
        
            
                
            
        

    
    
      
      

    

    

  
Buch
London 1816. Der berühmt-berüchtigte Lord Luke Daudet erhält eine wichtige Nachricht von der schönen Lady Madeline May – mit der er vor ungefähr einem Jahr eine leidenschaftliche Nacht verbracht hat und die er seitdem nicht vergessen kann. Sie steckt in großen Schwierigkeiten und bedarf unverzüglich seiner Hilfe. Als er bei ihr eintrifft, bekennt sie verstört, dass sie Lord Fitch, einen einflussreichen Politiker, erschlagen habe. Dieser ist im Besitz des Tagebuchs ihres verstorbenen Mannes und hatte versucht, sie damit zu erpressen: sein Schweigen über den Inhalt gegen eine Nacht mit der verführerischen Witwe. In ihrer Verzweiflung schlug sie ihn nieder. Luke stellt schnell fest, dass Fitch zwar stark blutet, aber noch immer am Leben ist … Er verspricht Madeline, sich der Angelegenheit anzunehmen, obwohl er die unheilvolle Vorahnung hat, dass die Erfüllung seines Versprechens engen Kontakt zu der Frau bedeutet, die er am meisten begehrt. Er kann Madeline schließlich helfen, und auch die alte Leidenschaft kehrt mit voller Wucht zurück. Doch Luke verschweigt seiner Liebsten seine traurige Vergangenheit, und auch das Tagebuch scheint noch ein Geheimnis zu enthalten, dessen Offenbarung das Leben – und die Liebe – von Madeline und Luke gefährden könnte …
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Kapitel 1
London 1816
Satan’s Den
Die Sache entwickelte sich zu einem dieser althergebrachten Duelle. Nur dass weder Pistolen noch Schwerter im Spiel waren.
Ist mein eigener, dummer Fehler, überlegte Luke Daudet, der Viscount Altea. Zuletzt hatte er sich ruheloser und leichtsinniger verhalten, als es sonst seine Art war. Nicht nur beim Kartenspiel, sondern auch mit den Frauen. Fast schien es ihm, als habe ihn sein Ruf eingeholt.
Und nun würde er für diesen liederlichen Lebenswandel bezahlen müssen.
»Siebentausend ist doch eine Summe für kleine Jungs und nicht für Männer.«
Obwohl er leise gesprochen hatte, klangen seine Worte eindeutig herausfordernd, und die meisten Anwesenden hatten es gehört.
Der Mann ihm gegenüber lächelte. »Gestalten wir die Sache doch noch spannender, Mylord. Wollt Ihr? Es bleiben noch zwei Karten für dieses Spiel … Warum legen wir die Messlatte nicht ein bisschen höher? Natürlich nur, wenn Ihr so viel Mumm habt. Wir spielen ohnehin gegen die Bank, aber wie wär’s mit einer zweiten Wette unabhängig von den anderen Spielern? Nur Ihr und ich, Altea?«
Das Feuer, das in dem wuchtigen Marmorkamin flackerte, war völlig unnötig, da es in dem Raum, in dem dichter Rauch hing, recht voll und beengt war. In den dicken Samtdraperien haftete der Geruch nach Rasierwasser, Tabak und verschüttetem Brandy. Stille breitete sich um die Männer aus wie Nebel auf einem Friedhof. Das einzige Geräusch war das Knacken der Holzscheite, die munter im Hintergrund brannten. Sogar die livrierten Lakaien verharrten während ihrer Runden, die sie mit ihren Tabletts drehten. Sie waren mitten in der Bewegung erstarrt und standen absurd reglos in den Schatten, während sich vor aller Augen dieses Drama abspielte.
Verflucht. Aber ich habe es mir wohl selbst zuzuschreiben.
Gab es einen diplomatischen Weg, sich aus dieser unangenehmen Situation zu lavieren? Er bezweifelte es. Wenn er darüber nachdachte, hatte er sich unausweichlich selbst in diese Situation manövriert, da er sich zuletzt hemmungslos den Ausschweifungen hingegeben hatte.
Er zwang sich, nicht einmal andeutungsweise Emotionen zu zeigen. Luke lächelte lässig. Seine Stimme klang ausgesucht höflich, als er fragte: »Wie viel mehr wäre denn für Euch interessant?«
»Viel mehr. Was meint Ihr, Mylord?«
Der Croupier Estefan wartete. Seine schlanken Hände hielten bereits die Karten und schwebten verheißungsvoll über dem zerfledderten, grünen Spieltischtuch. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Gewöhnlich war er nur ein stiller Beobachter und seine Miene so ausdruckslos wie die eines Toten. Aber jetzt blitzte plötzlich in seinen leeren, schwarzen Augen so etwas wie Interesse auf. Seine dunklen, schmalen Brauen hoben sich fragend.
Es gab im Satan’s natürlich keine Limits. Schließlich war es für Einsätze berüchtigt, die sogar reiche Männer zögern ließen. An diesem Ort traf sich die Aristokratie mit den reichen Kaufleuten, und sie verkehrten bei ihren Ausschweifungen miteinander, als wären sie ebenbürtig. Das Einzige, was man brauchte, um zu diesen Kreisen Zutritt zu bekommen, war Geld. Und Luke war ein reicher Mann. Andererseits war er nicht der Einzige in diesem verrauchten Raum, der sich solchen Reichtums rühmen konnte.
»Ich bin neugierig. Mich würde interessieren, welchen Betrag Ihr für Männer wie uns für angemessen haltet, Sir.« Luke hob träge die Schultern. Irgendwo lachte jemand nervös auf.
Albert Cayne war vorzüglich gekleidet. Der Mann in mittleren Jahren nickte knapp. Er war von bulliger Statur und hatte dunkle Augen, die aus dem fleischigen Gesicht hervorquollen. Seine Miene war ausdruckslos und selbstsicher und stand damit im krassen Gegensatz zu seiner roten Gesichtsfarbe. Er murmelte: »Ihr mögt ein Viscount sein, Mylord, aber es hat auch Vorteile, wenn man sich aus der Gosse raufgearbeitet hat. Ich hab mein Geld selbst gemacht, und wenn ich Lust hab, einen Gutteil bei einer Wette aufs Spiel zu setzen, mach ich’s einfach. Wie wär’s mit zwanzigtausend? Einverstanden? Es geht drum, wer von uns beiden der glücklichere Mann ist.«
Zwanzigtausend? Auf nur eine Karte?
Luke musste insgeheim den Mut dieses Mannes bewundern, wenngleich er an seinem gesunden Menschenverstand zugleich arge Zweifel hegte. Die Männer am Tisch hinter ihnen, an dem bisher Rouge et Noir gespielt worden war, gaben es auf, sich den Anschein zu geben, ihr eigenes Spiel zu verfolgen. Im ganzen Raum breitete sich plötzlich ein leises Flüstern aus.
Steh auf und geh.
Nein, bleib. Wo ist dein Mut geblieben?
Er nickte ganz leicht und nahm mit diesem Nicken die Wette an.
Sobald diese Geschichte sich in der Londoner Gesellschaft verbreitet, dachte er erbost, während er mit einer bewusst nachlässigen Geste die Hand hob und seine nächste Karte forderte, würde er von der Liste all jener Mamas gestrichen werden, die in der höheren Gesellschaft nach einem geeigneten Ehemann für ihre jungen Töchter Ausschau hielten.
Gut. Ihm war das nur recht. Er legte es ohnehin nicht darauf an, sich auf dem Heiratsmarkt eine Frau zu suchen. Er war skandalumwittert, hatte einen Titel und ein großes Vermögen – eine gute Kombination. Wenn man das große Vermögen von dieser Gleichung abzog, war man plötzlich nichts mehr als ein Lebemann und ein Prasser obendrein. Ein Mann, der so schamlos und bereitwillig einen Großteil seiner weltlichen Güter bei einem einzigen Glücksspiel verschleuderte, eignete sich nicht im Geringsten als guter Ehemann. Er konnte es sich leisten zu verlieren. Aber insgeheim musste er sich eingestehen, dass diese immense Verschwendung ihn kurz hatte zögern lassen. Aber er hatte diesen Umstand ebenso rasch beiseitegeschoben wie seine wahren Beweggründe.
Der Gedanke, dass in Zukunft weniger albern kichernde Misses mit ihrem flatternden Fächer auf ihn zeigen würden, war ihm nur kurz in den Sinn gekommen. Er sorgte sich eher … Nun, wenn er ganz ehrlich war, bereitete ihm Sorgen, wie seine Mutter und seine Schwestern darauf reagieren würden. Und das konnte er nun wirklich nicht zugeben, während er in einer der verrufensten Spielhöllen ganz Englands saß, entschied er. Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. Er nahm die Karte auf, schaute sie an und legte sie wieder hin.
Cayne nahm ebenfalls eine Karte. Ein kollektives Zischen ging durch den Raum, als alle Anwesenden tief einatmeten, während er träge die Karte zwischen die anderen auf seiner Hand steckte. Es klang, als ob jemand einen Eimer Wasser ins Feuer kippte. Das Lächeln des Mannes war rätselhaft. Sein Blick hielt Lukes stand.
Blieb nur noch eine Karte. Nach außen hin ruhig nahm Luke die letzte Karte vom Croupier entgegen. Er konzentrierte sich darauf, seine Gefühle nicht offen zu zeigen. Die andere Karte hatte ihm so wenig geholfen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als diese zu nehmen. Er warf kaum einen Blick darauf, ehe er sie auf seine Hand nahm.
Cayne schüttelte den Kopf und nahm keine letzte Karte.
Es bestand kein Zweifel, dass dieser Mann recht zuversichtlich wirkte.
Inzwischen war Lukes Brandy warm geworden und verströmte seinen Duft. Er ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen, ehe er es an den Mund hob und den Rest mit einem Schluck herunterkippte. Er war ziemlich beeindruckt von sich, denn seine Hand zitterte überhaupt nicht. Der Croupier verkündete nun: »Gentlemen, bitte legen Sie die Karten auf den Tisch.« Eine gewichtige Pause folgte. »Die Einsätze stehen bei zwanzigtausend Pfund.«
Mit einer raschen Bewegung des Handgelenks warf Luke seine Karten auf den Tisch. Cayne folgte weit langsamer. Er legte behutsam jede der Karten einzeln ab, sodass die Menge, die sich um sie drängte, alles sehen konnte.
Für einen Moment bewegte sich keiner.
»So ein unverschämtes Glück!« Der Ausruf kam von einem Mann, der direkt hinter Luke stand, und durchbrach die undurchdringliche Stille. Der Croupier verzog das Gesicht zu einem grotesken Grinsen. Dann verkündete er ernst: »Das Spiel geht an den Viscount.«
Luke ignorierte die Glückwünsche, die nun einsetzten. Er stand auf und verneigte sich knapp vor Cayne, dessen Miene wie versteinert war. Der ältere Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und neigte den Kopf. »Das Geld wird Euch morgen zugestellt, wenn Ihr damit einverstanden seid.«
»Natürlich.«
Luke schob sich mit der gewohnten Lässigkeit zwischen den Männern hindurch zu einem Tisch. Auf dem roten Samt stand eine Reihe von Flaschen, einige ruhten in Kühlern.
Er war nach dem Spiel noch immer völlig angespannt. Ihn verstörten sowohl dieses Gefühl wie auch das Ergebnis.
Wenn er nach und nach einen Ruf als einer der verkommensten Gentlemen Londons etablieren wollte, bedeutete dies wohl, dass er mehr Herausforderungen wie diese annehmen musste. Deshalb sollte er schleunigst Mittel flüssigmachen, falls sein Händchen beim nächsten Mal nicht so glücklich war. Luke wählte eine Karaffe und schenkte sich einen großzügigen Schluck ein. Er hob das Glas an den Mund.
»Mylord?«
Er drehte sich um. Hinter ihm stand einer der livrierten Lakaien. Das pockennarbige Gesicht des jungen Manns war sorgfältig gepudert, und das Tablett auf seiner Hand war in perfekter Balance. 
»Ja?«, sagte Luke.
»Ich habe eine Nachricht für Euch. Sie wurde vor einer Minute für Euch an der Tür abgegeben. Es ist eilig; zumindest hat man mir das gesagt.«
Luke nahm den Umschlag entgegen. Er warf einen Blick auf das Siegel. »Danke.«
Wenige Minuten später verließ er den Klub. Draußen fiel ein beständiger Nieselregen vom pechschwarzen Himmel. Sein Kutscher, der mit einer ausgebeulten Kappe und einem Mantel Schutz vorm Regen suchte, nickte bloß, als Luke ihm die Adresse nannte. Nachdem er in die Kutsche geklettert war, schüttelte Luke sich die Nässe aus den Haaren und las die Botschaft ein zweites Mal. Beklommen überflog er die hastig gekritzelten Worte. Die Auseinandersetzung mit Cayne vorhin im Spielsalon hatte ihn nicht so beunruhigt, dabei hatte ein kleines Vermögen auf dem Spiel gestanden.
Es musste wirklich dringend sein, denn die Absenderin hatte zuletzt nicht mehr mit ihm gesprochen.
Warum also schrieb Madeline ihm? Warum brauchte sie plötzlich seine Hilfe?
Sie steckte in Schwierigkeiten.
Madeline May, Lady Brewer, lief zwischen den Möbeln ihres Salons unruhig auf und ab. Sie schenkte den Dingen, die sie sonst angenehm zerstreuten, keine Beachtung. Die orientalische Vase auf dem kleinen Tisch am Fenster war ein Hochzeitsgeschenk. Die blassgelbe Seidentapete an den Wänden liebte sie eigentlich. Das Porträt vom Großvater ihres Mannes, das über dem Kamin hing. Das strahlende Lächeln und die dunklen Haare, die unter dem mit Federn besetzten Hut hervorquollen, hatten sie immer schmerzlich an ihren Mann erinnert.
Draußen war es dunkel. Sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen, und das Knurren ihres Magens war kaum zu überhören. Allerdings hatte sie höchst undamenhaft einen Schluck Portwein heruntergestürzt, und der Alkohol machte sich jetzt bemerkbar. Ihr Kopf fühlte sich watteweich an. Wenigstens zitterten ihre Hände nicht mehr. Sehnsüchtig schaute sie zur Karaffe herüber, doch sie entschied dann, ein zweiter Drink wäre keine gute Idee. Damit täte sie ihrem leeren Magen keinen Gefallen. Stattdessen riss sie zum wiederholten Mal die feine Spitzengardine zur Seite und starrte auf die Straße. Sie war verlassen. Niemand war zu dieser Stunde unterwegs, man hörte nicht einmal das Rattern einer vorbeifahrenden Mietdroschke.
Wo um alles in der Welt steckte bloß dieser fürchterlich lästige Kerl?
Keine Panik. Bleib ruhig.
Endlich rollte eine Kutsche vorbei. Aber es war nicht seine, und sie biss sich unwillkürlich auf die Lippe. Ihre Finger trommelten auf die Fensterbank. Die Standuhr in der Zimmerecke verhöhnte sie mit jedem Ticken.
»Was schulde ich Euch, dass Ihr glaubt, mich nach Belieben zu Euch zitieren zu können?«
Der Klang seiner dunklen Stimme kam von der Tür. Sie machte einen Satz und schnappte nach Luft. Madeline wirbelte zu ihm herum. Luke Daudet stand tatsächlich in der Tür. Er hatte eine breite Schulter nachlässig gegen die Türzarge gelehnt. Diese lässige Haltung täuschte sie nicht über die Intensität seiner grauen Augen hinweg. Lord Altea war wie immer fast zu attraktiv, um wahr zu sein. Er trug einen schwarzen Abendanzug, der ihm auf den Leib geschneidert war; die Krawatte war tadellos gebunden und mit einer diamantenen Anstecknadel verziert. Das dunkelblonde Haar trug er eine Spur länger, als es derzeit modern war, und die eleganten, männlichen Züge waren in geheimnisvolle Schatten getaucht, da sie nur eine Lampe hatte entzünden lassen. Er hielt seine Handschuhe in einer schlanken Hand.
»Wie seid Ihr hereingekommen?«, wollte Madeline wissen. »Ich habe nicht gesehen, wie Eure Kutsche eintraf.«
Ihre Stimme klang unnatürlich schrill. Er hob die geschwungenen Brauen um eine Winzigkeit. »Meine liebe Madge, Eure Nachricht klang so dringlich, dass ich zögerte, einfach bei Euch vorzufahren. Zumal zu dieser späten Stunde. Ich denke doch, in mir steckt genug von einem Gentleman, um wenigstens an Euren Ruf zu denken. Deshalb habe ich meinen Kutscher angewiesen, eine Straße weiter zu warten. Ich bin zu Fuß gekommen. Der Dienstboteneingang hat mir vollauf genügt, es war mir ein Leichtes, das Schloss zu knacken.«
»Ihr habt das Schloss geknackt?«
Er ließ etwas in der Tasche seines Jacketts klimpern. »Vielleicht.«
Unter anderen Umständen hätte seine Anmaßung sie in größte Wut versetzt. Aber sie hatte ja tatsächlich nach ihm geschickt, weil sie seine Hilfe brauchte. Sie würde sich um die mangelnden Sicherheitsvorkehrungen in ihrem Haus später kümmern.
Wenn es ihr gelang, den Rest ihres Lebens nicht im Gefängnis Newgate zu verbringen.
Es machte sie fassungslos, aber sie hörte sich sagen: »Möchtet Ihr vielleicht einen Drink, Mylord?« Dabei war Höflichkeit wirklich nicht das Gebot der Stunde.
Lukes Augen verengten sich. »Ich bezweifle, dass Ihr mich hergebeten habt, um gesellig ein Glas Wein mit mir zu trinken. Ich könnte Eure Gesichtsfarbe allenfalls bleich nennen, nein, vielleicht seid Ihr sogar aschfahl. Wollt Ihr Euch nicht setzen und mir erklären, wie ich Euch zu Diensten sein kann? Ich dachte, wir seien einander nicht mehr allzu herzlich zugetan.«
»Das sind wir auch nicht.« Gewöhnlich gelang es ihr, ihm in der Öffentlichkeit mit eisiger Höflichkeit zu begegnen. Denn sie verabscheute den berüchtigten Viscount Altea mit jeder Faser ihres Herzens. Dennoch musste sie sich eingestehen – auch wenn es unendlich ärgerlich war –, dass er wohl der einzige Mann war, von dem sie wusste, er könnte ihr helfen. Nie hatte sie Hilfe nötiger gehabt als jetzt.
»Nun … Dann werde ich wohl vor Neugier umkommen, warum Ihr einen Dienstboten bei Nacht durch ganz London gehetzt habt, damit er nach mir sucht.«
Vielleicht hatte er recht. Sie fühlte sich eindeutig benommen. Es war vermutlich das Beste, sich hinzusetzen. Sie wollte sich nicht noch zusätzlich in Verlegenheit bringen, indem sie vor seinen Augen in Ohnmacht fiel. Sie entschied sich für einen hübschen, seidenbezogenen Sessel im Stile Louis Quatorze und sank darauf nieder. Sie redete sich erbittert ein, sie werde auf keinen Fall weinen. Das kam überhaupt nicht infrage, in Gegenwart Luke Daudets schon zweimal nicht.
Es war schwierig, Haltung zu bewahren. Aber irgendwie gelang es ihr, die Hände im Schoß zu falten und sich betont ruhig zu geben. Er setzte sich derweil auf einen Sessel ihr gegenüber und blickte sie fragend an. »Madge?«
»Ich hasse diesen Spitznamen.« Zu ihrem Entsetzen erkannte sie ihre Stimme kaum wieder. Ihre Augen brannten, obwohl sie sich mühsam zusammenriss.
»Ich weiß.« Sein Lächeln war nicht im Geringsten humorvoll. »Warum glaubt Ihr denn, dass ich ihn benutze? Ich kann mir nur vorstellen, wie Ihr mich nennt, wenn ich nicht zugegen bin. Es wäre kaum schmeichelhaft, nehme ich an. Aber ganz davon abgesehen, ich muss zugeben, ich bin besorgt. Sonst seid Ihr doch immer der Inbegriff einer züchtigen, weltgewandten Lady, die im ton verkehrt. Heute Abend jedoch seht Ihr ehrlich gesagt aus, als wolltet Ihr im nächsten Moment hysterisch werden. Und das möchte ich gerne verhindern. Die meisten Männer verabscheuen es, wenn Frauen ihre Gefühle zeigen, und ich gehöre eindeutig dazu. Es wäre einfacher, wenn Ihr mir endlich erzählt, was los ist. Und dann sehen wir weiter.«
Obwohl sie sich täglich daran erinnerte, wie sehr sie diesen unbeschreiblich attraktiven, aber für seinen Wankelmut berüchtigten Lord Altea verabscheute, half ihr sein sachlicher Tonfall, wenigstens ein Mindestmaß an Würde zu wahren. Sie rang ein leises Schluchzen nieder, gewann diesen Kampf und gestand ihm schließlich die schreckliche Wahrheit.
»Heute Abend habe ich jemanden getötet.«


Kapitel 2
Es gab nicht viel, das ihn sprachlos machte. Aber insgeheim musste Luke sich eingestehen, dass diese schöne Frau, die ihm in dem eleganten, manierlichen Salon gegenübersaß, genau das geschafft hatte.
Madeline saß gespenstisch bleich da. Ihre schmalen Schultern bebten sichtlich. Sie war nur wenige Schritte von ihm entfernt. Oh nein, sie war kein albernes Mädchen mehr, sondern mit ihren 26 Jahren eine gestandene Witwe, die über ein eigenes Einkommen verfügte und einen tadellosen Ruf genoss. Man schätzte ihren Witz ebenso wie ihren unfehlbaren Geschmack, sie war ein Liebling der Gesellschaft, und jeder Gastgeber, der etwas auf sich hielt, lud sie zu seinen Festivitäten ein.
Sie wurde auch von einigen Gentlemen hoch geschätzt. Er bildete da keine Ausnahme. Doch soweit er wusste, war er der Einzige, dem es bisher gelungen war, die herrliche Lady Brewer in sein Bett zu locken. In jener denkwürdigen Nacht, die er für alle Zeiten im Gedächtnis bewahren würde.
Dass sie jetzt nicht das gewohnte Selbstbewusstsein zur Schau stellte, verriet ihm mehr über ihren wahren Gemütszustand als ihre Worte. Normalerweise strahlte sie eine perfekte Gelassenheit aus.
Außer damals, erinnerte ihn eine leise Stimme in seinem Kopf. Als sie bebend und atemlos in meinen Armen lag.
Schließlich fand Luke seine Stimme wieder. »Ich würde mein Leben drauf verwetten, dass Ihr nicht absichtlich jemandem Schaden zufügen würdet. Deshalb solltet Ihr besser ganz von vorne beginnen und mir erklären, was passiert ist. Bitte erzählt auch, wo sich dieser Zwischenfall zugetragen hat. Wer beteiligt war, warum und wie es passiert ist, wären auch nützlich.«
Ihre mitternachtsblauen Augen, in denen Tränen schimmerten, richteten sich auf ihn. »Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet Euch eine Nachricht habe zukommen lassen.«
»Ihr wisst ganz genau, warum Ihr sie mir geschickt habt.« Es war nicht gerade leicht, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. »Weil Ihr trotz unserer Differenzen wisst, dass ich Euch helfen werde. Erzählt mir einfach, was passiert ist.«
»Es war Lord Fitch.«
Es wurde in der Tat immer schlimmer. Fitch war ein stadtbekannter Politiker, der über viel Einfluss und Geld verfügte. Obendrein war er ein Earl. Luke hatte diesen arroganten Mistkerl noch nie gemocht, aber das spielte jetzt keine Rolle. Das Ableben Seiner Lordschaft würde sicher nicht unbemerkt bleiben. Wenn der Mann also tot war, zog dies Ermittlungen nach sich. »Er hat mich das eine oder andere Mal geärgert, aber bisher hat es nicht gereicht, dass ich ihn ermordet hätte. Was ist passiert?«
»Ich habe ihn nicht ermordet«, schoss Madeline zurück. Es machte ihn froh zu sehen, wie sie die Schultern straffte. Die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Diesmal war es jedoch Zornesröte. »Ich habe ihn aus Versehen getötet, das ist ein großer Unterschied.«
»Ich nehme alles zurück.« Irgendwie konnte er sich ein leises Lächeln nicht verkneifen, weil sie so heftig reagierte. Und das trotz des finsteren Geständnisses, das sie ihm gerade gemacht hatte. »Aber Ihr solltet mir wenigstens den Ablauf der Ereignisse schildern.«
Ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie die Hände im Schoß fester aneinander presste. »Er hat schon seit einiger Zeit anstößige Andeutungen gemacht. Das ging über eine bloße Belästigung längst hinaus und war schon eher Schikane. Allein sein Anblick war mir verhasst.«
Dieser Schuft! Luke wünschte sich aus tiefstem Herzen, der Mann sei noch nicht tot, sodass er ihn eigenhändig erwürgen konnte. »Ich bin keine Frau, weshalb ich noch nie das Objekt dieser Art von Verfolgung war. Aber ich kann Euch Eure Aversion Seiner Lordschaft gegenüber kaum verdenken. Tatsächlich wünschte ich, Ihr wärt schon eher zu mir gekommen.«
»Ich wollte unter diesen Umständen nicht ausgerechnet Euch um Hilfe bitten.«
Das Beben ihres wohlgeformten Körpers weckte in ihm den Wunsch, aufzustehen und zu ihr zu treten, um sie in die Arme zu nehmen. Er wollte sie dicht an sich drücken und ihr versprechen, dass alles gut ausging. Aber er wusste, dass sie dieses Verhalten nicht gutheißen würde, weshalb er blieb, wo er war, obwohl es ihn einige Überwindung kostete. »Also gut. Vielleicht verdiene ich diese harten Worte. Aber lasst uns jetzt lieber über die aktuelle Angelegenheit sprechen. Fitch hat sich also Euch gegenüber unbotmäßig und lüstern verhalten. Sprecht weiter.«
»Ich habe versucht, ihm aus dem Weg zu gehen.« Ihre volle Unterlippe bebte. »Bei jeder Veranstaltung, an öffentlichen Orten … überall.«
»Madge, ich bin sicher, das habt Ihr richtig gemacht.«
»Es hat nicht geklappt. Er ist mir absichtlich so oft wie irgend möglich über den Weg gelaufen.«
Schweigend wartete Luke, dass sie weitersprach. Nur mühsam gelang es ihm, die Wut auf den Mann, der bereits tot war, niederzuringen.
»Er …« Sie verstummte. Jetzt sah sie plötzlich ganz jung und verletzlich aus. Ihr zartes Profil wandte sich von ihm ab. Einige Haarsträhnen waren dem Knoten entwischt und kitzelten ihren Nacken. »Er hat etwas von Colin.«
Von ihrem verstorbenen Ehemann? Lord Brewer war vor über fünf Jahren verschieden. Vielleicht waren es inzwischen sogar sechs Jahre.
Sie fuhr mit zittriger Stimme fort: »Ich wollte es so gerne zurück, deshalb habe ich mich bemüht, mit Seiner Lordschaft einen Handel abzuschließen. Aber es gibt einen Preis, den zu zahlen ich einfach nicht bereit bin.«
Einen Preis? Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Dieser Mistkerl wollte ihren herrlichen Körper benutzen. Sie musste es nicht laut aussprechen. Sein Puls wütete in seiner Schläfe, und er musste krampfhaft die Hände zu Fäusten ballen, damit er nicht die Hand nach ihr ausstreckte und die kristallklare Linie einer Träne mit den Fingern verfolgte, die über ihre weiche Wange glitt. Er wusste ihrer aufrichtigen Not nichts entgegenzusetzen. »Er hat Euch erpresst?«
»Nein.« Sie starrte auf das Muster des Teppichs. »Nicht so richtig.«
Nicht so richtig. Was zum Teufel sollte das nun wieder heißen? Der Ernst der Lage allein hinderte ihn daran, leise Frauen zu murmeln. Aber er spürte, wie in ihm langsam der Missmut wuchs, weil ihm keine eindeutige Erklärung geliefert wurde. »Ich verstehe nicht. Bisher kam es mir immer so vor, als werde eine Person erpresst, stimmt das nicht?«
Sie machte eine hilflose, kleine Geste mit der Hand. »Er … er wusste einige Dinge. Und er gewöhnte sich an, sie in den unangemessensten Augenblicken anzudeuten. Erst da habe ich begonnen, Verdacht zu schöpfen …«
Er war von Natur aus kein geduldiger Mensch, und als sie schon wieder verstummte, verlangte Luke zu wissen: »Was habt Ihr Euch gedacht? Hol’s der Teufel, meine Liebe. Vielleicht bin ich begriffsstutzig, aber ich weiß im Moment kaum mehr darüber, was sich zugetragen hat, als in dem Augenblick, als ich das Zimmer betreten habe. Erzählt mir einfach, was passiert ist, damit wir die Sache regeln können.«
»Aber es ist so peinlich.«
»Du lieber Himmel, Frau! Gerade erst habt Ihr mir gesagt, Ihr hättet einen Mann getötet. Wenn Euch das peinlich ist, meinetwegen, aber kommt endlich zur Sache. Ich genieße einen gewissen Ruf, deshalb ist es recht unwahrscheinlich, dass ich Euch moralisch verurteile.«
Für einen Augenblick starrte sie ihn bloß an. Es war, als sehe sie ihn zum ersten Mal. Ihre schönen Augen weiteten sich. Dann stimmte sie zu, indem sie leise ihren Kopf neigte.
»Colin hat ein Tagebuch geführt.« Sie atmete tief und zittrig ein, doch dann fuhr sie fort. »Er hat ständig irgendetwas hineingekritzelt. Offensichtlich hat er alles hineingeschrieben, auch jedes Detail unseres … unseres Ehelebens. Irgendwie ist Lord Fitch in den Besitz dieses Tagebuchs gelangt, wobei ich mir einfach nicht vorstellen kann, wie. Erst nachdem er einige anzügliche Bemerkungen fallen ließ, die allesamt ins Schwarze trafen, habe ich gemerkt, dass dieser abscheuliche Mann im Besitz des Tagebuchs sein muss. Die beiden waren nie befreundet, und Colin hätte ihm so private Dinge niemals enthüllt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendjemandem davon erzählt hat. Daher gab es nur diese eine Erklärung. Ich habe das Tagebuch nie gelesen, weil ich nicht in Colins private Gedanken eindringen wollte. Darum habe ich es nach seinem Tod weggeschlossen. Auf jeden Fall ist es jetzt verschwunden.«
Ohne dass sie es explizit erwähnen musste, verstand Luke, dass es auch um Madelines Privatsphäre ging, in die Fitch eingedrungen war. Er wusste, sie hatte ihren Ehemann mit der tief empfundenen Leidenschaft geliebt, die eine Frau in der ersten Blüte ihres Lebens aufzubringen vermag. Sein Tod war ein herber Verlust für sie gewesen. Er konnte sich nur annähernd vorstellen, wie verletzt sie sich fühlte, weil die persönlichen Notizen und Gedanken ihres Mannes von einem Fremden gelesen wurden.
»Beinahe hätte ich sein Tagebuch mit ihm beerdigt.« Ihre Stimme klang erstickt. »Aber ich vermute, damals habe ich geglaubt, ich könnte es eines Tages lesen und in seinen Worten Trost finden.«
Stattdessen zog dieses herzlose Ekel Fitch die intimen Aufzeichnungen des Mannes, den sie geliebt hatte, ins Lächerliche. Wenn der Earl nicht bereits vor seiner Zeit verschieden wäre, hätte Luke diesen wertlosen Schuft mit Freuden seinem Schöpfer entgegengeschickt. Er musste sich zwingen, gleichgültig zu klingen, als er sagte: »Was auch mit Seiner Lordschaft passiert ist, klingt ganz so, als habe er es verdient. Wo ist er jetzt?«
»In Colins Studierzimmer.«
Sie antwortete so leise, dass er die Worte kaum verstand. Madeline blickte auf die Wand, ohne irgendetwas zu sehen. Ihre Miene war so abwesend, dass er sich ernstlich um sie sorgte. Eine schlanke Hand zupfte ständig an ihrem Rock. »Es ist hier passiert?«, fragte Luke.
Sie nickte. Das Nicken war abgehackt. »Ich habe ihn um ein Treffen gebeten, um über das Tagebuch zu reden. Es schien mir angemessen und zu meinem Vorteil, wenn ich diese Angelegenheit wie ein Mann ganz geschäftsmäßig angehe. Colins Studierzimmer schien mir ein passender Treffpunkt zu sein. Ich ließ Lord Fitch hineinführen, als er auf meine Nachricht reagierte und hier vorsprach.«
Wenigstens kamen sie jetzt langsam voran. Luke stand auf. »Bringt mich dorthin. Wir werden die Sache irgendwie regeln.«
Als ob man es regeln konnte, wenn ein toter Lord im Studierzimmer eines Mannes lag. Aber er war bereit, sein Bestes zu geben.
Für sie wollte er alles geben. Denn obwohl er es sich nicht selbst eingestehen wollte, hegte Luke eine Bewunderung für Lady Brewer, die über ihre unvergleichliche Leidenschaft und ihre unbestreitbare Schönheit hinausging. Da er aber seine Gefühle genauer definieren müsste, wenn er länger darüber nachdachte, vermied er in diesem Punkt allzu intensives Grübeln. Aber er war schließlich sofort angerannt gekommen, als sie nach ihm rief …
Das sprach Bände. Die Rolle des Ritters in strahlender Rüstung verabscheute er normalerweise.
Mit hölzernen Bewegungen, die ihn wieder an den Schock erinnerten, den sie erlitten haben musste, stand Madeline auf. Sie sagte kein Wort, als sie den Salon verließ und ihn den Korridor entlangführte.
Ihre Hoffnung, es müsse alles nur ein bizarrer Traum sein, wurde zerschlagen. Denn unglücklicherweise lag Lord Fitch immer noch schlaff neben dem Kamin auf dem Boden. In seinem eigenen Blut. Das ist wirklich schade, dachte Madeline. Den Teppich hatte sie immer sehr gemocht, obwohl er zum Teil vom Sonnenlicht ausgebleicht war, das spätnachmittags durch die Fenster in den Raum fiel. Seit Colins Tod war sie oft in dieses Zimmer gekommen und hatte an seinem Schreibtisch gesessen. Das Aroma vom Tabak, der in einer Dose auf dem Schreibtisch stand, war ihr vertraut und schmerzte sie, sobald es ihr in die Nase stieg. Seine Pfeife lag noch immer da, wo er sie an jenem Tag liegen gelassen hatte, als er zunächst über Kopfschmerzen geklagt hatte. Diesen Kopfschmerzen waren Fieber, Schmerzen, Schüttelfrost und nach zwei Tagen der Tod gefolgt. Das Zimmer mit den holzgetäfelten Wänden und den zerlesenen Büchern war ihr ein Trost. Zumindest bis heute war es so gewesen.
»Soweit ich es sehe, war wohl der Schürhaken die Waffe, mit der Ihr Seine Lordschaft an einen Ort befördert habt, wo er nun sicherlich die Hand Satans schüttelt.« Luke warf nur einen leidenschaftslosen Blick auf den toten Mann. Seine Stimme klang kühl und sehr ruhig. »Keine allzu originelle Wahl, aber vielleicht ist der Schürhaken so beliebt, weil er so effektiv ist.«
»Ja.« Lord Fitch hatte sie verhöhnt. Er hatte es genossen. Sie konnte jetzt noch seine ölige Stimme hören. Stimmt es, Lady Brewer? Habt Ihr tatsächlich einmal in der Oper hinter einem Vorhang die Röcke von Eurem Ehemann heben lassen und dann …
Es war unmöglich gewesen, mit diesem hämischen, alten Ziegenbock ein vernünftiges Gespräch zu führen, und sie konnte nicht an sein Ehrgefühl appellieren, da er derlei überhaupt nicht besaß. Das Gespräch war schlicht und ergreifend fruchtlos gewesen.
»Als ich ihn gebeten habe, mir das Tagebuch zurückzugeben, hat er sich geweigert. Ich habe ihm Geld dafür geboten. Daraufhin hat er bloß gelacht und mir versichert, es sei viel zu unterhaltsam, als dass er es verkaufen würde.« Ihre Stimme war leise und gedämpft. Die entsetzlichen Ereignisse dieses Abends forderten ihren Tribut. »Ich habe ihm erklärt, das Tagebuch gehöre rechtmäßig mir, und jeder Gentleman würde es mir sofort zurückgeben. Er hat sich geweigert und hat einfach weiter die widerlichsten Beleidigungen und Mutmaßungen von sich gegeben, die man sich vorstellen kann.«
»Ich habe eine recht gute Vorstellungskraft«, bemerkte Luke höflich. Seine Stimme ließ einen Schauer über ihren Rücken rinnen. »Ich hätte beispielsweise eine viel schmerzhaftere Hinrichtungsmethode für dieses Stück Dreck ersinnen können, das jetzt einen ordentlichen Teppich mit seinem Blut besudelt. Erzählt weiter.«
»Er hat mir gedroht, es zu veröffentlichen.«
Verflucht soll er sein. Wieder rann eine Träne über ihre Wange. Sie wischte sie trotzig mit dem Handrücken weg, wie es ein Kind tun würde. Ausgerechnet vor Luke Daudet zu weinen, war so ziemlich das Letzte, was sie wollte. Aber angesichts dieser Katastrophe kümmerte es sie nicht allzu sehr.
»Ihr habt ihm also mit dem Schürhaken eins übergezogen. Exzellente Entscheidung.«
»Ich habe ihm nicht einfach mit dem Schürhaken eins übergezogen, wie Ihr es nennt«, verteidigte Madeline sich. »Auch wenn ich durchaus versucht war, es zu tun. Männer regeln ihre Angelegenheiten doch auch immer mit Gewalt. Frauen sind aber zivilisierter.«
Er bemerkte mit einer für sie irritierenden Logik: »Das mag sein. Aber ich bin nicht derjenige, in dessen Studierzimmer ein toter Mann liegt.«
Sie ignorierte diese Bemerkung und erklärte stockend: »Ich … Ich habe irgendwann begriffen, wie fruchtlos jede weitere Diskussion mit ihm wäre. Mir gefiel nicht, wie er mich anstarrte, weshalb ich aufstand, um Hubert zu holen. Er sollte den Mann nach draußen begleiten. Als ich den Schreibtisch umrundete, hat Lord Fitch … Nun, er griff nach mir, und dann flüsterte er mir einen extrem widerlichen Vorschlag ins Ohr. Er hatte wohl vorher schon getrunken, sein Atem stank. Ich stand dicht neben der Feuerstelle, und als ich mich in seinem Griff wand, muss ich irgendwie den Schürhaken zu packen bekommen haben, denn das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass er vor mir auf dem Boden lag.«
»Ihr musstet Euch eindeutig verteidigen.« Luke griff in sein maßgeschneidertes Jackett und nahm ein schneeweißes Taschentuch heraus, in das in einer Ecke seine Initialen eingestickt waren. Er reichte es ihr.
»Ich danke Euch.« Sie wischte eine weitere Träne weg, die ihr übers Gesicht rann.
Luke kniete neben dem Leichnam und hob einen schlaffen Arm hoch. »Er ist noch warm. Daraus schließe ich, dass Ihr sofort nach mir geschickt habt. Wo ist seine Kutsche?«
»Das ist das einzig Gute an dieser ganzen Geschichte. Er muss zu Fuß gekommen sein, da er ja nur wenige Straßen weiter wohnt.«
»Was habt Ihr Euren Dienstboten erzählt? Offenbar sind alle schon zu Bett gegangen.«
»Dass Seine Lordschaft aufgrund seines übermäßigen Alkoholgenusses eingenickt sei und ich nach Euch geschickt habe, um ihn nach Hause zu bringen.«
»Da habt Ihr gut mitgedacht.« Er runzelte die Stirn. Sein attraktives Gesicht zeigte im Profil das erste Mal Anzeichen echten Ärgers. »Wir haben bloß noch ein riesiges Problem, meine Liebe.«
Nur eins? Sie hatte gerade erst einen Earl im Arbeitszimmer ihres Mannes getötet. Unzählige Schwierigkeiten erwarteten sie noch, soweit sie es beurteilen konnte.
»Der Mistkerl ist noch immer am Leben.«
»Was? Aber da ist doch so viel Blut!« Madeline starrte ihn an. Sie war nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. Unwillkürlich knüllte sie das feine Leinentaschentuch mit der Hand zusammen. »Er hat nicht mehr geatmet, das schwöre ich Euch. Ich hab das extra kontrolliert.«
»Ihr wart verständlicherweise völlig aufgelöst, würde ich vermuten. Ich fühle jedenfalls einen Puls. Ich bin kein Arzt, aber so ärgerlich es auch sein mag, spüre ich diesen Puls sehr kräftig und regelmäßig. Kopfwunden neigen zu heftigen Blutungen. Ich habe so manche während meiner Zeit im Krieg gesehen.«
Sie spürte, wie Erleichterung sie erfasste. Das Gefühl war so heftig, dass ihre Knie wegknickten. »Gott sei’s gedankt. Auch wenn ich keine Bewunderin von Lord Fitch bin, wünsche ich doch nicht, der Grund für seinen verfrühten Tod zu sein.«
»Offensichtlich habt Ihr ein größeres Herz als ich. Ich wäre allzu gern bereit gewesen, ihm im Kampf gegenüberzustehen. Und wenn er das überlebt hätte, dann hätte ich ihn zum Duell gefordert. Ich kann es jedoch nicht unterstützen, einen bewusstlosen Mann zu töten, egal, wie sehr er den Tod verdient. Deshalb denke ich, wir sollten ihn sofort nach Hause schaffen und einen Arzt besorgen. Wenn Ihr mir die Tür öffnet, werde ich ihn hinaustragen.«
Ihn zum Duell fordern? Der tödliche Ernst, der in Lukes Stimme mitschwang, überraschte Madeline. Nicht zu vergessen die grimmige Miene, die seine fein ziselierten Gesichtszüge verzerrte. Sie war zu verstört, um ihn darauf anzusprechen.
Fitch war zwar korpulent, aber um einiges kleiner als Luke. Er wuchtete sich den Körper Seiner Lordschaft ohne allzu große Anstrengung über die Schulter.
»Er blutet auf Eure Jacke«, flüsterte Madeline. Sie stützte sich schlaff gegen den Schreibtisch.
»Ich habe noch andere Kleider.«
»Ich …«
Luke blickte sie an. Er rückte Lord Fitch auf seiner Schulter zurecht, dessen dicker Hintern in die Luft ragte. Luke hob fragend die Brauen. »Helft mir einfach, diesen Kerl mit seinem Pferdearsch hier hinauszuschaffen. Dann genehmigt Euch ein Glas Wein und vergesst, was passiert ist.«
Wie einfach es klang, wenn er das sagte …
»Luke«, wollte sie protestieren. Obwohl sie ihn um Hilfe gebeten hatte, hatte sie doch nicht ernsthaft erwartet, dass er das ganze Problem für sie schulterte.
»Öffnet die Tür. Ich werde mich um alles kümmern. Ihr werdet keinen Gedanken mehr daran verschwenden müssen.« In seiner Stimme schwang ein leises Versprechen mit. Er klang so anders als sonst. Nicht so leichtfertig.
Sie beeilte sich, ihm zu gehorchen und führte ihn durch das stille Stadthaus. Sie öffnete ihm Türen und geleitete ihn zum Dienstboteneingang. Als er aus der Tür schlüpfte, blickte sie seiner Gestalt nach, die schon bald mit dem Dunkel der Gasse verschmolz. Kurz darauf war das Letzte, was sie hörte, das Rattern der Kutschenräder.
Ob es überhaupt lohnte, die Tür abzuschließen, wusste sie nicht. Vermutlich nicht, da der Viscount Altea so leicht hatte eindringen können. Dennoch drehte sie den Schlüssel um. Dann ging sie langsam in Colins Studierzimmer zurück. Es wäre nicht leicht, den unheimlichen, dunklen Fleck auf dem Teppich zu erklären. Sie fürchtete, die ganze Sache werde doch noch herauskommen.
Nasenbluten, überlegte sie und trat näher, um den scheußlichen Fleck genauer zu betrachten. Sie wünschte, sie könnte jetzt aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Albtraum war. Konnte sie behaupten, Lord Fitch habe unter üblem Nasenbluten gelitten und so den Teppich ruiniert?
Vielleicht. Zumindest so lange, bis eben dieser Lord die wahre Geschichte erzählte. Auch wenn sie froh war, dass sie ihn nicht tatsächlich umgebracht hatte, fürchtete sie sich, denn er würde sie auch weiterhin drangsalieren. Madeline stand in der Mitte des Zimmers. Sie versuchte sich vorzustellen, welche Gerüchte wohl umgehen würden, sobald Fitch verbreitete, sie habe ihn in ihr Haus eingeladen. Es wäre ihm ein Leichtes, die Tatsachen zu verdrehen. Schließlich war er auch so klug gewesen, sie nicht wirklich zu erpressen. Bisher hatte er sich bis auf ein paar unbotmäßige Kommentare keines Verbrechens schuldig gemacht. Er bräuchte bloß zu leugnen, dass sich das Tagebuch in seinem Besitz befand, und sie stattdessen beschuldigen, sie habe ihn grundlos angegriffen.
Es blieb doch vor allem folgende Tatsache: Wenn er schon vorher boshaft und durchtrieben gewesen war, dann wäre er um ein Zehnfaches schlimmer, wenn er sich von der Verletzung erholte.
Ja, wenn.
Sie atmete zittrig ein. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Luke hatte ihr geschworen, er werde sich um die Angelegenheit kümmern.
Das war das nächste Problem.
Von allen Menschen, die sie kannte, hatte sie ausgerechnet Luke Daudet zur Hilfe gerufen, den verrufenen und sündigen Viscount Altea. Ihren Lakai hatte sie zuerst zu seinem Klub geschickt, von dort aus war er wohl zu einem der schändlichsten Spielklubs ganz Englands geschickt worden.
Was war wohl schlimmer? Wenn sie vom boshaften Lord Fitch um sein Amüsement willen bedroht wurde? Oder wenn sie Luke etwas schuldig war?
Sie wusste es nicht. Aber eines war sicher: Dieser Abend war einer der schlimmsten ihres bisherigen Lebens.


Kapitel 3
»Irgendwelche Vorschläge?«
Michael Hepburn, der Marquess of Longhaven, blickte seinen Kameraden über den Frühstückstisch prüfend an. Luke schmierte Marmelade auf einen Toast. Er hatte die Augenbrauen fragend gehoben und wirkte entspannt. Aber Michael ließ sich davon nicht täuschen.
»Also zunächst einmal«, sagte er. »Wenn man etwas niederschreibt, von dem man nicht möchte, dass es außer dem Empfänger jemand liest, geht man immer ein gewisses Risiko ein. Deshalb verbrenne ich all meine privaten Briefe.«
»Ich bin sicher, das machst du«, bemerkte Luke ironisch. »Im Übrigen bin ich völlig deiner Meinung; es ist keine gute Idee, intime Details der sexuellen Erlebnisse mit der eigenen Ehefrau schriftlich festzuhalten. Andererseits ist ein privates Tagebuch genau das: privat. Ich bin sicher, Lord Brewer hat nicht erwartet, in so jungen Jahren schon dahinzuscheiden. Im Übrigen ist er nicht der Einzige, der Tagebuch führt, es gibt viele, die das machen.«
»Stimmt«, gab Michael zu. Wenn er selbst dieser Neigung nachgeben würde, wäre das ein Sicherheitsrisiko, das die Krone sehr unglücklich machen würde. Er persönlich fand, Lord Brewer habe sich eine sentimentale Dummheit geleistet. Das behielt er aber lieber für sich. Luke öffnete sich ihm nicht allzu oft, und es gab einen guten Grund, weshalb er heute zu so früher Stunde auf seiner Schwelle erschienen war. »Es war ein Fehler von Brewer, darin stimme ich mit dir überein. Aber er konnte nicht davon ausgehen, dass jemand mit niederen Moralvorstellungen in seinem Leben herumschnüffelt.«
»Ich bin ganz deiner Meinung.« Luke schien ganz mit seinem Würstchen beschäftigt. Er kaute sorgfältig und schluckte, ehe er fragte: »Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?«
»Wegen Lady Brewers Zwangslage?« Oder, dachte Michael, ohne den Gedanken laut auszusprechen, wegen der Lady selbst?
»Irgendetwas muss bezüglich Fitch unternommen werden.«
»Willst du mich um einen Rat bitten? Oder wünschst du meine Einmischung?« Michael nahm seine Kaffeetasse und blickte seinen alten Freund eindringlich an.
»Ich bin nicht sicher. Du bist in Angelegenheiten wie dieser viel versierter als ich.«
»Blutende, bewusstlose Gentlemen, die im Haus einer meiner Geliebten liegen? Nein, ich muss zugeben, das gehört bisher nicht zu meinem Erfahrungsschatz.«
»Sie ist nicht meine Geliebte«, erwiderte Luke knapp. »Madeline ist eine Bekannte. Das ist alles.«
Die schöne Lady Brewer schickte in einem Moment höchster Not ausgerechnet nach Luke. Wenn man dann noch bedachte, wie kratzbürstig sein Freund reagierte, sobald die Sprache auf die fragliche Dame kam, bezweifelte Michael sehr, dass Bekanntschaft der richtige Begriff war. Aber er ließ das Thema ruhen. In letzter Zeit war Luke oft recht empfindlich und rastloser als sonst gewesen. Vielleicht hatte es ja etwas mit ihr zu tun. Er blieb nachts häufig lange wach, doch an diesem Morgen wirkte er weltmännisch und gefasst. Nur ein müder Zug lag um seinen Mund.
Der Morgen war strahlend und hell. Der Himmel vor den Fenstern des privaten Frühstückszimmers war ein Meer aus wolkenlosem Blau. Nach einem Schluck Kaffee setzte Michael seine Tasse bewusst vorsichtig ab. »Du hast gesagt, du hättest ihn zu seinem Stadthaus zurückgebracht und seinem Diener erklärt, du hättest ihn bewusstlos in einer Gasse in der Nähe unseres Klubs gefunden?«
»Ich dachte, das klinge nach einer plausiblen Erklärung.« Lukes schlanker Körper strahlte eine kaum sichtbare Anspannung aus, die Michael nicht entging. »Er hat den Arzt gerufen, der die Wunde untersuchte. Es war nur ein Kratzer, und er meinte, aufgrund des Gestanks nach Brandy könne man davon ausgehen, dass Fitch vor allem betrunken sei und nicht verletzt. Ich kann bestätigen, wie sehr der Mann nach Alkohol stank. Und als ich ihn in die Kutsche hob, fiel eine leere Flasche aus seiner Tasche. Ich bezweifle allerdings, ob sein Exzess am gestrigen Abend sich auf die eine Flasche beschränkt hat.«
»Die dringendste Frage ist jetzt, wie die privaten Aufzeichnungen Lord Brewers in den Besitz des ehrlosen Fitch gelangt sind und wie wir sie zurückholen können.«
»Korrekt.«
»Ich glaube, ich kann mich darum kümmern.«
Zum ersten Mal seit seiner Ankunft lächelte Luke. Auch wenn dieses Lächeln auf Michael nicht denselben Effekt hatte wie auf die empfänglichen Ladys der Gesellschaft, war er doch froh, den gewohnten sorglosen Viscount Altea für einen Augenblick aufblitzen zu sehen.
»Ich habe natürlich darauf spekuliert, dass du vielleicht helfen kannst«, murmelte Luke.
»Um Lady Brewers willen?« Er brachte die Frage bewusst vorsichtig vor.
Luke ignorierte die Andeutung. »Es scheint mir geboten, schleunigst die nötigen Schritte zu tun.«
»Fitch ist immer widerlich, seine Laune wird sich nicht gerade bessern, wenn er heute früh mit einem mordsmäßigen Kopfschmerz aufwacht.«
»Der Doktor hat gesagt, nach dem Alkohol und dem heftigen Schlag auf seinen dicken Schädel sei es gut möglich, dass er sich nicht mehr daran erinnern kann, wie es zu der Verletzung kam.«
»Das wäre für alle das Beste. Aber bis wir das sicher wissen, solltest du die Lady auf die eine oder andere Art beschützen.«
»Dafür bin ich ja wohl kaum verantwortlich.« Luke zuckte mit den Schultern. Michael fand, damit drückte er nur halbherzig seine Gleichgültigkeit aus.
»Das stimmt«, gab Michael zu. »Aber immerhin bist du zu mir gekommen und bittest mich darum, ihr zu helfen.«
Luke warf seine Serviette auf den Teller. Er erhob sich mit der ihm eigenen Lässigkeit. »Lass mich einfach wissen, wenn das Tagebuch geborgen ist, damit ich es der rechtmäßigen Besitzerin zurückgeben kann. Ich würde dir ja die Ehre überlassen, aber ich bezweifle, dass Madeline es begrüßen würde, dass ich dir davon erzählt habe.«
Männer seines Berufs verzichteten darauf, sich einen Ruf zu erarbeiten, da sie lieber im Verborgenen wirkten. Deshalb war es ihm nur recht. Michael hob seine Brauen. »Ich setze mich mit dir in Verbindung.«
»Danke fürs Frühstück.«
»Gerne.« Er zögerte, ehe er fragte: »Hast du allen Ernstes letzte Nacht zwanzigtausend Pfund auf eine einzige Hand gesetzt?«
Lukes Brauen hoben sich. »Wie ich sehe, kursieren die Gerüchte so schnell wie immer.«
»In unseren Kreisen sowieso. Ich wusste davon schon um Mitternacht.«
»Ich bin nicht ganz sicher, warum ich Caynes Herausforderung überhaupt angenommen habe.«
»Ich habe da eine Vermutung.« Sie waren zusammen im Krieg in Spanien gewesen. Deshalb waren die Dämonen des Einen für den Anderen kein Geheimnis.
»Behalt sie für dich.« Die Worte klangen abgehackt. »Ich brauche keinen Beichtvater, Michael. Es reicht mir, wenn du das Tagebuch beschaffst.«
Nachdem sein Freund gegangen war, saß Michael noch eine Weile am Tisch und starrte gedankenverloren auf die Tür. Er kannte natürlich die schöne Lady Brewer. Sie hatte hellblonde Haare, fremdländisch wirkende, dunkle Augen und einen Körper, den jeder gesunde Mann zu schätzen wusste. Aber sie war ihrem Ehemann treu ergeben gewesen und hatte sich nach dem Tod ihres Gatten eine ungewöhnlich lange Zeit aus der Gesellschaft zurückgezogen. Man erzählte sich, sie sei an jeder Form der Bindung gänzlich uninteressiert, sei sie flüchtig oder dauerhaft.
Er musste zugeben, dass er es durchaus bemerkenswert fand, dass sich die Lady Hilfe suchend an Luke gewendet hatte. Er wüsste nicht, dass die beiden sich gut kannten, und Luke hatte sie in seiner Gegenwart noch nie erwähnt. Ein einziges Mal hatte er die beiden beim Gespräch beobachtet, und das war auf der Hochzeit ihres gemeinsamen Freunds Joshua mit Lady Brewers Cousine gewesen. Wenn er länger darüber nachdachte, erinnerte Michael sich an die distanzierte Kühle in Madelines Stimme, als sie Luke begrüßt hatte. Er lehnte sich mit der Kaffeetasse in der Hand auf dem Stuhl zurück. Komisch; mit seinem Aussehen, dem Vermögen und seinem gefälligen Charme lagen doch die meisten Frauen Luke zu Füßen.
Oder in seinem Bett.
Aber Luke behauptete, sie sei keine seiner Geliebten. Und Lady Brewer genoss nicht den Ruf einer Frau, die sich auf zwanglose Affären einließ. Luke jedoch hielt sich nur an diese Art der Vergnügungen. Dann stimmte es also, da war nichts. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass die beiden befreundet waren.
Eine interessante Situation, so viel stand fest. Aber bei seinem aktuellen Problem half es ihm kaum weiter. Michael trank den Kaffee aus und ging in sein Arbeitszimmer.
Er musste eine Nachricht formulieren. Er verfügte über Verbindungen, mit deren Hilfe er diese lästige Angelegenheit recht rasch zu lösen hoffte. Entweder Antonia oder Lawrence würde sich der Sache diskret annehmen.
Sonst war er nie unschlüssig. Es irritierte Luke, dass er die Hand zum Klopfen erhoben hatte und sie jetzt wieder sinken ließ. Er überlegte, ob er gehen sollte. Logisch betrachtet ergab es Sinn, wenn er nach den Ereignissen des Vorabends bei Madeline vorsprach und sich nach ihrem Befinden erkundigte. Er konnte ihr erzählen, dass er hoffe, das Tagebuch ihres Mannes schon bald zurückbringen zu können. Aber ein Teil von ihm erinnerte ihn daran, wie gefährlich Lady Brewer für seinen Seelenfrieden war.
Er musste sie nicht sehen. Ein kurzer Brief erfüllte ebenso seine Zwecke.
Hätte sich die Tür in diesem Augenblick nicht vor ihm geöffnet, hätte er noch Gott weiß wie lange vor dem Haus gestanden und wie ein zappeliger Jugendlicher gewankt. Aber die Tür schwang auf. Madeline erschien höchstpersönlich und blickte überrascht zu ihm auf. »Oh. Lord Altea.«
Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag.
Er hätte einen Brief schicken sollen.
Der sonnige Tag, die geschäftige Straße, die schmalen, gemauerten Stufen, überall konnten Beobachter lauern … Aber all das verblasste. An diesem Morgen trug sie ein Tageskleid aus duftigem zitronengelbem Stoff. Die kurzen, gepufften Ärmel und die Spitze unter ihrem Mieder kräuselten sich. Sein Blick wurde von den Rundungen ihrer vollen, festen Brüste unter dem Stoff geradezu magisch angezogen. Ihr schimmerndes Haar hatte sie hochgesteckt. In der Hand hielt sie ein Retikül. Das ergab Sinn, sicher war sie unterwegs, um ein paar Besuche zu machen.
Auch wenn sie einfach hinreißend aussah, täuschte ihre faszinierend zarte Weiblichkeit doch nicht über die leichten, dunklen Ringe unter ihren Augen hinweg, die ihn bewegten. Diese beredten, zarten Schatten erinnerten ihn wieder daran, was sie allein hatte ertragen müssen. Wie viel hatte sie geweint, als sie allein war? Hatte sie wach gelegen und sich gefragt, ob ihr noch immer drohte, dass die intimsten Details ihres Lebens ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurden?
Eine schlichte Nachricht hätte nicht gereicht.
»Guten Morgen, Lady Brewer«, begrüßte er sie steif. Nur für den Fall, dass ein Lakai in Hörweite war oder ihr Butler hinter der offenen Tür stand. »Ich habe mir gedacht, ich spreche heute bei Euch vor, aber wie ich sehe, habt Ihr Besorgungen zu erledigen. Vielleicht kann ich Euch begleiten? Oder darf ich Euch meine Kutsche anbieten?«
Sie war gefasst, ihr Lächeln kaum mehr als höflich. Dennoch schien ihr Blick etwas zu suchen. »Das ist sehr freundlich von Euch, Mylord. Ich wollte meine Schwägerin besuchen, da das Wetter heute so angenehm warm ist. Aber wir können auch Eure Kutsche nehmen, dann müsst Ihr nicht zu Fuß zurückgehen.«
Ihre dunklen Augen, die einen ungewöhnlichen Kontrast zu ihrer blonden, hellen Schönheit bildeten, blickten ihn an. Etwas Fragendes und zugleich offen Unglückliches lag in ihrem Blick. »Es wäre mir eine Freude, Euch mitzunehmen«, sagte er.
Augenblicklich wünschte er sich, er hätte seine Worte anders formuliert. Seine alles andere als unschuldige Fantasie stellte sich sofort vor, wie er sie auf eine andere, lustvollere Reise mitnahm, die nicht im Entferntesten etwas mit dem harmlosen Ausflug in einer Kutsche zu tun hatte. Eine Reise, die mit gemächlichen, schmelzenden Küssen begann, bei der man einander anschließend entkleidete. Eine Reise, die damit endete, dass sie rittlings auf seinem Schoß saß und sie beide sich gemeinsam bewegten und ihrem Ziel entgegenstrebten, das ihnen erotische Erfüllung bot …
Eine Nacht. Sie hatten bloß eine Nacht miteinander verbracht, und diese Nacht lag beinahe ein Jahr zurück. Dennoch erinnerte sein verräterischer Körper sich sofort an ihren, sobald sie in der Nähe war. Es genügte ein Hauch ihres Parfüms oder ein zufälliger Blick, den er bei einer überfüllten Veranstaltung auf ihr Profil erhaschte, oder der Klang ihres leisen, musikalischen Lachens, und sein Schwanz flehte ihn an zu vergessen, weshalb er sich geweigert hatte, eine Affäre mit ihr anzufangen. Madeline war eine dieser seltenen Frauen, die in der Öffentlichkeit raffiniert, weltgewandt und redegewandt waren, im Schlafzimmer aber eine große Leidenschaft offenbarten. Mehr noch, er bewunderte ihre Klugheit und ihren Sinn für Humor ebenso sehr wie ihre körperliche Anziehungskraft. Diese gefährliche Mischung ließ bei ihm sämtliche Alarmglocken schrillen.
Sie war eine Frau, in die ein Mann sich verliebte. Keine, die er einfach mit ins Bett nahm und danach wieder fallen ließ. Er war auch nicht sonderlich überrascht, dass der literarisch veranlagte Lord Brewer für den Zauber seiner Frau geschwärmt hatte. Denn jede ihrer Eigenschaften war es wert, besungen zu werden.
Da er schon einmal geliebt und alles verloren hatte, war Luke nicht daran interessiert, diesen Schmerz noch einmal zu durchleben. Damals in Spanien hatte er mitten im Krieg und in der Hölle, die mit diesem Krieg einherging, die Frau seiner Träume kennengelernt. Es blieb bloß eine Illusion, und noch heute wachte er jeden Morgen auf und spürte den Schmerz seines Verlusts. Diese Qual war zu viel für ihn; er wollte es nicht riskieren, sich diesem Martyrium ein zweites Mal auszusetzen. Sein Titel verpflichtete ihn, eines Tages schließlich zu heiraten, aber mit seinen dreißig Jahren war er nicht daran interessiert, sein Leben schon jetzt zu ändern. Sobald er beschloss, es sei an der Zeit, hatte er sich fest vorgenommen, seine Ehefrau so emotionslos wie irgend möglich auszuwählen. Er hatte sogar überlegt – Gott stehe ihm bei – seine Mutter zu bitten, ihm zu sagen, welche Frau sie als angemessene Braut für ihn in Betracht ziehen würde.
»Ich vermute, wenn jemand beobachtet, wie ich Eure Kutsche besteige oder verlasse, wird es Gerede geben«, murmelte Madeline, während er ihr höflich in das Innere des Gefährts half.
»Euer tadelloser Ruf kann zweifelsohne ein paar Kratzer vertragen«, erwiderte Luke zynisch. Ihn belustigte ihr sittsamer Tonfall, obwohl er durchaus Verständnis für ihre Bedenken aufbrachte. Niemand würde sich etwas denken, wenn man ihn in ihrer Kutsche sah. Aber anders herum würde man es registrieren. »Nun, wo lebt denn Eure Schwägerin, damit ich meinen Kutscher anweisen kann?«
»In der Brook Street.«
»Das ist wirklich nah. Ich werde ihm sagen, er soll erst eine Runde um den Block drehen, damit wir ein paar Minuten ungestört miteinander reden können.«
Ohne ihre Antwort abzuwarten, gab er Harold die Adresse, ehe er in die Kutsche stieg und sich ihr gegenüber niederließ. Die Kutsche rollte an, und ohne Umschweife kam er zur Sache: »Der Doktor ist der Ansicht, Fitch sei nicht ernstlich verletzt worden und sein bewusstloser Zustand könne ebenso gut vom Schnaps herrühren wie von allem anderen.«
»Ich bin erleichtert, das zu hören. Zugleich aber fürchte ich, er könnte rachsüchtig sein. Ich würde gerne behaupten, dieser Umstand bereite mir kein Kopfzerbrechen, aber natürlich tut er das.« Ihr Mund zitterte ganz leicht. Unglücklicherweise zog dieses Beben seine Aufmerksamkeit auf ihre weichen Lippen. Er erinnerte sich leider nur zu deutlich daran, wie sie sich anfühlten, wenn er seinen Mund zum feurigen Kuss darauf presste.
»Ich vermute, dass er sich nicht einmal an den Zwischenfall erinnern wird. Und selbst wenn es doch der Fall sein sollte, so wird er doch nicht länger im Besitz des Tagebuchs sein.« Luke lächelte humorlos. »Falls er sich Euch auf irgendeine Weise nähert, ob nun privat oder in der Öffentlichkeit, wird er auch nicht mehr lange im Besitz seines Lebens sein. Macht Euch keine Sorgen, meine Liebe. Wenn er beschließt, Euch noch mehr Kummer zu bereiten, lasst es mich einfach wissen. Er wird schon bald verstehen, dass er es dann mit mir zu tun bekommt.«
»Warum tut Ihr das?« Ihre Finger waren kreideweiß und umklammerten das Retikül in ihrem Schoß.
»Was tue ich denn, wenn ich fragen darf?«
»Ihr helft mir so großzügig.«
»Was glaubt Ihr denn, warum ich es tue?« Das war eine ausweichende Antwort, die er vor allem gab, weil er selbst wusste, was er sagen sollte.
Weil ich dich nicht vergessen kann. Nein, das konnte er nicht aussprechen.
Ihre dunklen Augen betrachteten ihn aufmerksam. Für einen Moment sagte sie nichts, während die Kutsche so schnell durch die Straßen rumpelte, dass ihre schlanke Gestalt auf dem Sitz leicht hin und her geworfen wurde. Dann erwiderte sie fest: »Fragt mich nicht warum, aber ich habe gewusst, Ihr würdet mir helfen. Obwohl ich aus Erfahrung weiß, dass Ihr nicht immer vernünftig oder ritterlich handelt.«
Sie bezog sich natürlich darauf, dass er nach jener denkwürdigen Nacht, in der er sie immer und immer wieder mit ungezügeltem Hunger geliebt hatte – einem Hunger, den sie offenbar geteilt hatte – einfach fortgegangen war. »Ich hatte meine Gründe, unritterlich zu sein«, erwiderte er kühl.
Mit leichter Hand arrangierte sie ihre Röcke neu. Ihre schmerzliche Miene verriet ihm jedoch, dass sie nicht im Geringsten entspannt war. »Abgesehen von Colin wart Ihr bisher mein einziger Liebhaber.« Sie hauchte das Geständnis.
Er hatte etwas Ähnliches erwartet, und da seine Vermutung nun bestätigt war, fühlte er sich nicht gerade besser. Es stand außer Frage, er hatte sich alles andere als ehrenvoll betragen, und auch wenn er kein Heiliger war, ließ er sich doch normalerweise nicht mit Frauen wie Madeline ein. Sie ähnelte nicht im Geringsten den verbrauchten Schönheiten des ton, die wie geübte Kurtisanen ein Gespinst aus Intrige und Lust zu spielen wussten.
Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie fortfuhr: »Als Ihr danach nie bei mir vorgesprochen und Euch in der Öffentlichkeit so distanziert verhalten habt, als sei es nie passiert, als Ihr Euch weigertet, auf die Nachricht zu antworten, die zu schreiben ich gezwungen war … Nun, da musste ich glauben, Euch irgendwie enttäuscht zu haben. War die Leidenschaft, an die ich mich erinnere, denn nur einseitig?«
Verflixt und zugenäht! Aber er hatte ja unbedingt mit ihr reden wollen, wenngleich nicht ausgerechnet über dieses Thema. Aber es musste wohl irgendwann ausgesprochen werden. »Keineswegs«, gab er zu. »Und ich glaube, das wisst Ihr auch, selbst wenn Ihr Euch etwas anderes eingeredet habt. Meine große Bewunderung Eurer Reize war alles andere als vorgetäuscht.«
»Aber … warum?«
»Weil Ihr nicht der Typ Frau seid, die die Mätresse eines Mannes wird, und ich habe nicht vor, Euch zu heiraten. Darum habe ich gedacht, es sei das Beste, die Sache schnell zu beenden.«
Madeline starrte ihn zutiefst bestürzt an. Er hatte den Eindruck, sie mit diesen Worten mehr zu verletzen, als er es mit jener Gleichgültigkeit vor einem Jahr getan hatte.
Er fühlte sich wie ein Schuft. Ein Schurke. Ein gefühlloser Wüstling. Das alles passte auf ihn, und es gab noch einige unschmeichelhafte Beschimpfungen mehr, die sie ihm zu Recht an den Kopf werfen dürfte.
»Wenn ich das, was Ihr gerade gesagt habt, richtig verstehe, habt Ihr meinen Körper gerne genossen, meine Gesellschaft jedoch verabscheut Ihr. Wollt Ihr das zum Ausdruck bringen?« Ihre Stimme war bar jeglichen Gefühls.
»Überhaupt nicht. Ihr seid intelligent, wisst Euch zu artikulieren, und Ihr verzaubert mich auf jede nur erdenkliche Weise.« Er schuldete ihr zumindest das, es war zudem die Wahrheit. »Wenn Ihr Euch ein zweites Mal verheiratet, wird Euer zukünftiger Ehemann ein höchst glücklicher Kerl sein. Ich hoffe, Ihr trefft eine kluge Wahl.«
»Ist es die Ehe, ja? Das ist Euer Problem?«
»Ich werde eines Tages heiraten. Ich brauche einen Erben.«
Sie hob ihr Kinn um eine Winzigkeit, doch ihr Gesicht hatte Farbe angenommen, als habe er sie mit seinen Worten beleidigt. »Ich habe Colin einen Sohn geschenkt.«
Luke wusste, sie hatte sich nicht leichtfertig in seine Arme begeben. Und das war auch ein Teil seines Problems. »Dessen bin ich mir bewusst. Wie alt ist er inzwischen, sechs?«
»Trevor ist sieben«, korrigierte sie ihn. Sie wirkte noch verwirrter als zuvor. »Luke …«
Er konnte es einfach nicht tun. Möglicherweise tat er ihr damit weh, ohne es zu wollen. Vielleicht war es unklug, es auszusprechen. Trotzdem stieß er hervor: »Ihr seid wunderschön, großmütig, begehrenswert. Ich begehre Euch noch heute.« Die Kutsche wurde langsamer. Er war erleichtert, weil dieses Gespräch, das er im vergangenen Jahr so sorgfältig vermieden hatte, fast vorbei war. »Aber wir passen aus einem einzigen, wichtigen Grund nicht zusammen, meine liebe Madge. Und dieser Grund ist ein unüberwindliches Hindernis.«
»Dann klärt mich auf.«
Die Kutsche kam zum Stehen. Er verlor keine Zeit, öffnete die Tür und stieg aus, um ihr die Hand zu reichen und ihr herauszuhelfen.
Madeline nahm seine Hand nicht. Dickköpfig blieb sie sitzen, die gelben Röcke um sich gebauscht, der Mund zusammengekniffen. »Ihr seid jetzt schon so weit gekommen, Altea. Klärt mich doch bitte über diesen unüberwindbaren Grund auf.«
Gott stehe ihm bei. Sie war so wunderschön.
»Könnt Ihr mir versprechen, nicht zu sterben?«
Ihre Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund.
Sanft fügte er hinzu: »Nein, das könnt Ihr natürlich nicht. Nun, ich wünsche Euch einen angenehmen Besuch bei Eurer Schwägerin. Macht Euch keine Sorgen mehr über die Angelegenheit mit Fitch. Sie liegt in fähigen Händen.«


Kapitel 4
Die Sinfonie aus Wispern und Flüstern wurde leiser und lauter, je nachdem, welcher Gast gerade eintraf. Elizabeth bemerkte, wie das Stimmengewirr neue Höhen erreichte, als ihr Bruder angekündigt wurde. Irgendetwas war in der Zwischenzeit passiert, von dem sie keine Kenntnis hatte. Was es auch war, man redete überall darüber. Es stand außer Frage, sich bei ihrer Mutter danach zu erkundigen. Wenn die Gerüchte mit einer Frau zusammenhingen, wurde von Elizabeth erwartet, dass sie nicht wusste, wie Gentlemen wie Luke sich amüsierten.
Zum Glück wusste sie ziemlich genau, wie sie herausfinden konnte, was da vor sich ging.
In seinem dunklen Abendanzug sah Luke sehr elegant aus. Er hielt sich am Rand der Menge und schlenderte vorbei; dank seiner Größe konnte er aus dieser Position das wogende Gedränge gut überblicken. Er lächelte wissend, als er sie erspähte. Sie stand mit ein paar Freundinnen beisammen und nippte am Champagner.
Im nächsten Moment stürzte sich eine wunderschöne Frau mit rotgoldenem Haar und einem gewagten Dekolleté auf ihn. Kokett hakte sie sich bei ihm unter, und seine Aufmerksamkeit wurde von ihr abgelenkt.
Der verrufene Lord Altea war Elizabeth’ Vormund, und sie wusste ziemlich gut, wie amüsant der ton es fand, dass er eifrig ihren gesellschaftlichen Umgang überwachte. Sie fand es ja selbst ein bisschen lustig, aber zugleich bezweifelte sie, dass Luke seine Rolle als Aufpasser besonders genoss, die ihm als ihrem Bruder aufgezwungen wurde. Es war sonst gar nicht seine Art, sich vor einer Aufgabe zu drücken; seiner Verantwortung als Viscount entzog er sich nicht, inzwischen war er auch das Familienoberhaupt. Aber seit seiner Rückkehr aus Spanien war er irgendwie … distanziert.
Er redete nicht darüber, aber irgendetwas war dort passiert. Und es hatte ihn verändert. Vielleicht war es bloß der Krieg selbst; es entzog sich ihrer Vorstellungskraft und ihrem Erfahrungsschatz, was im Krieg geschah, und sie konnte es nicht annähernd nachvollziehen, wie ein Mann sich so verändern konnte. Aber die Veränderung war unleugbar da.
Ihr fiel nicht ein, wie sie es besser beschreiben könnte. Wie fühlte man sich wohl, nachdem man ein halbes Jahrzehnt fern der Heimat verbracht hatte und so viel Blutvergießen und Gefahren überlebt hatte? Was bewegte ihren Bruder wohl, das er in der Gesellschaft nicht zu erzählen wagte?
Es konnte wohl kaum Lady Harts unverhohlenes Interesse an ihm sein, das diesen neuen Aufruhr provozierte. So viel wusste Elizabeth, schließlich war die fragliche Lady schon seit Wochen völlig unverfroren auf der Jagd nach Luke. Es war schließlich kein Skandal, wenn jemand mit ihrem attraktiven Bruder flirtete. Die Frauen machten derlei häufig.
»Entschuldigt mich.« Ihr Lächeln war flüchtig, als sie sich von der Gruppe Frauen löste. Die jungen Ladys waren eher gute Bekannte als Vertraute. »Ich habe Seiner Lordschaft einen Tanz versprochen.«
Das war eine recht vage Behauptung, die auf so ziemlich jeden Mann im Ballsaal zutreffen konnte. Elizabeth stellte ihr Glas auf dem Tablett eines vorbeigehenden Lakaien ab und blickte sich suchend um, während sie die Fläche mit den Tänzern umrundete. Da. Sie erhaschte einen Blick auf das vertraute Profil. Das Ziel ihrer Jagd stand mit einer jungen Frau beisammen, die sie als die Tochter eines einflussreichen Lords im Parlament erkannte. Vielleicht war das der Grund, warum Miles sie nicht über die Tanzfläche wirbelte.
Die Musik verstummte, und als der höfliche Austausch begann und man die Tanzfläche verließ, machte Miles Elizabeth aus, die in der Nähe stand und auf ihn wartete. Er hob stumm fragend die Brauen. Sie wartete, bis er sich über die Hand der – ihrer Meinung nach einfältigen – jungen Frau gebeugt hatte, ehe er sich an der offenen Terrassentür zu ihr gesellte. »Was ist los?«, fragte er ohne Umschweife. Er zupfte an den Manschetten seiner Hemdsärmel herum. Eine Angewohnheit, die sie störte, weshalb er es wohl machte, sobald sie zusammenkamen. Er hatte ihr seit frühester Kindheit immer Kontra gegeben.
»Bevor du mir sagst, warum du hier herumlungerst und mich mit diesem stechenden Blick, den ich nur allzu gut kenne, geradezu aufspießt, darf ich vielleicht noch vorbringen, wie viel besser dir dieses rosenfarbene Kleid steht verglichen mit dem faden, rosafarbenen Kleid, das du gestern Abend getragen hast. Du sahst darin leichenblass aus, und es wirkte an dir, als wärst du erst zwölf Jahre alt.«
Sie warf ihrem Cousin einen vernichtenden Blick zu. »Das ist aber ein hübsches Kompliment, noch dazu in so schöne Worte gekleidet! Ich könnte vor Dankbarkeit geradezu vergehen!«
Miles war wie immer unbeeindruckt vom Sarkasmus, der in ihrer Stimme mitschwang. »Wenigstens habe ich nicht behauptet, du wärst noch so flachbrüstig wie eine Zwölfjährige. Und diese gelegentlichen, unschönen Flecken gehören wohl auch der Vergangenheit an. Eine porzellanhelle Haut ist im Moment doch recht modern. Mein Kompliment.«
Zuckersüß erwiderte sie: »Wenn wir schon so großzügig sind, möchte ich dich für deinen Haarschnitt loben. Du trägst das Haar zwar etwas länger, aber so täuschst du perfekt über deine große Nase hinweg. Vielleicht wächst du ja doch noch hinein. Ich warte verzweifelt darauf, diesen Tag noch zu erleben.«
»Meine Nase ist nicht zu groß.« Er besaß tatsächlich die Frechheit, sie verletzt anzusehen. Grad so, als hätte nicht er diesen Streit angefangen.
»Meine Brust ist nicht flach.«
»Habe ich denn nicht genau das gerade gesagt?«
»Du solltest eigentlich nicht darauf gucken.«
»Männer tun das nun mal, sobald sie ein gewisses Alter erreicht haben.« Er grinste bloß und zeigte keine Reue. »Ich muss mich auch inzwischen ziemlich oft rasieren, weißt du.«
Wann ist er nur so groß geworden? fragte sie sich. Er irritierte sie, weil sie ihm inzwischen gerade noch bis ans Kinn reichte. Früher hatte es eine Zeit gegeben, als sie ihm auf Augenhöhe begegnet war. Aber jetzt waren auch seine Schultern breiter geworden, und seine Gesichtszüge, die einst fast mädchenhaft hübsch gewesen waren, hatten eine unerklärliche Metamorphose durchgemacht. Jetzt wirkten sie männlich und klar. Dieses Aussehen war der Grund, warum ihre Freundinnen ihn allen Ernstes attraktiv fanden. Sie steckten sogar die Köpfe zusammen und redeten über ihn.
Das musste man sich mal vorstellen. Sie flüsterten wegen Miles.
Tatsächlich erwarb sich ihr Cousin rasch einen gewissen Ruf als Lebemann. Niemand war überraschter als sie, weil der lästige Gefährte ihrer Kindheit, der sie früher immer geärgert hatte, in der feinen Gesellschaft so begehrt war.
Elizabeth umfasste seinen Arm. »Ich möchte mit dir reden.«
»Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte er ironisch. Aber er leistete keinen Widerstand, als sie ihn in die Ecke drängte. Sie standen neben dem Tisch mit den Häppchen. »Was ist denn so dringend?«
»Was hat Luke getan?«, fragte sie ihn frei heraus, sobald sie ungestört waren. Sie standen eingepfercht zwischen den verlassenen Tischen und einer Kübelpflanze. »Ich weiß, dass irgendwas passiert sein muss, aber mir gegenüber will ja niemand was sagen.«
Ihr Cousin betrachtete sie mit der ihm eigenen trägen Unbekümmertheit. »Du wünschst, dass ich vor dir den Klatsch wiederhole, der überall verbreitet wird?«
»Auf jeden Fall. Zumindest, soweit er meinen Bruder betrifft.«
»Gut möglich, dass er nicht erfreut ist, wenn er davon erfährt.« Miles lehnte sich an die Wand und zuckte mit den Schultern. »Sieh mal, El, es ist eigentlich nichts so richtig Skandalöses. Vergiss es einfach. Leichtsinnig, das schon. Aber er kann’s sich leisten.«
»Was kann er sich leisten?«, fragte sie. Die Wahrheit war, dass sie sich um Luke sorgte. Die Lebensfreude, die er manchmal zur Schau stellte, stand im krassen Gegensatz zu den langen Stunden, die er brütend in seinem Arbeitszimmer verbrachte. Obwohl ihre Mutter es bisher nicht erwähnt hatte, wusste Elizabeth, wie sehr auch sie sich sorgte und es missbilligte, wenn er über Nacht ausblieb und Zerstreuung suchte. Es war einfach nicht typisch für ihn.
»Luke könnte meinen Kopf fordern, wenn er erfährt, von wem du es hast. Es gibt einen Ehrenkodex unter Gentlemen.«
»Einen Ehrenkodex?«, wiederholte sie und schnaubte leise. Ein nicht besonders damenhafter Laut. »Bist du etwa derselbe Gentleman, der mir damals einen Frosch ins Bett gesteckt hat?«
»Damals war ich zehn.« Aber er lachte.
Wenn er so lachte, bemerkte Elizabeth, sah er tatsächlich recht attraktiv aus. Sein dunkelbraunes Haar und seine Augen, die von einem so hellen Braun waren, dass man sie fast goldfarben nennen konnte, waren nicht so unscheinbar, wie sie immer gedacht hatte. Vielleicht waren die kleinen, kichernden Mädchen ja nicht vollkommen verrückt. Obwohl er sie mit seinen Foppereien schier in den Wahnsinn trieb, sich absichtlich begriffsstutzig gab und sie ständig neckte, strahlte er einen gewissen Zauber aus. Als sie noch Kinder waren, hatte sie diese Art gemocht. Seine klugen Erklärungen hatten sie manches Mal davor bewahrt, mit mehr als nur einem Kratzer davonzukommen.
»Luke könnte ebenso gut meinen Kopf fordern, weil ich meine Nase in seine Angelegenheiten stecke. Aber ich frage trotzdem. Erzähl schon, was hat er getan? Und wieso kann er es sich leisten, obwohl er das lieber nicht getan hätte?«
»Er hat beim Kartenspiel zwanzigtausend auf eine einzige Hand gesetzt.«
Elizabeth blinzelte. »Zwanzigtausend Pfund?« Das war eine enorme Summe. Sie war zwar nicht besonders vertraut mit den Finanzen ihres Bruders, aber das brauchte sie auch nicht. So oder so waren zwanzigtausend eine beträchtliche Menge Geld.
Miles warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Genau.«
»Oh.« Elizabeth starrte einen Augenblick in die Menge und versuchte, diese Eröffnung zu verdauen. »Das ist für Luke eigentlich untypisch«, sagte sie schließlich. »Er verhält sich manchmal ein bisschen leichtsinnig. Aber ich weiß, dass er seine Verpflichtungen nie wirklich vergisst. Man muss nur mal sehen, wie er mich überallhin begleitet, obwohl ich weiß, dass er lieber etwas anderes tun würde. Ich verstehe einfach nicht, wie er so etwas tun kann.«
»Das verstehe ich auch nicht.« Zu ihrer Überraschung klang Miles nicht überheblich, weil er mehr wusste als sie. Er wusste, wie sehr sie das in Rage versetzte. Dass er es nicht gegen sie einsetzte, sah ihm gar nicht ähnlich. Gewöhnlich genoss er es geradezu. Das war so, seit sie fünf gewesen war und er acht. Aber jetzt runzelte er die Stirn. Gedankenverloren rieb er sein Kinn. »Irgendwas stimmt da nicht. Er ist so grüblerisch und distanziert.«
Distanziert. Da war das Wort wieder. Und es wurde ausgerechnet von Miles ins Spiel gebracht.
Sie konnte die Gelegenheiten, bei denen sie in letzter Zeit einer Meinung gewesen waren, an einer Hand abzählen. Sie wünschte, dieses Thema sei nicht eine dieser rühmlichen Ausnahmen. »Dir ist es also auch aufgefallen?«
»Gelegentlich«, knurrte er ironisch, »bin ich entgegen deiner abschätzigen Meinung über meinen Charakter durchaus in der Lage, meine Aufmerksamkeit dem Wohl anderer zu schenken und nicht nur meinen eigenen Interessen. Ja, mir ist es auch aufgefallen. Er ist abwesend, obwohl er sich viel Mühe gibt, den Anschein zu wahren. Ein schlechter Beobachter wird denken, er genießt weiterhin die Freizeitaktivitäten, die sich einem wohlhabenden, adeligen Gentleman bieten. Wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich behaupten, dass er nicht vorhatte, sich an der Wette zu beteiligen. Es passierte einfach, weil man davon ausging, er werde sich an so einem atemberaubenden Wetteinsatz beteiligen.«
Das war ein so verständnisvoller Vortrag, dass Elizabeth ihn überrascht musterte. »Du hast darüber ausgiebig nachgedacht. Und deine Interpretation ergibt immerhin einen gewissen Sinn.«
»Also, das ist jetzt wirklich furchterregend.« Ein Mundwinkel ihres Cousins zuckte, und seine dichten Wimpern senkten sich leicht über seine außergewöhnlich bernsteinfarbenen Augen. »Das letzte Mal, als wir so im Einklang waren, haben wir beschlossen, den brandneuen Phaeton deines Vaters für eine kleine Fahrt übers Land auszuleihen. Ich erinnere mich noch recht gut an das anschließende Desaster. Drei Tage lang konnte ich nicht mehr sitzen, weil man uns bei unserer Rückkehr erwischte. Mein Vater war außer sich vor Wut.«
Sie hatte sich damals ein wenig schuldig gefühlt, weil er für dieses kleine Abenteuer die Stockschläge hatte einstecken müssen, wohingegen man sie bloß in ihr Kinderzimmer verbannt hatte. »Du hättest eben nicht behaupten dürfen, dass es deine Idee war. Wir wussten beide, dass auch ich einen Teil an der Schuld trug.«
»Das war eben damals meine Vorstellung von Ritterlichkeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Inzwischen bin ich älter und klüger, wie man so schön sagt. Die Antwort auf deine Frage ist daher ein Nein.«
Die Musik schwoll erneut an und erfüllte den Saal mit der Melodie eines beliebten Walzers. »Ich habe dich doch gar nichts gefragt«, murmelte sie und zupfte konzentriert an ihrem Handschuh.
Miles löste sich mit einer fließenden Bewegung von der Wand. »Du wolltest gerade vorschlagen, ich könne doch versuchen herauszufinden, von welchem Teufel Luke besessen ist.«
Das wollte sie tatsächlich gerade vorschlagen. Verflucht sollte er sein. »Überhaupt nicht«, behauptete Elizabeth kühl.
»Lügnerin.« Sein Grinsen blitzte auf, doch es schwand sogleich wieder. Er schüttelte den Kopf. »Frauen verstehen die Männer einfach nicht.«
»Warum um alles in der Welt sollten wir das auch?«, murmelte sie. »Könntest du vielleicht etwas genauer sein? Was verstehe ich denn in diesem Moment nicht?«
»Das werde ich nicht genauer ausführen. Verzeih, El. Wenn er darüber reden möchte, bringt er das Thema irgendwann selbst zur Sprache. Es geht mich nichts an, und dich übrigens auch nicht, wenn irgendwas mit ihm nicht stimmt.«
»Verzeih mir, wenn ich mir um meinen Bruder Sorgen mache.«
Er kannte diesen trotzigen Zug um ihren zarten Mund. Miles Hawthorne unterdrückte stumm einen Fluch und widerstand dem Drang, Elizabeths schmale Schultern zu packen und sie durch die französischen Türen nach draußen auf die Terrasse zu führen, um ihr dort mit möglichst einfachen Worten zu erklären, wie wenig es der durchschnittliche Mann mochte, wenn eine Frau sich in sein Leben einmischte.
Oder er zerrte sie nach draußen und machte etwas völlig anderes mit ihr. Ein leidenschaftlicher Kuss käme ihm da in den Sinn. Das passierte ihm in letzter Zeit ziemlich häufig, wenn er sich in Elizabeths Gegenwart aufhielt.
Wenn sie tatsächlich Cousins wären, wäre das nie passiert. Aber seit er alt genug war, um die genauen Umstände zu begreifen, wusste er, dass sie nicht verwandt waren. Seine verwitwete Mutter hatte den Cousin von Elizabeths Vater erst einige Jahre nach Miles’ Geburt geheiratet. Damals waren sie auch auf das Anwesen der Daudets gezogen. Kein Tropfen Blut war Elizabeth und ihm gemein. Er war sich dessen durchaus bewusst. Denn dieses Wissen hatte sein Leben durcheinandergebracht.
Sie brachte sein Leben durcheinander.
Am heutigen Abend trug sie ein berückend schönes Kleid aus altrosafarbenem Tüll, das die oberen Rundungen ihrer Brüste enthüllte. Der tiefe Ausschnitt betonte die schlanke Linie ihres Halses. Ihr schimmerndes Haar trug sie hochgesteckt, und im Augenblick ruhten ihre Augen, die von jenem signifikant hellen, silbrigen Grau waren, das allen Daudets gemein war, mit stolzer Missachtung auf ihm. Ihre Wangen waren leicht gerötet und verrieten ihren Zorn.
Sie war keine klassische Schönheit. Dennoch konnte man sie schön nennen. Es fiel ihm schwer, den genauen Grund zu nennen. Er würde liebend gerne sein Leben damit verbringen, diese Schönheit in Worte zu fassen. Die strahlenden, von langen Wimpern umrahmten Augen beherrschten ihr zartes Gesicht. Ihr Kinn war eine Spur zu eckig, die Nasenspitze etwas zu sehr nach oben gerichtet … Als sie jünger war, hatte ihr dieses Aussehen etwas Elfengleiches verliehen. Sie hatte nur aus Augen und langen, lockigen Haaren bestanden. Als Frau jedoch verlieh es ihr etwas Besonderes, das sie vom perfekten, blonden und unvergleichlichen Ideal, das die feine Gesellschaft bevorzugte, abhob. Ihre Haarfarbe konnte man nur schwer beschreiben. Die Wellen waren von einem dunklen Kastanienbraun, auf dem kleine, goldene Lichter funkelten. 
Ein Teil ihrer Anziehungskraft war aber ihre Lebendigkeit, das wusste er aus eigener Erfahrung. Selten tat Elizabeth etwas nur halbherzig. Irgendein armer, ahnungsloser Mann würde später einen Großteil seiner Zeit damit zubringen, sie aus Schwierigkeiten rauszuhalten, sobald sie ihn geheiratet hatte.
Ein sehr glücklicher Mann. Dieser Glückspilz.
Inzwischen starrte sie ihn mit unverhohlenem Ärger an. Nun, das war für ihn nichts Neues.
»Luke hat es geschafft, den Krieg in Spanien zu überleben«, bemerkte Miles und erwiderte ihren Blick mit gelassenem Gleichmut. »Er ist adelig, wohlhabend und dreißig Jahre alt. Du musst ihn nicht bemuttern. Ich wage sogar zu behaupten, dass es ihn ziemlich verärgern würde, wenn er von dieser Unterhaltung erfährt.«
Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und nahm eine geradezu kämpferische Pose ein. »Nun, er wird aber nicht von diesem Gespräch erfahren, oder? Und ich finde immer noch, du solltest wenigstens mit ihm reden. Aus mir völlig unerfindlichen Gründen mag er dich nämlich.«
Elizabeth konnte sticheln wie keine Andere. Miles schwieg einen Moment, ehe er antwortete: »Dein Talent, Komplimente zu verteilen, ist meinem ja fast ebenbürtig. Ich könnte jedenfalls aus dem Stegreif eine Menge Gründe aufführen, weshalb er mich mögen könnte. Zunächst einmal – und ich vermute, der Grund gehört zu den wichtigsten – habe ich keine Lust, mich in sein Leben einzumischen.«
»Ich habe dich bloß gebeten …«
»Nein.« Ein paar vertraute Takte wehten vom Orchester herüber. Miles hob seine Brauen und blickte seine Cousine warnend an. »Das Thema ist erledigt, El. Wollen wir vielleicht tanzen? Es sei denn, du möchtest den nächsten Walzer lieber Porter zusprechen. Er kommt nämlich gerade in unsere Richtung.«
Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Etwas Panisches flackerte in ihrem Blick auf. »Ich würde lieber mit dir als mit ihm tanzen. Komm.«
»Ich fühle mich natürlich geschmeichelt.« Er nahm ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche. »Porter ist schließlich sterbenslangweilig.«
Elizabeth besaß die Güte zu lachen. Sie lag voller Anmut in seinen Armen und ließ sich von ihm im Walzertakt führen. Natürlich bestand zwischen ihnen nach wie vor eine höfliche Distanz. Ihre Hand ruhte züchtig auf seiner Schulter.
Sie hatten unzählige Male miteinander getanzt, da sie einen gemeinsamen Tanzlehrer gehabt hatten und die meiste Zeit zusammen lernten. Es war ihnen ins Blut übergegangen, sich im perfekten Gleichklang zu der beschwingten Musik zu bewegen. Die Muster ihrer Schritte waren vorhersehbar, und ihr Körper schmiegte sich provozierend gegen seinen.
Es war eine unbewusste Bewegung, das wusste er. Ihre weiten Röcke streiften seine Beine. Er zumindest fand sie provozierend, obwohl sie sich anständig verhielten. Jene Tanzstunden mit ihr waren für ihn der Himmel gewesen. Ein Himmel, in den jemand eine ordentliche Prise Höllenfeuer gemischt hatte.
Verflucht noch eins.
Wann hatte er sich bloß in sie verliebt? Er konnte sich nicht erinnern. Es hatte keinen Blitz der Erkenntnis gegeben, der ihn aus heiterem Himmel getroffen hatte. Trompeten waren nicht erschallt, und er hatte Cupido nirgends erblickt, der ihm mit einem Köcher voller Pfeile auflauerte. Als sie erwachsen wurden, hatte er es irgendwann einfach gewusst. So wie man weiß, dass der Himmel blau ist. Oder so, wie man das Grün der Hügellandschaft draußen auf dem Land bewusst wahrnimmt. Diese Gefühle waren einfach da.
Sie war immer so züchtig gewesen, so lieblich und unschuldig, als sie vom Mädchen zur Frau heranreifte. Das war erst wenige Jahre her – sie war ja auch erst neunzehn – und er hatte damals alles versucht, um sich von ihr fernzuhalten. Während seiner Jahre in Eton und anschließend in Cambridge war das nicht schwer gewesen. Er hatte seinen Abschluss sehr schnell abgelegt und war dann nach Berkshire heimgekehrt. Sein akademischer Erfolg hatte ihn just zu dem Zeitpunkt wieder in ihr Leben zurückkatapultiert, als sie sich für ihr Debüt in der Gesellschaft vorbereitete. Spätestens bei seiner Rückkehr hatte er sich eingestehen müssen, welche Stellung er in ihrem Leben einnahm.
Denn sie betrachtete ihn nicht so wie er sie.
Dies war nicht der einzige Grund, weshalb es ihm unmöglich war, um sie zu werben. Er war bloß der Stiefsohn eines Barons, der nichts besaß außer dem bescheidenen Anteil seines Erbes. Er hatte keinen Titel, kein Vermögen und keine adelige Abstammung, wenn man mal von seinem Großvater absah, der ein Earl gewesen war. Sein Vater war jedoch der jüngste von vier Söhnen gewesen, ehe er starb, als Miles gerade zwei Jahre alt war.
Im Gegensatz dazu war Elizabeths Bruder ein wohlhabender Viscount. Ihre Mitgift war stattlich, und sie war nicht nur hübsch, sondern auch klug. Kurz: Sie konnte es besser treffen als mit ihm. Und das würde sie auch bestimmt.
Ja, das war die kalte, unumstößliche Wahrheit. Er hatte seine Rolle als brüderlicher Freund aus Kindertagen wieder eingenommen, weil das wenigstens etwas war. Trotz seiner vereitelten Leidenschaft war sie noch immer seine beste Freundin, und das würde sie immer bleiben. Sie zankten sich wie immer, und sein Geheimnis war vor ihr sicher.
»Onkel Chas hat mir erzählt, du hättest ihn überredet, in deine Schifffahrtsunternehmung zu investieren.« Während sie tanzten, blickte Elizabeth unter dem Schleier ihrer dichten Wimpern zu ihm auf. »Luke denkt auch darüber nach, wenn ich das richtig verstanden habe.«
Die Handelsgesellschaft war seine Idee gewesen, aber obwohl Miles sicher war, dass er das Wagnis eingehen wollte, bezeichnete er das Geschäft nicht als sein eigenes. »Es gibt mehrere Investoren«, sagte er ausweichend und wirbelte sie herum. Eine Hand ruhte auf ihrer schlanken Taille. »Ich bin nicht der einzige.«
»Hm.«
»Was soll das nun wieder heißen?«
Ihre Augen verengten sich. »Das soll heißen, wenn du diesen ganz bestimmten, verschlossenen Blick aufsetzt, dann verbirgst du etwas vor mir. Ich kenne dich doch.«
Er wünschte, sie würde ihn wirklich kennen. Im biblischen Sinne erkennen. Er hatte ihr das Schwimmen beigebracht, das Reiten, wie man einen Baum hochkletterte … Oh, wie gerne er sie aufklären und sie in das langsame, zärtliche Liebesspiel einführen würde. Er wollte sie so ausgiebig mit den körperlichen Freuden vertraut machen, bis sie danach nur noch nach Luft rangen und vollends befriedigt und satt waren …
Es stand ihm nicht frei, ihr zu erzählen, dass auch die königliche Familie sich entschlossen hatte zu investieren. Wenn das Wagnis Erfolg hatte – und er war von dem Potenzial dieser Gesellschaft so überzeugt, wie man nur sein konnte –, dann wäre er eines Tages ein reicher Mann.
Aber wenn der Tag kam, wäre es zu spät. Elizabeth würde sich noch in dieser Saison vermählen.
Um das Thema zu wechseln und sie ein bisschen zu necken, erwiderte er daher mit einem anzüglichen Grinsen: »Lord Porter lungert am Rand der Tanzfläche herum und wartet, dass dieser Tanz endlich vorbei ist. Ich glaube nicht, dass du ihm beim nächsten Mal so leicht entwischen kannst, El.«
Sie murmelte einen undamenhaften Fluch, den er ihr einst beigebracht hatte. Er musste ein Lachen unterdrücken.
Und durfte auch den nächsten Walzer mit ihr tanzen.


Kapitel 5
Er wachte schwitzend und desorientiert auf. Gefangen im diesigen Mondlicht, das sich über das Bett ergoss, setzte Luke sich auf. Er zitterte, als die Bettdecke von seinem Oberkörper herunterrutschte, obwohl Hochsommer herrschte und die Luft selbst in den Nachtstunden warm, fast stickig war. Er schluckte. Seine Kehle war staubtrocken. Benommen stieg er aus dem Bett.
»Verflucht«, murmelte er. »Wann wird das endlich aufhören?«
Nackt trat er ans Fenster und öffnete es, um wenigstens den Hauch einer frischen Brise zu erhaschen. Seine Hände auf die Fensterbank gestützt, sog er tief die Luft in seine Lungen. Er blickte nach draußen, doch er sah nicht die akkuraten Wege und gepflegten Blumenbeete des Gartens, der hinter dem Haus in nächtliche Schatten getaucht war, sondern einen zerklüfteten Abhang, der fest im Griff des spanischen Winters war. Die Ruine eines Klosters hob sich von dem grellen Himmel ab, und die Flammen leckten an den Mauern. Ohne Gnade verschlangen sie die alte Abtei …
In seinen Albträumen hörte er die Schreie. In Wahrheit war diese höllische Nacht aber völlig ruhig gewesen, wenn man vom teuflischen Flackern des Feuers mal absah.
Sie hat an jenem Tag so wunderschön ausgesehen in der Mantille ihrer Mutter. Ihr dunkles Haar schimmerte, als sie sich vor den Altar kniete und ihre Hand in seine legte. Die Kerzen flackerten leicht im Luftzug. Er erinnerte sich kaum mehr an die Zeremonie, er wiederholte einfach die Worte des Geistlichen. Dann war es schon vorbei.
Sie war seine Frau.
Wie schrecklich, dass er am selben Tag noch erkennen musste, dass nur Narren sich mitten im Krieg verlieben.
Sein Gesicht war nass. Das ist der Schweiß. Keine Tränen, redete er sich ein. Er trat an den Waschtisch, tauchte ein Tuch in die Schüssel mit lauwarmem Wasser und wischte sich die klebrige Haut ab. Dann kleidete er sich rasch an. Er wusste aus Erfahrung, dass es ihm nicht gelingen würde, jetzt wieder in den Schlaf zu finden. Hastig knöpfte er die Hose zu, warf sich ein Hemd über, das er wahllos griff, schlüpfte in die Stiefel … einen Mantel brauchte er nicht, dafür war es zu warm. Seine Finger fuhren ein letztes Mal durch sein Haar, dann stieg er die Treppe seines Anwesens in Mayfair im Dunkeln herunter. Er kannte den Weg so gut, dass er keine andere Lichtquelle als den Mond brauchte, der sein Licht durch die hohen Fenster des Korridors warf, den er mit raschen Schritten entlangging.
Der Weg zur St. James Street war in Dunkelheit getaucht, und seine eiligen Schritte hallten von den Häuserwänden wider. Er ging schneller und versuchte, die Bilder seines Traums durch körperliche Ertüchtigung zu vertreiben. Er eilte die Stufen des eleganten Stadthauses hinauf und ließ sich mithilfe seines Schlüssels ein. Er betrat eine Eingangshalle, in der ein Hauch Maiglöckchenparfüm hing. Früher – eine Zeit, die ihm jetzt ferner schien, als sie tatsächlich war – hatte er dieses Haus gekauft, um darin zu wohnen. Als sein Vater jedoch starb und Luke sein Erbe antrat, hatte er sich in Spanien befunden. Nach seiner Rückkehr war er, wenngleich widerstrebend, in die Apartments gezogen, die dem Viscount in dem ausgedehnten Familienhaus zur Verfügung standen. Er hatte sich dazu verpflichtet gefühlt.
In dem Korridor brannte auch zu dieser späten Stunde noch eine Lampe. Das überraschte ihn nicht. Regina war zu den merkwürdigsten Zeiten auf. Er hatte sich eigentlich darauf verlassen, sie wach vorzufinden, denn sie hielt auch stets eine Karaffe mit seinem liebsten Whisky für ihn bereit, falls er vorbeikam. Auch darauf verließ er sich.
Sie war in der Bibliothek. Im Morgenmantel saß sie mit gerunzelter Stirn über einigen Zeichnungen, die sie vor sich auf dem Fußboden ausgebreitet hatte. Ihr langes Haar hing wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht, bis sie bei seinem Eintreten aufblickte. Die hohen Bücherregale waren mit Tüchern verhüllt und die anderen Möbelstücke beiseitegerückt, damit sie mehr Platz hatte, um ihre Arbeiten auszubreiten. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das bist. Ich habe jemanden an der Tür gehört. Wie spät ist es?«
»Spät.« Luke lächelte ironisch. »Oder früh, je nachdem, wie man’s nimmt.« Ihre Sorglosigkeit, wenn jemand ihr Haus betrat, war typisch für sie. Zum Glück hatte sie einen fähigen Hausdiener, der sich um die weltlichen Dinge kümmerte. Dazu gehörte wohl auch, nachts die Türen abzuschließen.
»Mir ist die Uhrzeit ziemlich egal.« Regina erhob sich anmutig vom Boden und strich über ihren indigoblauen Morgenrock. Ein leises Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Meine Seele nimmt den Lauf der Sonne nicht wahr, wie du ja weißt.«
Sie meinte das sogar ein bisschen ernst. Seine Halbschwester war eine Künstlerin, und ihr Freigeist war außergewöhnlich. »Das habe ich gemerkt. Was ist das? Ein neues Projekt?« Er wies auf die Kohlezeichnungen. »Normalerweise malst du doch farbige Bilder.«
»Aber ich experimentiere auch immer wieder.« Sie trat zu einem Tischchen und hob den Kristallstopfen einer Karaffe, gab einen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein facettiert geschliffenes Glas und brachte es ihm.
»Ich habe nicht gesagt, dass ich etwas trinken will.« Suchend schaute er sich nach einem Sitzplatz um, da die Sessel und Stühle in einer Ecke unordentlich zusammengeschoben waren.
»Das brauchtest du auch nicht.« Sie ließ sich auf einem samtbespannten Stuhl nieder, der im richtigen Winkel zu den gesammelten Zeichnungen stand. Lässig legte sie die Beine über die Armlehne. »Du hast einfach hin und wieder diesen gewissen, hohläugigen Blick, so wie jetzt. Wenn man die späte Stunde bedenkt, ist es nicht schwer, zu dem Schluss zu kommen, dass du nicht schlafen kannst.«
»Schlafen …«, murmelte er und nahm einen Schluck von dem scharfen Whisky. »Der Schlaf ist Teil meines Problems.« Er entschied sich, einfach zu ihr zu gehen und sich gegen das Bücherregal zu lehnen, das ihrem Stuhl am nächsten war.
Wenn man bedachte, dass sie verschiedene Mütter hatten, sah Regina Elizabeth erstaunlich ähnlich. Sie hatte dieselben grauen Augen und zarten Gesichtszüge. Ihre ältere Schwester war jedoch nicht so schlank wie Elizabeth, wobei sie mit ihren Kurven durchaus attraktiv war. Außerdem hatte sie von ihrer Mutter die Neigung geerbt, jede Konvention zu verachten. Sie war inzwischen in den Dreißigern, hatte nie geheiratet und auch bisher keine Anstalten gemacht, an diesem Zustand etwas zu ändern. Wenn sie Liebhaber hatte, war sie immerhin so diskret, dass Luke nichts davon wusste.
»Wieder schlimme Träume?« Sie kreuzte ihre schlanken, nackten Knöchel und bedachte ihn mit einem fragenden, standhaften Blick.
»Es ist nur ein böser Traum. Immer derselbe.« Sein Kopf schmerzte, der Whisky würde dagegen wohl kaum helfen. Trotzdem nahm er noch einen Schluck. Die Wärme breitete sich in seinem Bauch aus.
»Eines Tages wirst du es mir erzählen, oder?«
»Nein.« Seine Stimme klang harscher als beabsichtigt. Die Erinnerung an seinen Traum war noch entsetzlich lebendig. Sie hatte ja keine Ahnung, worum sie ihn bat. Außerdem wollte er sie nicht in die Sache hineinziehen. Bevor er wieder englischen Boden betreten hatte, hatte er beschlossen, es sei das Beste für seine Familie, wenn sie nichts davon erfuhr.
»Es könnte dir helfen.« Seine scharfe Erwiderung beeindruckte Regina nicht im Geringsten.
Sein Lächeln war humorlos. »Es könnte dann dir Albträume bescheren. Ich habe schon genug auf mein Gewissen geladen, ohne dir das noch aufzubürden.«
»Ich finde einfach, du solltest dir auch ein bisschen mehr Sorgen um dein eigenes Wohl machen und nicht nur ständig an uns denken.«
»Ich bin Altea, schon vergessen?« Er hob eine Augenbraue, die sich ironisch wölbte. »Es ist meine Pflicht, mich um meine Familie zu kümmern.«
»Ist es denn auch deine Pflicht, junge Lebemänner dazu zu verführen, dass sie ihr ganzes Vermögen auf eine Karte setzen?«
Luke rieb seine schmerzlich pochende Schläfe. »Dieser eine leichtsinnige Moment wird überall gewaltig überbewertet.«
»Ach ja?« Regina saß bequem in ihrem Sessel. Ihr dunkles, seidiges Haar war etwas zerzaust, doch das kümmerte sie nicht. »Willst du mir allen Ernstes erzählen, du hättest die Wette nicht angenommen und alle reden bloß davon, weil es so einen vorzüglichen Klatsch abgibt?«
Nach einem Moment erwiderte er resigniert: »Ich hätte niemals dieses fragwürdige Etablissement betreten dürfen. Ich war einfach ruhelos an jenem Abend, und irgendwann fand ich mich in dieser haltlosen Position wieder.«
»Du hättest es ablehnen können, um so eine hohe Summe zu spielen.«
»Ich dachte bisher, du verstehst die Männer besser als andere Frauen.« Luke starrte finster auf sein Glas. Dann seufzte er. »Ich habe in letzter Zeit viel gespielt, das gebe ich zu. Deshalb bin ich selber schuld. Können wir nicht einfach das Thema wechseln?«
»Wenn du das wünschst …« Regina zupfte an den Falten ihres Morgenmantels. »Worüber möchtest du denn gerne in den Stunden vor Sonnenaufgang mit mir plaudern?«
»Erzähl mir von deiner neusten Arbeit.« Das war ein alter Trick, aber er klappte immer wieder. Der Enthusiasmus, mit dem seine Halbschwester sich der Kunst widmete, grenzte fast schon an Besessenheit.
Sie zeigte ihm die Arbeiten, und er hörte ihr aufmerksam zu. Er bewunderte die Leidenschaft, mit der sie sich ihrer Berufung widmete. Ihre Stimme verfiel in einen Singsang, während sie von den Talenten Leonardo da Vincis schwärmte, der Studien des menschlichen Körpers angefertigt hatte. Sie erzählte ihm, wie sehr diese Zeichnungen sie während ihrer Reise nach Italien inspiriert hatten, von der sie kürzlich zurückgekehrt war. Aber sie berichtete auch von beeindruckenden Privatsammlungen. Die neuen Skizzen seien einfach Stillleben, erklärte Regina ihm, während er gelegentlich an seinem Whisky nippte und der erste Lichtschimmer eines neuen Tages vor den hohen Fenstern des Hauses aufglomm. Das Haus hatte er ihr an dem Tag geschenkt, als er das Erbe seines Vaters angetreten hatte. Sie zeigte ihm die Skizzen: eine einzelne Blume, ein Alpenveilchen. Die Knospen begannen gerade erst, sich zu entfalten. Ein Wasserfall. Der Vorhang aus Wasser stürzte über einige zerklüftete Steine; eine Szene, die sie auf Zypern gesehen hatte. Das Pantheon an einem heißen Sommertag, zeitlos schön. Sie hatte unbestreitbar ein großes Talent, und er war stolz auf sie. Nicht nur deshalb hatte er sie nie verleugnet, obwohl sie die illegitime Tochter einer Mätresse seines Vaters war. Sein Vater hatte diese Affäre vor seiner Heirat mit Lukes Mutter gehabt, und Luke warf ihm diese Indiskretion nicht vor.
Er hatte ja selbst den einen oder anderen verhängnisvollen Fehler begangen.
Es war nicht leicht, Madelines gequälte Miene aus seiner Erinnerung zu verbannen. Vielleicht war dies auch der Grund, weshalb er geträumt hatte. »Ich habe dich immer um deine Leidenschaft beneidet«, erklärte er seiner Schwester, als sie ihm ein Bild von der Seufzerbrücke in Venedig bei Nacht präsentierte. Die Zeichnung fing perfekt das funkelnde Mondlicht auf dem Wasser ein.
»Und ich beneide dich darum, wie du dich von allen Menschen fernhältst«, erwiderte sie und ließ das Bild wieder auf den Stapel sinken. »Wann wirst du diese Angewohnheit ablegen?«
»Welche Angewohnheit?«
»Luke.« In ihrer Stimme schwang ein sanfter Tadel mit. »Du läufst doch vor etwas weg.«
Wenn er das bloß könnte. Dennoch tat er ahnungslos. »Ich laufe weg? Mir scheint, ich bin gerade hier.«
»Sei doch nicht so begriffsstutzig. Ich meine das eher symbolisch.« Sie lachte. Ihr Lachen war so hell wie der heraufdämmernde Morgen.
Unglücklicherweise konnte er nicht weglaufen. Nicht vor seinen Verpflichtungen, die er seiner Familie und dem Vermögen gegenüber hatte. Ebenso wenig vor den Erinnerungen, die ihn in der Vergangenheit erstarren ließen. »Vielleicht«, bemerkte er und lächelte freudlos, »könntest du mir verraten, was du als Nächstes zeichnen wirst? Hast du schon mal an die Hailes Abbey in Gloucestershire gedacht? Oder an Whitby? Englands ländliche Gegenden bieten einige herrliche Herausforderungen.«
Seine Schwester ließ sich von ihm nicht täuschen. Aber die Erwähnung von Querschiffen und frei tragenden Säulen weckte ihr Interesse. Sein Unbehagen war schnell vergessen, da sie schon bald angeregt über Kirchenruinen und dramatische Szenerien diskutierten, während die Sonne langsam höher stieg und den Himmel mit einem rosigen Hauch übergoss, in den sich vereinzelte Streifen Grau mischten.
»Wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte Lady Hendricks mit gesenkter Stimme, »wurde Seine Lordschaft auf offener Straße von Straßenräubern angegriffen und brutal niedergeschlagen.«
Madeline bemühte sich um eine unbewegte Miene, obwohl es ihr schwerfiel. Sie nippte an ihrem Tee. »Die Geschichte wird jedes Mal anders erzählt. Ich glaube allmählich, das meiste davon ist übertrieben.«
Und ich danke Gott, dass dieser widerliche Kerl sich wohl tatsächlich nicht daran erinnert, was passiert ist.
Luke hatte die Nachricht, die sie Lord Fitch geschickt hatte, aus seiner Hosentasche entfernt, weshalb Seine Lordschaft nicht auf diesen Zettel zurückgreifen konnte, um die Ereignisse jenes Abends zu rekonstruieren. Aber selbst wenn er nicht wusste, wer ihm den Schlag versetzt oder wo er sich zu dem Zeitpunkt befunden hatte, blieb ihm immer noch das Tagebuch. Bis sie es wieder zurückbekam, konnte er weiterhin unpassende Anzüglichkeiten und abscheuliche Vorschläge von sich geben.
Warum hatte sie bloß nicht ihrem ersten Impuls nachgegeben und Colins Notizen mit ihm begraben? Natürlich hatte sie keinen Schimmer gehabt, dass er auf diesen Seiten so sehr ins Detail ging. Nicht im Traum hätte sie sich ausmalen können, dass er so persönliche Momente tatsächlich niederschrieb! Ein Teil von ihr war wütend auf ihn. Aber zugleich wusste sie, wie entsetzt er wäre, weil er ihr mit seinen privaten Notizen so viel Kummer bereitete und sie in Verlegenheit stürzte. Schon gar nicht hatte er damit gerechnet, dass seine Aufzeichnungen ihr die geschmacklose Aufmerksamkeit eines Mannes bescherten, den sie verabscheute. Besonders, da niemand zugegen war, um sie zu beschützen.
Zum Glück konnte sie auf Luke zählen. Oder war das kein Glück? Doch, denn er hatte ihr geholfen. Aber es war das Beste, wenn sie sich zukünftig weiter von ihm fernhielt.
Der obligatorische Tee am Dienstagnachmittag, der im eleganten Salon ihrer Mutter serviert wurde, stellte sie heute besonders auf die Probe, da die neuesten Ereignisse beleuchtet wurden. Gewöhnlich machte es Madeline nichts aus, Jahrzehnte jünger als die meisten anderen Frauen zu sein, weil sie ihr endloses Geschnatter amüsant fand. Heute aber fröstelte sie, obwohl die goldene Sonne von einem wolkenlosen Himmel schien.
Mrs Pearce, die eine enge Freundin von Madelines Großmutter war, trug ihr graues Haar sorgfältig zu einem Knoten hochgesteckt. Auf ihrem freundlichen Gesicht zeichnete sich ein nachdenkliches Stirnrunzeln ab. Sie sagte: »Wollt ihr meine ehrliche Meinung hören? Fitch ist mir nicht gerade der liebste Mann unter der Sonne. Ich wünsche ihm nichts Schlechtes, aber er benimmt sich manchmal höchst merkwürdig. Viel zu dreist, wenn ihr mich fragt.«
Der Gitterrost. Der Kamin. Der Schürhaken. Die Erinnerung kam ganz plötzlich, und Madeline erschauerte leicht. »Ich mache mir nichts aus ihm«, bemerkte sie und hoffte, ihre Miene war so nichtssagend wie ihre Worte. »Aber selbst wenn, also … Ich würde ihm nichts Schlechtes wünschen. Vielleicht war es bloß ein Unfall.«
»Wie mutig von Altea, die Straßenräuber zu vertreiben und Seine Lordschaft nach Hause zu bringen.« Lady Hendricks nahm sich noch ein Eclair. »Er beschränkt seine Heldentaten offenbar nicht auf den Krieg.«
Das war eine Version der Geschichte, die Madeline noch nicht zu Ohren gekommen war. »Ich habe gedacht, er hat ihn in einer Gasse in der Nähe seines Klubs gefunden?«
Diese Version wurde mit einem hastigen Winken der dicklichen Finger beiseitegewischt. Schließlich war das nicht halb so interessant wie eine Gruppe mörderischer Rohlinge. »Wie auch immer. Es ist keine besonders gute Idee, mitten in der Nacht eine verdreckte, einsame Gasse zu durchqueren.«
Wenn der unglaublich lässige und gleichgültige Viscount Altea aus diesem Debakel auch noch als eine Art Held hervorging – und es sah so aus, als entwickelte sich die Angelegenheit in genau diese Richtung – dann wäre das nur Salz in ihrer Wunde. Madeline kämpfte den Drang nieder, die Zähne zusammenzubeißen. Sie gestand sich stumm ein, dass er in der Tat ein Held war, wenn es ihm gelang, ihr Colins Tagebuch zurückzubringen.
Er war außerdem sofort zu ihr gekommen, als sie ihn darum gebeten hatte, musste sie sich widerstrebend eingestehen. Und er hatte den skrupellosen Fitch wie ein Gepäckstück über die Schulter geworfen und aus ihrem Haus geschafft. Es schmerzte sie, dem Mann etwas zu schulden, der sie einst verschmäht hatte. Aber sie schuldete ihm jetzt etwas. Sein Selbstvertrauen, dass es ihm gelingen würde, das Tagebuch zurückzubringen, konnte diese Verpflichtung noch größer werden lassen.
Wie sollte sie ihm das je vergelten?
Madelines Mutter, die über ihrer Teegesellschaft wie eine Königin thronte, schenkte sich in aller Ruhe Tee nach. »Es ist nicht ungewöhnlich für einen Daudet, sich kopfüber in ein Abenteuer zu stürzen. Das betrifft vor allem den Viscount. Ich erinnere mich noch gut an seinen Vater. Er war ein schneidiger Kerl. Die Frauen haben ihn verehrt.«
Da dieses Thema in gewisser Weise auch mit ihr und einem drohenden Skandal zusammenhing, der mindestens demütigend für sie wäre, versuchte Madeline behutsam, das Thema zu wechseln. »Ich habe gehört, der Ball der Baltimores sei auf die kommende Woche verlegt worden.«
»Ja.« Lady Hendricks schien von dieser Ankündigung nicht besonders beeindruckt zu sein und kehrte unbeirrbar zu dem vorherigen Thema zurück. »Ich erinnere mich auch an den Vaters des Viscounts. Er war fast so attraktiv wie sein Sohn.« Ihr Lächeln war selbstzufrieden wie das einer Katze, die den Milchtopf ausgeleckt hatte. »Aber nur beinahe.«
Luke. Groß, sehr attraktiv. Diese intensiven, silbergrauen Augen und sein dunkelblondes Haar …
Jene Nacht hatte sich so tief in ihre Erinnerung eingegraben, dass Madeline fast noch seinen Kuss zu spüren glaubte. Sie erinnerte sich an seine harten Muskeln. Wie sie sich ihm unter seinen forschenden Fingerspitzen entgegen hob. Nicht zu vergessen jene erotische Spannung, die sich langsam in ihr entfaltete, während er sich mit verführerischer Sicherheit zwischen ihren Beinen bewegte …
Aber das war eine Erinnerung, die sie lieber in die hinterste Ecke ihres Verstands verbannte. Es war besser, nicht in einem Raum voller matronenhafter Ladys daran zu denken. Sie verbarg ihr Gesicht hinter der Tasse, damit niemand ihren Gesichtsausdruck bemerkte. In letzter Zeit hatte sie oft über die Leere in ihrem Leben nachgedacht. Die ganzen Unannehmlichkeiten mit Fitch hatten auch die Vergangenheit wieder zutage gefördert. Nicht nur die Intimitäten, die sie einst mit Colin geteilt hatte, sondern auch die Leidenschaft, die zwischen ihr und dem zynischen, aber unbestreitbar attraktiven Lord Altea entbrannt war. Seine merkwürdige Bemerkung, mit der er letztens das Gespräch beendet hatte, quälte ihren Verstand seitdem. Aber am häufigsten dachte sie an sein Geständnis, er wolle sie noch immer.
Ich begehre Euch auch jetzt noch.
Obwohl der Gedanke unerhört war, begann sie ernstlich darüber nachzudenken, sich einen Liebhaber zu nehmen. Vielleicht auch einen Ehemann, aber sie war nun schon seit einer Weile Witwe, und niemand hatte seither auch nur die geringste Anziehungskraft auf sie ausgeübt, sodass sie sich auf ein dauerhaftes Arrangement wie eine Ehe eingelassen hätte. War es denn nötig, sich noch einmal zu verheiraten, um von der Leidenschaft zu kosten? Die gesellschaftlichen Ereignisse unterhielten sie aufs Angenehmste, ihr Sohn war der Mittelpunkt ihres Lebens, und ihre Familie war voller Liebe und Fürsorge. Madeline erkannte aber, dass sie mit jedem verstreichenden Tag mehr und mehr die leidenschaftliche Frau aus den Augen verlor, die in ihr steckte. Sie war Lady Brewer, sie war Mutter, Tochter und Schwester. Aber sie fühlte sich nicht wie eine Frau.
Als verheiratete Lady hatte sie entdecken dürfen, welch sinnliche Begabung in ihr schlummerte. Als Colin starb, hatte sie mit diesem Teil ihres Lebens abgeschlossen, weil sie dachte, sie könne ihn für immer verbannen und ignorieren. Offenbar stimmte das nicht, denn sonst wäre die Nacht mit Luke nie geschehen. Aber jetzt, da sie ihn wiedergesehen und mit ihm gesprochen hatte, nachdem sie endlich wieder in diese bezaubernden, grauen Augen hatte blicken dürfen, konnte sie nicht aufhören, an jene herrlich zügellose Nacht zu denken. Sie dachte genau genommen ständig an ihn.
Mrs Pearson sagte ungeniert: »Ich habe einige ziemlich unanständige Gerüchte über Altea gehört, muss ich zugeben.«
»Erzählt uns mehr.« Lady Hendricks’ Hand verharrte über dem Tablett mit den Naschereien in der Luft.
»Er soll im Schlafzimmer ebenso sorglos sein wie an den Spieltischen.«
»Wo ein Daudet ist, werden auch immer Frauen sein«, stimmte Mrs Pearce weise zu.
»Zweifellos schamlose Frauen, die sich ihm anbieten. Ich habe neulich schon befürchtet, Lady Hart werde sich auf der Tanzfläche beim Ball an Ort und Stelle an ihm vergehen. Sie ist ja vollkommen schamlos auf der Jagd nach ihm.«
»Also, ich habe gehört …«
Oh nein. Das war das Letzte, was Madeline wollte. Alte Ladys, die intime Details aus Lukes Leben ausplauderten. Sie stand abrupt auf. »Ich habe jetzt erst gemerkt, wie spät es schon ist! Verzeiht, aber ich habe noch eine Verabredung. Wenn ihr mich bitte entschuldigt?«
»Liebes …«, setzte ihre Mutter an. Ihre Augen waren erstaunt geweitet.
Es stand außer Frage, den Grund für ihr plötzliches Verschwinden zu erklären. Madeline schenkte allen Anwesenden ein Lächeln, ehe sie sich hastig verabschiedete und das Haus fluchtartig verließ. Ihr Kutscher wartete bei der Kutsche. Er unterhielt sich mit einem jungen Mann, der einen nichtssagenden Mantel und einen abgewetzten Hut trug. Sein schmales Kinn war von dunklen Bartstoppeln beschattet. Eine interessante Narbe teilte eine Augenbraue in zwei Hälften und verlieh ihm das Aussehen eines vom Glück verlassenen Piraten. Er tippte höflich an die Krempe seines schäbigen Huts, als sie auftauchte. »Mylady.«
Ihr fragender Blick wurde mit einem kleinen Lächeln beantwortet. Er verbeugte sich und zog ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche. »Ich wurde angewiesen, auf Euch zu warten und dies hier persönlich auszuhändigen, Lady Brewer.«
Es war ein rechteckiges und schweres Päckchen. Ein erleichterter Schauer erfasste sie, als sie erkannte, worum es sich handeln musste: Colins Tagebuch! Wie versprochen hatte Luke es ihr zurückgebracht. »Ich danke Euch«, sagte sie möglichst würdevoll.
In den Augen des Mannes blitzte etwas Kluges auf, das im Gegensatz zu seiner schäbigen Kleidung stand. »Nichts zu danken. Es ist mir ein Vergnügen, einer so schönen Lady zu Diensten sein zu dürfen.«
Sie beobachtete, wie er sich entfernte. Seine Worte verwirrten sie ein wenig. Sie ließ sich von ihrem Kutscher in die Kutsche helfen. Sobald sie saß, wickelte sie das Päckchen aus. Die Kutsche zuckelte los.
Ihre Hände zitterten.
Lukes Nachricht war knapp. Für Euch, wie versprochen.
Für Euch. Wie versprochen.
Madeline hielt das Tagebuch mit beiden Händen umfasst und schaute aus dem Fenster. Sie sah die vorbeihuschenden Häuser nicht, sie hörte auch die Straßenhändler nicht, die an den Ecken ihre Waren anpriesen. Sie war gerührt, bewegt, erleichtert … all das empfand sie. Und noch mehr.
Zu ihrem Unglück empfand sie noch viel mehr.
Was sollte sie nur mit diesen Gefühlen anfangen?


Kapitel 6
»Ich kann nicht.«
»Warum?«
»Darum!« Elizabeth starrte ihre Begleiterin übertrieben bestürzt an. »Miles wird doch nicht um jemanden werben, nur weil ich ihm sage, er soll es tun. Er könnte sogar eine gewisse Abscheu der armen Miss Meyer gegenüber entwickeln, wenn ich ihn ermutige, eine Romanze mit ihr in Betracht zu ziehen. Er liebt nichts mehr, als mich zu ärgern. Wir kabbeln uns ständig.«
»Du hast mir letztens noch erzählt, als Kinder seid ihr unzertrennlich gewesen.«
»Jetzt sind wir aber erwachsen. Es ist nicht mehr wie früher.« Das war eine Untertreibung. Der Miles, an den sie sich erinnerte, hatte sich verändert. Sie konnte es nicht genau beschreiben, aber diese Veränderung war unbestreitbar da.
»Trotzdem hast du gestern Abend zweimal mit ihm getanzt.« Amelia St. James spazierte mit ihr zusammen durch den Park. Ihr Blick ruhte nachdenklich auf einer Gruppe Kinder, die von ihren Kindermädchen beaufsichtigt miteinander spielten. Ihr Mund zuckte.
»Er ist mein Cousin.« Elizabeth zuckte mit den Schultern. Sie genoss die Wärme dieses schönen Nachmittags. Der Park war verständlicherweise mit modisch gekleideten Gentlemen und Ladys überfüllt, und auf den Reitwegen herrschte Hochbetrieb. Sie gingen nebeneinander und ließen die Schirme über ihren Köpfen kreisen. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum ihm so viel Aufmerksamkeit zuteilwird. Er ist eben Miles.«
Ihre Freundin lachte. »Für dich vielleicht. Für alle anderen jungen Frauen, die in dieser Saison ausgezogen sind, einen Mann zu finden, ist er einfach unglaublich attraktiv. Man erzählt sich außerdem, er verfüge über ein gewisses Talent zu flirten. Und dann ist da noch dieses gewisse, träge Lächeln. Vertrau mir, ich kenne die Macht eines verdorbenen Lächelns nur zu gut.«
Wenn man bedachte, dass Amelia sich erst kürzlich mit einem von Londons begehrtesten Lebemännern, dem Lord Alexander St. James vermählt hatte – dem jüngsten Sohn des Duke of Berkeley – dann hatte sie bestimmt eine gewisse Ahnung. »Hm. Also gut, aber Miles ist nicht halb so, ach was, nicht annähernd so bezaubernd wie dein Ehemann«, murrte Elizabeth. »Er ist grob und manchmal schrecklich selbstgefällig. Nicht zu vergessen sein etwas fragwürdiger Sinn für Humor.«
»Andere halten ihn für ziemlich reizend.«
»Wenn sie ihn kennen würden, müssten sie ihre Meinung unter Umständen ändern.«
»Das ist ja exakt das, was Susanna gerne möchte. Sie wünscht sich die Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Miles Hawthorne ist nicht wohlhabend oder adelig, aber sie hat so viel Geld, dass es für beide reicht. Und ihr Vater verhätschelt sie.«
Merkwürdig, aber der Gedanke, Miles könne als Verehrer gewisse Mängel aufweisen, ließ Elizabeth gereizt reagieren. »Seine Familie ist höchst angesehen.«
»Aber genau das sage ich doch auch.« Amelia hob leicht die Augenbrauen. »Darf ich Susanna also ausrichten, dass du deinem Cousin einen kleinen Schubs in ihre Richtung gibst? Sie ist eine gute Freundin.«
Ihr aufflammender Ärger war unlogisch. Es musste Elizabeth doch egal sein, welche junge Frau Miles sich aussuchte. Sie nickte knapp. »Ich weiß nicht, ob es was bringt, aber ich werde das nächste Mal, wenn ich ihn in Gesellschaft sehe, ihren Namen erwähnen.«
»Ich danke dir.«
Elizabeth blickte beiseite. »Vielleicht könntest du diesen Gefallen erwidern.«
Amelia war die Personifikation einer englischen Schönheit mit ihrem blonden Haar und dem atemberaubenden zitronengelben Kleid aus Musselin. Ihre schlanken Finger umschlossen den Schirm. Sie hatte eine blasse, makellose Haut und trug das Haar im Nacken aufgesteckt. Ihre strahlend blauen Augen waren von dichten Wimpern umrahmt. Kein Wunder, dass St. James sich in sie verliebt hatte. Und zufällig war Alex St. James einer der besten Freunde von Luke.
»Wie denn?« Fragend hob Amelia die Augenbrauen. »Gibt es jemanden, der dein Interesse geweckt hat? Kennt Alex ihn?«
»Das ist nicht die Art Gefallen, die ich meine. Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder«, gab Elizabeth freimütig zu. Sie konnte Amelia vertrauen, daran bestand für sie kein Zweifel. »Sicher hast du auch von der Wette gehört, die er letztens gewagt hat. Wenn ich das richtig sehe, redet ganz London darüber.«
Ein kleines Kind lief vor ihren Füßen hinter einem Welpen her. Beide waren herrlich tollpatschig, und sogleich eilte ihnen die eifrige Kinderfrau nach. Auf ihrem Gesicht lag ein nachsichtiger Ausdruck. Amelia lächelte, als der Welpe und das Kind in einem Durcheinander aus Armen, Beinen und einem wackelnden Schwanz zu Boden purzelten. Der kleine Junge kreischte lachend. Sie sagte bloß: »Ja, ich habe davon gehört.«
Das grüne Gras streifte den Saum ihrer Röcke, die Brise strich warm über sie hinweg. »Kannst du Alex fragen, ob er in letzter Zeit irgendeine Veränderung bei Luke bemerkt hat? Sie kennen sich gut, und wenn Luke sich irgendwem anvertraut, dann deinem Mann oder Lord Longhaven. Ich kann kaum den beeindruckenden Marquess darum bitten, aber du kennst ja Alex sehr gut«, sagte sie.
Etwas Fröhliches schwang in Amelias Stimme mit. »Ich glaube, das kann man so sagen. Er ist schließlich mein Ehemann.«
Das Wort Ehemann ließ in ihr schleierhafte Bilder von verdunkelten Schlafgemächern und geheimen Berührungen aufsteigen. Elizabeth musste sich eingestehen, dass ihr Mangel an Informationen darüber, was eine Ehe mit sich brachte, ihre Gedanken mit Fortschreiten der Saison zunehmend beschäftigte. »Du lächelst immer so merkwürdig, sobald sein Name fällt. Ist es wirklich so …« Sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie den Satz vollenden sollte.
»So magisch?«, half Amelia. Ihre Stimme klang gedämpft. »Ich kann natürlich nicht für alle sprechen, aber bei uns … ja.«
»Ich kann es mir wirklich nicht vorstellen.« Die Zerstreuungen, die die Gesellschaft ihr boten, waren recht unterhaltsam. Aber Elizabeth fühlte sich nicht zu einem bestimmten Gentleman hingezogen. Sie waren entweder geckenhaft, aalglatt oder weltgewandt. Aber bei keinem von ihnen hatte sich bisher ein größeres Interesse ihrerseits geregt. Einige der Männer mochte sie recht gerne, bei einigen genoss sie die Gesellschaft. Im Grunde war ihre Haltung jedoch unentschieden.
Sie wollte sich verlieben. Eine hoffnungslos romantische Einstellung, das wusste sie, aber es war auch bei Amelia passiert. Warum sollte es ihr dann nicht auch vergönnt sein?
Ihre Freundin verzog den Mund zu einem schelmischen Lächeln. »Du meinst, du kannst es dir noch nicht vorstellen. Das ist ein Unterschied. Sobald du dem richtigen Gentleman begegnest, wird sich alles ändern.«
»Ich hätte gerne dein Selbstvertrauen.« Elizabeth verzog kläglich das Gesicht. »Bisher scheint es mir nicht besonders erstrebenswert, eine Ehe einzugehen.«
»Ich war absolut deiner Meinung bis zu jenem Abend, als ein geheimnisvoller Fremder auf meinem Balkon aufgetaucht ist.«
»Auf deinem Balkon?«
»Nicht so wichtig.« Amelia winkte einer Freundin zu. Ihr Gesicht strahlte mit der Sonne um die Wette. »Was ich sagen will, ist Folgendes: Wenn du den Möglichkeiten, die noch vor dir liegen, aufgeschlossen begegnest, wird es schon klappen.«
»Ich nehme dich beim Wort.« Enttäuscht fügte Elizabeth leise hinzu: »In der Zwischenzeit, während wir auf meinen edlen Prinzen warten, könntest du Alex vielleicht bitten, mit Luke zu reden? Ich weiß einfach nicht, wie ich es beschreiben soll. Er ist ruhelos. Distanziert.«
Sie schwiegen. Dann nickte Amelia knapp. »Ich frage ihn. Obwohl ich dir nichts versprechen kann. Gut möglich, dass Alex meine Bitte ablehnt. Männer sind manchmal merkwürdige Wesen.«
Elizabeth musste wieder an Miles’ ärgerliche Weigerung denken, ihr zu helfen. Düster antwortete sie: »Stimmt.«
Zwischen sie legte sich ein angenehmes Schweigen, das nur vom Plappern der Kinder und den Unterhaltungen der anderen Erwachsenen im Park unterbrochen wurde. Die Sonne verstärkte das Idyll, das an diesem Nachmittag sogar mitten in der Stadt Bestand hatte.
Sie war vielleicht ein unschuldiges, junges Mädchen, eine Debütantin, der es an Erfahrung mangelte. Aber plötzlich traf es Elizabeth wie ein Blitzschlag. Ihre Freundin war an diesem Nachmittag irgendwie abwesend, und dieses Verhalten hielt auch während des Spaziergangs an, während ihre Zofen ihnen in einigem Abstand folgten. Amelias Blick richtete sich jetzt auf einen Säugling, der in einem Kinderwagen lag.
Jetzt dämmerte es ihr. Elizabeth war zwar unwissend, aber sie hatte Augen im Kopf. Und Amelia hatte den berüchtigten St. James recht überhastet geheiratet. »Ich bin ja keine Hellseherin, aber mir ist immerhin eine gewisse Intuition zu eigen.«
»Und was heißt das?«
»Du hast auf unserem Spaziergang vor allem den kleinen Kindern nachgeschaut.«
»Habe ich das?«
»In der Tat. Darf ich den Grund erraten?«
»Du hast schon immer die Gefühle anderer bewundernswert scharfsichtig wahrgenommen. Nur deine eigenen nicht.« Ihre Freundin war gefasst und sichtlich amüsiert. Ihre Wangen nahmen eine vorteilhafte, rosige Farbe an. »Aber ja, es stimmt. Alex und ich erwarten ein Kind.«
Das war der Grund, warum Lady Amelia bei ihr vorgesprochen und sie zu einem Spaziergang im Park eingeladen hatte, erkannte Elizabeth. Sie lächelte warm. »Herzlichen Glückwunsch.«
»Danke. Wir sind natürlich außer uns vor Freude. Ich …«
»Guten Tag, die Damen.«
Die dunkle Stimme, die sie unterbrach, ließ Elizabeth aufblicken. Ein Mann stand vor ihnen auf dem Weg. Er trug keinen Hut, und sein ironisches Lächeln war ihr nur allzu vertraut. Er trug eine rehbraune Reithose und ein weißes Hemd. Die Krawatte war zu einem simplen Knoten geschlungen, und ein schlichter, dunkelbrauner Mantel vervollständigte das lässige Ensemble.
Miles.
Was für ein ungünstiger Zufall.
Wann genau hatte er bloß seine Würde verloren und begonnen, sie dermaßen beschämend und verstohlen zu überwachen?
Vermutlich schon, als ich zehn war, befand Miles sardonisch. Er neigte höflich den Kopf und nahm Lady Amelias dargebotene Hand. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er vor neun Jahren das erste Mal Elizabeth und ihre Gouvernante verfolgt. Damals war es noch recht harmlos gewesen; er hatte die Lateinstunden gehasst und wollte dem Unterricht und dem Lehrer entkommen. Was seine elfengleiche, junge Cousine in der Zwischenzeit unternahm, hatte ihn weit mehr interessiert als Marc Aurels Weltanschauung.
Aber heutzutage war es ein bisschen weniger unschuldig.
Ihre silbrigen Augen, in denen eine gewisse Geringschätzung aufblitzte, beobachteten ihn scharf unter dem Rand ihres Schirms, dessen Farbe perfekt zu ihrem moosgrünen Kleid passte. Im Sonnenschein schimmerte ihr Haar noch üppiger. Aus irgendwelchen ihm unerfindlichen Gründen erröteten Elizabeth und ihre Begleiterin, doch da sie ihn eben erst erblickt hatten, musste dieses Erröten mit dem Gespräch zusammenhängen, in das sie vertieft gewesen waren, ehe er sich ihnen in den Weg stellte. Er sagte möglichst zuvorkommend: »Darf ich anmerken, dass Ihr beide an diesem Nachmittag überaus hübsch ausseht?«
»Ihr seid sehr ritterlich, Mr Hawthorne.« Amelia St. James war unbestritten einer der funkelnden Juwelen der feinen Gesellschaft, und von ihrer vor Kurzem bekannt gewordenen Vermählung mit dem berüchtigten, jüngsten Sohn des Duke of Berkeley flüsterte man hinter vorgehaltener Hand, es sei schlicht ein Skandal. Miles konnte es St. James absolut nicht verdenken, die schöne Lady Amelia verführt zu haben und mit ihr durchgebrannt zu sein, ihn kümmerte auch nicht, in welcher Reihenfolge sich diese Ereignisse zugetragen hatten. Die junge Dame war atemberaubend.
Elizabeth gab ein kleines, spöttisches Geräusch von sich. Offenbar belustigte sie die Vorstellung, er könne über eine gewisse Ritterlichkeit verfügen. Er ignorierte sie.
»Macht es Euch etwas aus, wenn ich mich anschließe?«
»Wenn ich jetzt sage, es macht mir was aus, würde dich das daran hindern?«, fragte Elizabeth. Ihr Tonfall war hochmütig, aber in ihren Augen blitzte ein leises Lächeln.
Wenigstens freut sie sich, mich zu sehen. Das ist schon mal was, wenn ich auch nicht mehr haben kann. Wir sind uns stets des anderen bewusst. Wird sie das irgendwann bemerken?
»Mich daran hindern? Vermutlich nicht«, erwiderte er und grinste respektlos.
»Das ist genau das, was ich mir schon gedacht habe. Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl. Wollen wir?«
Lady Amelia hatte ihr Geplänkel amüsiert beobachtet. »Ich für meinen Teil bin froh über Eure Ankunft, Mr Hawthorne. Ich glaube nämlich, ich sehe meinen Gatten in unsere Richtung kommen. Er entwickelt langsam ein etwas gluckenhaftes Verhalten, aber ich vermute, das wird sich wieder legen, sobald er sich an die Situation gewöhnt hat. Ich möchte meinen Spaziergang lieber abkürzen. Elizabeth kann mit Euch weitergehen.«
Es stimmte, Alex St. James kam mit langen Schritten in ihre Richtung. »Lady Elizabeth, guten Tag. Hawthorne.« 
Er trug keine Kopfbedeckung. Sein dunkles Haar und die ebenso dunklen Augen bildeten einen Kontrast zu der zarten, hellen Lady Amelia. Er nahm ihre Hand, berührte sie mit seinem Mund und verkündete: »Ich habe beschlossen, wir reisen nach Berkeley Hall. Die Landluft wird dir guttun.«
»Jetzt?« Die Lady wirkte verwirrt.
»Deine Zofe packt schon deine Sachen.« Er lächelte Miles und Elizabeth entschuldigend an. »Ich fürchte, ich werde sie Euch jetzt entführen müssen. Wenn Ihr uns bitte entschuldigt?«
Sie blickten ihm nach, wie er Amelia ohne Umschweife zu einem offenen Zweispänner führte.
Verblüfft drehte Miles sich zu Elizabeth um. »Welche Situation meint sie denn?«
»Ach bitte, Miles! Denk doch mal einen Moment nach.« Seine Cousine nahm nicht seinen dargebotenen Arm, aber sie ging wenigstens neben ihm her. »Warum sollte er sie denn Hals über Kopf aufs Land bringen, damit sie die frische Landluft genießen kann?«
Er ließ seinen Arm resigniert sinken und runzelte die Stirn. »Sie sind natürlich noch jung verheiratet.«
»Ganz genau.« Elizabeth blickte zu ihm auf. Ein Mundwinkel ging leicht nach oben.
Er war natürlich ein Mann, und der erste Gedanke, der ihm bei einer Vermählung in den Sinn kam, war nicht die Fortpflanzung, obwohl der Akt, der schließlich dazu führte, dass zwei Menschen sich fortpflanzten, seine Aufmerksamkeit durchaus fesseln konnte. Endlich begriff er, was sie meinte. »Ah, ich verstehe. Das ist gut für St. James.«
»Gut für ihn?« Sie gab einen Laut von sich, den er selbst beim besten Willen nur als entrüstetes Schnauben bezeichnen konnte. »Ich verstehe einfach nicht, warum er jetzt für die Empfängnis alle Lorbeeren einheimst.«
»Ich hoffe doch sehr, dass er diese Lorbeeren auch verdient. Sie ist schließlich seine Frau.«
»Du tust absichtlich so, als verstündest du mich nicht.«
»Weil ich mich sonst deiner spitzen Zunge aussetzen müsste. Und an der habe ich mich schon oft genug geschnitten, vielen Dank.«
»Miles.« Sie atmete aus. Es klang wie eine Mischung aus wütendem Schnauben und einem Lachen. 
War es verkehrt, dass er es liebte, wie sie seinen Namen sagte? Besonders, wenn er so lange gestichelt hatte, bis sie in diesen ganz bestimmten Tonfall verfiel? Elizabeth war einfach nur begehrenswert, wenn sie wütend wurde. Eigentlich war sie immer begehrenswert.
Er hob seine Augenbrauen. »Ich bezweifle, dass wir dieses ungehörige Thema besprechen sollten.«
»Ich habe nie verstanden, wieso es so ungehörig sein soll, ein Baby zu bekommen.« Sie ließ ihren Schirm wirbeln, und sie runzelte die Stirn. Sie spazierten schweigend weiter. Dann bemerkte sie mit einer unbeirrbaren Logik: »Schließlich sind wir alle so in diese Welt gekommen.«
»Ach, so funktioniert das also«, murmelte er ironisch.
»Als ob du das nicht ganz genau wüsstest.« Ihr Blick ruhte anklagend auf ihm. »Man erzählt sich neuerdings, du seist auf diesem Gebiet ein Experte geworden.«
Sie klang bitter. Und da schwang noch etwas in ihrer Stimme mit, das ihm nicht vertraut war. Dabei hätte er schwören können, jede Nuance ihres Seins zu kennen. »Was soll das nun wieder heißen?«
»Dein«, sie suchte offenbar nach dem passenden Wort, »liederlicher Lebenswandel ist nicht unbemerkt geblieben.«
Er gab sich Mühe, möglichst unbeteiligt zu wirken. Dabei wollte er am liebsten über ihre kritische Beobachtung lachen. Im Übrigen pflegte er keinen liederlichen Lebenswandel. Gelegentlich flirtete er ein wenig, aber das tat er vor allem, weil er wissen wollte, ob sie das bemerkte. Endlich wusste er Bescheid. »Ich verstehe. Es überrascht mich, dass ich es wert bin, über mich zu klatschen.«
»Dass du’s wert bist? Nein, finde ich gar nicht. Andere sind da aber nicht so scharfsichtig wie ich. Man hat mich gebeten, deine Aufmerksamkeit auf Susanna Meyer zu lenken.«
Wenn es ihr gelungen wäre, bei diesen Worten eine gewisse Ruhe auszustrahlen, hätte er sich nicht erlaubt, einen Funken Hoffnung zu schöpfen. Sein gesunder Pragmatismus warnte ihn davor.
Und er sollte es sich auch jetzt nicht erlauben.
Aber Elizabeth klang irgendwie … eifersüchtig.
Oder bildete er sich das nur ein, weil er darauf hoffte?
Zweifellos. Eifersüchtig war auch ein zu starker Begriff. Verschnupft traf es vermutlich besser.
»Wer?«, fragte er mit gespielter Verwirrung, obwohl er sich recht gut an die junge Frau erinnerte. Sie waren einander bereits vorgestellt worden und hatten anschließend sogar getanzt. Er bevorzugte keine atemlosen Mädchen mit großen Augen, egal, wie groß ihr Busen oder das Vermögen ihres Vaters waren.
Nein, aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte er sich zu einem kindlichen Wildfang mit silbrigen Augen hingezogen, der zu einer sehr verführerischen, jungen Frau herangewachsen war.
Die leichte Brise löste eine Strähne ihres schimmernden Haars aus der Frisur und wehte es wie eine Liebkosung über ihre weiche Wange. »Ich bin sicher, du erinnerst dich an sie«, sagte sie und wandte das Gesicht leicht ab, während sie sprach. »Sie erinnert sich jedenfalls an dich.«
»Vielleicht«, gab er zu. Er wollte sie nur necken. »Zumindest an einen Teil ihrer … ähm … ausladenden Anatomie kann ich mich erinnern.«
»Das ist so typisch, dass du etwas so Geschmackloses sagst.« Sie blieb stehen und stellte sich angriffslustig vor ihn.
»Ich bin entsetzlich«, stimmte er leise zu. Er blickte in ihre bemerkenswert schönen Augen, die jetzt die dunkle Farbe eines stürmischen Sommerhimmels annahmen. »Ein richtiger Schuft. Wie hast du es vorhin genannt? Ach ja, genau. Liederlich.«
»Deine weiblichen Bewunderer scheinen das bisher nicht erkannt zu haben.«
»Ich habe weibliche Bewunderer?« Das war ein gefährliches Pflaster, wenn er sie mit diesem Thema neckte. Aber ihm gefiel ihre Reaktion. Da war wenigstens eine Emotion.
»Scheint so. Jetzt frag mich bitte nicht, warum das so ist.« Sie klang hochmütig, und sie nahm das gemächliche Tempo ihres Spaziergangs wieder auf.
Miles blieb ein paar Schritte hinter ihr. Er erlaubte sich, das sanfte Wiegen ihrer Hüften zu bewundern. Dann schmunzelte er und schloss zu ihr auf. Um nichts in der Welt wollte er das Ende dieser faszinierenden Auseinandersetzung verpassen.


Kapitel 7
Das Dinner erwies sich als eine langwierige und langweilige Angelegenheit. Währenddessen wurde über Politik geredet und der neuste Klatsch ausgetauscht. Als Luke seinen Rinderbraten verzehrt hatte, der vorzüglich zubereitet und mit einer sämigen Soße aus Wein und geschmorten Schalotten verfeinert war, befand er, dass zumindest das Essen hervorragend war. Masters hatte auch einen ordentlichen Weinkeller. Vermutlich hatte Luke inzwischen schon eine ganze Flasche Claret intus.
Es war keine gute Idee, so viel zu trinken, wenn man seine Laune bedachte.
Und es war auch nicht sonderlich hilfreich, dass Madeline vier Stühle weiter auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel neben einem attraktiven Burschen namens Morrow saß. In ihrem petrolfarbenen Kleid, das den perfekten Gegensatz zu ihrer makellosen Haut bildete und ihre festen, hochstehenden Brüste betonte, sah sie einfach bezaubernd aus.
Ihm entging kein einziges Detail. Ihm fiel die zarte Spitze, die um ihren Halsausschnitt angenäht war, ebenso auf wie die einfachen Perlenohrringe und das goldene Armband. Der Spitzenbesatz war wie eine Verlockung, überlegte er ironisch. Er ließ ihn an ihre seidige, nackte Haut denken, durch die Spitze wirkte das Kleid, das sie trug, gleichermaßen gewagter und sittsamer, als es eigentlich war. Er vermutete, sie besaß einfach einen zu guten Geschmack, um bei einer Abendgesellschaft ein tief ausgeschnittenes Kleid zu tragen, das nicht mit Spitze ihr Dekolleté verhüllte. Aber zugleich genoss er den Tagtraum, den der zarte Stoff ihm verschaffte und in dem er sich in ein skandalöses Abenteuer stürzte.
Ihrem Tischnachbarn war ihr Auftreten ebenso wenig entgangen. Der unverschämte junge Mann schielte abwechselnd in ihr Dekolleté und beugte sich zu ihr herüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Es war Luke im Grunde egal, mit wem sie ein bisschen flirtete. Aber sie konnte bestimmt einen besseren finden als diesen jungen Flegel.
Der ganze Abend machte ihn verdrießlich. Wenn er nicht Elizabeth einen Gefallen tun wollte, wäre er sicher nicht mitgekommen.
»In letzter Zeit hatten wir herrliches Wetter, findet Ihr nicht auch, Lord Altea?«
Es gelang ihm, seine Aufmerksamkeit lange genug vom Weinglas loszureißen, um der pummeligen Matrone, die neben ihm platziert worden war, einen höflichen Blick zuzuwerfen. »Ja«, sagte er abwesend. »Wirklich schön.«
Du lieber Himmel, hatte er wirklich gerade etwas so Sinnloses von sich gegeben?
Lady Bunton oder Button oder wie auch immer ihr verfluchter Name lautete – man hatte sie ihm natürlich vorgestellt, aber er konnte sich nicht erinnern – beugte sich verschwörerisch zu ihm herüber. »Das war ungeheuer mutig von Euch, Lord Fitch zu retten. Ich habe gehört, Ihr habt ihn mit nur einer Hand aus einer Horde Straßenräuber gerissen.«
Er verschluckte sich beinahe an seinem Wein.
Diese lächerliche Version der Geschichte war wirklich allerhand! Zum Glück schien sich der ehrlose Fitch tatsächlich nicht zu erinnern, was passiert war. Und dank Michael hatte Madeline jetzt auch das Tagebuch wieder. Für sie war alles wieder in Ordnung. Er riskierte noch einen raschen Blick auf die andere Tischseite, bemerkte, dass sie in seine Richtung schaute, und widmete seine Aufmerksamkeit rasch wieder seiner Tischnachbarin. »Ich fürchte, das ist eine Übertreibung, Madam. Ich habe ihn nur bewusstlos in dieser Gasse gefunden und habe ihn nach Hause gebracht. Das erforderte keinen Mut.«
Sie strahlte ihn an. »Ach, Ihr seid so bescheiden!«
Himmel! Er winkte einem Diener, damit dieser sein Weinglas auffüllte. Zu seiner Erleichterung wurde der Nachtisch serviert, und die Lady wurde von dem Schokoladenpudding mit Glasur abgelenkt.
Als ihr Gastgeber verkündete, es sei an der Zeit, sich in den Salon zurückzuziehen und eine Runde Scharade zu spielen, wusste Luke, dass er diese fade Veranstaltung nicht einen Moment länger ertragen konnte. Als man langsam das Speisezimmer verließ, zog er Miles beiseite und trat mit ihm in eine Ecke neben der von einem Ziergiebel gekrönten Tür. »Wärst du so gut, meine Mutter und Elizabeth später nach Hause zu begleiten?«
»Ich nehme an, der Gedanke, Lady Helton dabei zuzusehen, wie sie Teile von Macbeth zum Besten gibt, übt auf dich keinen Reiz aus?« Miles schmunzelte, aber dann verzog er das Gesicht. »Das war natürlich eine rhetorische Frage. Auf mich übrigens auch nicht, wenn du die Wahrheit wissen willst. Aber ich werde die Ladys gerne nach Hause bringen.« Dann fragte sein Stiefcousin sehr vorsichtig und lässig: »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
»Es ist nichts.« Eine Lüge, aber Luke wollte sich nicht erklären. »Ich brauche einfach eine Pause von diesen gesellschaftlichen Veranstaltungen. Wenn ich bleibe, könnte es sein, dass ich mit der Faust durch eine Wand schlage. Ziemlich üble Angewohnheit, die man besser nicht in Gesellschaft zeigt.«
»Du hast in letzter Zeit auf mich etwas düster gewirkt.« Miles’ Blick war nicht direkt fragend, aber Luke spürte die Frage, die in seinen Worten mitschwang.
»Langeweile«, erwiderte Luke knapp.
»Ich verstehe.« Sein Cousin zögerte. Dann verkündete er unverblümt: »Ach verflucht! Ich habe mich geweigert, mich einzumischen, und ich will auch jetzt nicht herumschnüffeln, aber du solltest einfach wissen, dass Elizabeth sich Sorgen um dich macht. Um die Wahrheit zu sagen, selbst ich habe mich gefragt, was dich wohl beunruhigt.«
Er hatte Miles immer gemocht. Schon als Kinder waren er und Elizabeth überall herumgetollt und hatten auf dem Anwesen gewütet. Luke hatte Miles für einen im Grunde vernünftigen Jungen gehalten, der den perfekten Gegenpol zu seiner impulsiven jüngeren Schwester bildete. Mit 22 Jahren baute sich Miles gerade seine Existenz auf. Sein hieb- und stichfestes Konzept lockte Investoren an. Auch Luke steckte sein Geld in die Unternehmung, und er bezweifelte nicht, dass sein Stiefcousin clever genug war, um Erfolg zu haben.
Aber er war einfach nicht in der Stimmung, sich irgendwem anzuvertrauen. Auch nicht Miles, obwohl er ihn sehr mochte und ihm vertraute. »Das geht wieder vorbei«, murmelte er nachlässig. »Sag ihr einfach, sie soll sich lieber um ihr eigenes Leben kümmern. Mich freut es zu sehen, wie sehr sie die Saison genießt, aber sie sollte irgendwann unter ihren zahlreichen Verehrern einen Mann aussuchen. Ich habe bisher kein Anzeichen entdeckt, dass sie sich für einen der eifrigen Gentlemen besonders erwärmen konnte.«
Etwas huschte über Miles’ Gesicht. Es blitzte nur kurz auf, danach hatte er sich sofort wieder im Griff. Aber Luke sah den harten Zug um den Mund, den zuckenden Muskel an seinem Kiefer. Er antwortete vorsichtig: »Da sich viele Verehrer für sie interessieren, bin ich sicher, das wird sie tun. Aber wenn ich ihr das sage, dann wird sie genau das Gegenteil tun. Das solltest du bedenken.«
Luke kämpfte zwar gegen seine eigenen Dämonen, aber er hatte schon vor einiger Zeit begonnen, sich über Miles und Elizabeth zu wundern. Soweit er es sehen konnte, war sie sich einfach nicht der Tatsache bewusst, dass ihr Cousin – der gar nicht ihr Cousin war, wenn man davon absah, dass seine Mutter in die Familie eingeheiratet hatte – nicht mehr der ungestüme Gefährte aus Kindertagen war. Er war inzwischen ein erwachsener Mann, der sie nicht mehr mit platonischem Gleichmut betrachtete. Schließlich war auch sie nicht mehr der freche Wildfang von einst.
Da Luke die Aufgabe hatte, Elizabeth zu beschützen, konnte er diese Tatsachen nicht ignorieren. Es war nicht so, dass er Miles oder Elizabeth nicht vertraute. Aber die beiden hatten zusammen schon so manches ausgeheckt.
Er müsste der Angelegenheit wohl etwas mehr Aufmerksamkeit widmen.
Aber nicht heute Abend. Seine Mutter war schließlich dabei. Sie konnte die Anstandsdame spielen. Aber er musste jetzt schleunigst verschwinden. Fort von diesem Schauspiel und den Scharaden, fort von den Matronen mit ihren überspannten Erwartungen und einer falschen Vorstellung von seinen Heldentaten. Fort von dieser Verlockung …
Fort von Madeline.
»Du könntest recht damit haben. Ich werde selbst mit Elizabeth darüber reden.« Sein Lächeln war ironisch. »Aber wenn du mich jetzt entschuldigst, werde ich mich von unserem Gastgeber verabschieden und mich dann vom Acker machen. Danke.«
Wenige Augenblicke später verließ er beinahe fluchtartig das Haus. Er stieg die Stufen herunter und spürte die warme Abendluft. Er war dankbar, dass er den zweifelhaften schauspielerischen Talenten der versammelten Gästeschar entkommen war. Er beschloss, zu Fuß zu gehen, weil der Abend so herrlich war. Doch er hatte gerade erst die Straße erreicht, als hinter ihm ein atemloser Ruf erscholl.
»Luke! Bitte wartet!«
Madeline. Verflucht. Er kannte ihre sanfte, melodiöse Stimme nur zu gut.
Er blieb stehen und unterdrückte einen unanständigeren Fluch, ehe er sich umdrehte. Er hatte gehofft, den Abend hinter sich zu bringen, ohne mit ihr reden zu müssen. Es war bisher recht einfach gewesen, da Morrow ständig an ihr klebte und sie mit Beschlag belegte. Nur deshalb war es ihm gelungen.
Bis jetzt.
Ihre Schönheit rührte ihn auf eine einzigartige Art. So war es schon gewesen, als er sie das erste Mal erblickt hatte, und daran hatte sich seitdem nichts geändert. Es waren weniger ihr Gesicht und ihre Gestalt, die diesen Zauber zu weben vermochten, obwohl beide höchst begehrenswert waren. Nein, es war dieses sinnliche Einfühlungsvermögen, das sie ausstrahlte. Sie war sehr weiblich, und ihre strahlend dunklen Augen, die ihrem Aussehen eine einzigartige, bestrickende Anmut verliehen. Ihm war, als könnten diese herrlichen Augen bis auf den Grund seiner Seele blicken.
Sie kam die Stufen herunter. Die seidigen Röcke hielt sie in den Händen und hob sie leicht an. In dem spärlichen Licht, das vom sternenübersäten Himmel ausging, war es schwierig, ihre Miene zu deuten. »Ihr seid mir den ganzen Abend ausgewichen.«
Der Vorwurf, der in ihrer Stimme mitschwang, half nicht, seine ruhelose Stimmung zu befrieden. »Wenn Euch das aufgefallen ist, darf ich vielleicht erfahren, warum Ihr mir nachgejagt seid, als ich ging?«
Sie verzog das Gesicht. Doch dann straffte sie die Schultern. »Behandelt mich nicht so herablassend, Altea. Ich bin sicher, Ihr wisst, wie gerne ich Euch danken will, dass Ihr mir Colins Tagebuch geschickt habt.«
»Gern geschehen.« Er verneigte sich leicht spöttisch, weil Spott seine einzige Möglichkeit war, mit ihren Worten – oder mit ihr – umzugehen. »Also, nachdem wir das erledigt haben, bin ich sicher, dass Morrow sich da drin über die Maßen nach Eurer Gesellschaft verzehrt. Ihr lasst ihn lieber nicht warten.«
»Seid Ihr eifersüchtig?« Eine geschwungene Augenbraue hob sich um eine Winzigkeit.
War er das? Vielleicht, gestand er sich im Stillen ein. Er hatte sicher kein Recht dazu, aber das Leben folgte ja nicht immer logischen Pfaden. »Ich glaube nicht an diese fruchtlose Emotion.«
»Aber Ihr klingt eifersüchtig.«
In ihm sträubte sich alles dagegen, dieses Gespräch zu führen. »Auch wenn ich unhöflich erscheinen mag, ich wollte gerade gehen, Lady Brewer.«
»Ihr wollt mich also nicht mehr Madge nennen?«
Ihr Lächeln war absichtlich so provozierend. Ein sanftes Heben dieser weichen, vollen Lippen. Ihre Augen wurden von langen, dichten Wimpern beschattet, und ihr üppiger Busen hob und senkte sich etwas atemlos, weil sie die Treppe hinabgeeilt war.
»Ihr verabscheut den Namen schließlich.« Er wusste, er sollte sich jetzt abwenden und so viele Meter wie möglich zwischen sich und sie bringen.
Jetzt geh schon, du verdammter Narr!
»Ich glaube, ich mag ihn. Wenn Ihr ihn verwendet.«
Der leise erotische Unterton, der in ihren Worten mitschwang, war vielleicht nicht beabsichtigt. Aber als er seinen Blick auf ihr Gesicht heftete, fragte er sich unwillkürlich, ob sie nicht mit Bedacht so sprach.
Sie machte einen entschiedenen Schritt auf ihn zu. »Ihr habt auch gesagt, Ihr würdet nicht glauben, dass ich die Art Frau bin, die einwilligen würde, Eure Mätresse zu werden.«
Sie war ihm jetzt zu nah. Sie war verführerisch, und ihr betörender Duft nach exotischen Gärten und verbotener Leidenschaft hüllte ihn ein. Er war abgelenkt, weshalb es einen Augenblick dauerte, ehe er ihre Worte verstand.
Das hatte er tatsächlich behauptet.
»Nun ja …« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, und sie blickte ihm direkt in die Augen. »Ich habe darüber nachgedacht, und ich denke, Ihr liegt damit falsch.«
Spiel mit dem Feuer war in diesem Fall eine zu lahme Bezeichnung.
Madeline blickte zu dem groß gewachsenen Mann auf, der starr neben ihr stand. Der mit Sternen gespickte, samtige Nachthimmel warf Schatten auf die feinen Züge seines Gesichts. Sein rätselhafter Blick ruhte auf ihr. Das dunkelblonde Haar kräuselte sich über seinem Hemdkragen. Es passte zu ihm, passte zu der Aura kaum gebändigter Wildheit, die unter seiner gelehrten Zivilisiertheit schlummerte. Beim Dinner war er grüblerisch gewesen, und es hatte ihm sichtbar an der Fähigkeit gemangelt, die gewohnt charmanten Nettigkeiten von sich zu geben. Sein Essen hatte er mit geradezu ungeduldiger Verärgerung verzehrt, und dem Wein hatte er ohne Zurückhaltung zugesprochen. Er schien aber eine Menge zu vertragen, denn im Moment wirkte er nicht im Geringsten angetrunken.
Er hatte sie während des Essens die ganze Zeit beobachtet. Sie hatte mit dem attraktiven, jungen Charles Morrow geflirtet, weil sie wissen wollte, wie Luke darauf reagierte, und sie bereute es keineswegs.
Einmal, als sich der Mann neben ihr etwas weiter zu ihr herüberbeugte als schicklich war, hatte sie sich unwillkürlich gefragt, ob Luke sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung über den Tisch auf ihn stürzen würde. Diese Erkenntnis hatte sie zuerst überrascht. Aber dann fand sie sie recht faszinierend. Sein funkelnder Blick war bemerkenswert gewesen. Ihrem anständigen Leben fehlte es an Abenteuern, und jetzt suchte sie dieses Abenteuer. Wer wäre besser geeignet, sie auf so eine Reise mitzunehmen als Altea?
Als Morrow sie anzüglich angrinste, während Luke aus der Ferne stumm und mit einem mörderischen Blick in die Richtung ihres Tischnachbarn starrte, wusste sie, was sie zu tun hatte. Luke war ein Spieler – ganz London redete über seinen unglaublich leichtsinnigen Wetteinsatz. Vielleicht war sie für ihn nicht mehr als ein Spiel.
Er musste einfach eifersüchtig gewesen sein. Sie hatte es vorhin gespürt, und jetzt war sie sich absolut sicher. Er konnte kühl berechnend eine Partie gewinnen, bei der zwanzigtausend auf dem Spiel standen. Trotzdem konnte er sie nicht davon überzeugen, dass er nicht eifersüchtig war.
Wie … befriedigend. Ein Wissen, das ihr Macht verlieh.
»Madeline«, knurrte er. Seine Stimme klang täuschend sanft. »Geht wieder hinein und genießt die Vergnügungen des Abends. Dann werde ich vergessen, was Ihr gerade gesagt habt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Gehen wir doch lieber woanders hin und reden weiter. Die Straße scheint mir ein zu öffentlicher Ort dafür.«
»Wofür?«
»Für uns«, sagte sie fest, obwohl ihr Herz bis zum Hals schlug und ihre Handflächen schweißnass waren. Will ich das wirklich tun?
Sie wollte es. Warum auch nicht? Sie war kein junges Mädchen, das nach einer vorteilhaften Vermählung schielte. Sie hatte dieses Glück bereits erfahren dürfen, diese Zeiten waren für sie unwiderruflich vorbei. Als Colin verstorben war, hatte dieser Verlust sie völlig zerstört. Und auch wenn dieser Schmerz sie nie völlig verlassen würde, war er manchmal doch gedämpft, und die scharfen Kanten wurden zwischenzeitlich durch die Erinnerung abgeschliffen. Sie war nach seinem Tod wohlhabend und unabhängig. Wenn sie sich einen Liebhaber nehmen wollte, gab es keinen Grund, das nicht zu tun. Die skandalösen Folgen, die es hätte, wenn sie sich auf eine Beziehung mit Viscount Altea einließ, waren ein bisschen beängstigend. Aber Witwen genossen eindeutig mehr Freiheiten als unverheiratete Frauen, und sie war schließlich bald dreißig und wohl kaum mehr in der Blüte ihrer Jugend. Sie war nicht auf der Suche nach einem zweiten Ehemann. Wieso sollte sie sich nicht einen mannhaften, attraktiven Liebhaber nehmen, von dem sie wusste, dass er im Schlafzimmer seine zärtlichen, verdorbenen Fähigkeiten zu ihren Gunsten einzusetzen wusste? Er war gewitzt und charmant, wenn er wollte. Und obwohl sie eine dunkle Seite spürte, die er sorgfältig vor ihr verbarg, würde er sie doch gut behandeln.
Zwischen ihnen bestand eine Anziehungskraft, die schon einmal entflammt war. Sie war es leid, es noch länger zu leugnen. Und er selbst hatte erst letztens zugegeben, dass er sie wollte.
Er bewegte sich nicht. In seinen Augen blitzte etwas auf. »Es gibt kein uns, liebe Madge.«
»Habt Ihr jene Nacht schon vergessen?« Weil sie sich der Leute bewusst war, die bei den Kutschen warteten, und fürchtete, jemand könne ausgerechnet jetzt neugierig aus einem Fenster blicken, berührte sie ihn nicht. Obwohl sie es wollte. Aber ihre Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern. »Ich nicht.«
»Ein Fehler«, bemerkte er knapp. Aber er blieb stehen.
»Dann ist es wohl unser Fehler.« Madeline lächelte. Es war das Lächeln einer schlauen Füchsin, sie versuchte alles, seine Meinung zu ändern. Er wirkte noch immer seltsam ungerührt. Sie konnte jedoch spüren, wie etwas in ihm rang. »Wollen wir unseren gemeinsamen Leichtsinn woanders bereden?«, schlug sie vorsichtig vor. »Zum Beispiel in meinem Schlafzimmer?«
Vielleicht lag es an der gehörigen Portion Claret oder es war einfach die Kapitulation, nachdem sie ihm unmissverständlich dieses eindeutige Angebot gemacht hatte. Luke fluchte jedenfalls kaum hörbar. Sie verstand nicht genau, was er sagte, doch das eine oder andere ungehörige Wort schnappte sie auf.
Trotzdem entflammte in seinen Augen eine lodernde Hitze.
Genau das wollte sie.
»Dass Ihr mir nach draußen gefolgt seid, wird bei Sonnenaufgang in ganz London bekannt sein«, erklärte er ihr. Aber er hatte bereits die Hand gehoben, um ihrem Kutscher zu signalisieren, er solle die Kutsche heranfahren. Da sie den neugierigen Augen unzähliger Beobachter ausgesetzt waren, gehorchte der Mann auf der Stelle.
Das war ein erschreckender Gedanke, doch sie redete sich ein, sie sei bereit, das Flüstern hinter vorgehaltener Hand zu ertragen. Er hatte natürlich recht. Ihr plötzliches Verschwinden direkt nach seinem Abschied hatten alle bemerkt, und sie war sicher, ihr Gespräch auf offener Straße vor dem schicken Haus der Masters war ebenso interessiert zur Kenntnis genommen worden.
»Wie auch schon Eure leichtsinnige Wette. Ich dachte daher, Ihr macht Euch nichts aus Eurem schlechten Ruf«, bemerkte sie ironisch. In den letzten zwölf Monaten hatte sie jeden Tag an ihn gedacht. Und wenn sie ihn nur bekam, solange man über sie redete, dann nahm sie das gerne in Kauf.
»Das tue ich aber«, widersprach er. »Und das ist es auch, was mich zurückhält. Außerdem wisst Ihr, wie meine Meinung zu einer dauerhaften Bindung ist.« Eine elegante Augenbraue hob sich. »Ich denke nur an Euren Ruf, nicht an meinen. Wollt Ihr dieses Gespräch noch immer in Eurem Boudoir fortführen, Lady Brewer? Denkt nur an die Risiken.«
Das war der Zeitpunkt, da sie anführen könnte, dass sie seinen Standpunkt kannte, was eine dauerhafte Bindung mit ihr betraf. Er hatte ihr schließlich rundheraus verkündet, er werde irgendwann heiraten. Aber Madeline wollte das Thema nicht ausgerechnet jetzt erschöpfend diskutieren. Wenn sie Pech hatte, änderte er seine Meinung noch. Deshalb erwiderte sie bloß: »Ja.«
»Wenn ich das wirklich in Erwägung ziehe, liegt es nur am übermäßigen Weingenuss.« Seine Stimme klang gereizt und nervös.
»Ich hoffe, Ihr habt dem Wein nicht zu sehr zugesprochen.« In ihrer Stimme schwang Belustigung mit. Die Kutsche kam neben ihnen zum Stehen. Ihr junger Kutscher sprang vom Kutschbock und öffnete ihr die Tür.
Tat sie das wirklich? Spielte sie die Verführerin und lud einen Mann in ihr Schlafzimmer ein?
»Keine Sorge.« Luke winkte ab, als der Kutscher helfen wollte. Er reichte ihr die Hand, und sie bestieg die Kalesche. Geduldig wartete er, während sie sich auf der Bank niederließ. Kurz glaubte sie, er werde einen Rückzieher machen. Sein Blick suchte ihren. »Ich bin verführt«, sagte er leise. »Verflucht sollt Ihr sein.«
»Ich wollte Euch auch verführen«, gab sie zurück. Ihre Stimme war ebenso leise.
»Ihr seid einfach zu schön.« Die Worte klangen eher nach einer Anschuldigung und nicht nach einem Kompliment. Er stand noch einen Moment da, ohne die Tür der Kalesche zu schließen. Seine große Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit.
Ja, wenn jemand sie beobachtete, würde es Gerede geben.
»Es ist unter der weiblichen Bevölkerung Londons allgemein bekannt, dass auch Ihr schön seid.«
Sein Lächeln war schwach. »Wie schmeichelhaft.«
Als wüsste er nicht um seine Attraktivität. Sie sagte scharf: »Mir kämen da als Beweis die gezielten Avancen einer gewissen Lady Hart in den Sinn, die sie in aller Öffentlichkeit gemacht hat.«
»Bin jetzt ich an der Reihe, Euch zu fragen, ob Ihr eifersüchtig seid?« Er klang ohne Zweifel amüsiert.
Ja. Aber sie sprach es nicht aus. Er würde sich nur dann auf sie einlassen, wenn sie eine Raffinesse an den Tag legte, die seiner glich. »Ich habe es bemerkt«, flüsterte sie. »Ich bin sicher, dieses Geständnis wird Eurer Arroganz bereits genügen.«
»Seid Ihr sicher?« Seine Stimme war plötzlich gedämpft.
»Ja, Altea. Ich bin sicher.« Ihre Stimme klang gefasst, obwohl in ihr ein Aufruhr herrschte, bei dem ihre Gefühle in alle vier Windrichtungen davonstoben.
»Ich bin nur besorgt wegen der unausweichlichen Folgen. Niemand soll Euch wehtun.« Er schloss die Kutschentür immer noch nicht, aber er stieg auch nicht ein.
»Lasst das nur meine Sorge sein«, gab Madeline mit mehr Souveränität zurück, als sie verspürte. Sie machte sich auch Sorgen, aber diese Sorgen waren nicht so groß, dass sie ihre Meinung deswegen ändern würde. Dass er sich sorgte, war jedenfalls rührend. Ein guter Anfang. Im Leben barg alles, das etwas wert war, ein gewisses Risiko. Die Geburt eines Kindes war mit Risiken verbunden, aber sie würde ihren Sohn für nichts in der Welt eintauschen. Auch nicht für das Leben eines Anderen, wenn das möglich wäre. »Kommt wieder durch den Dienstboteneingang. Ich werde nicht dafür sorgen, dass er offen ist, schließlich habt Ihr bewiesen, dass er für Euch kein Hindernis darstellt. Meine Suite befindet sich im oberen Stockwerk hinter der zweiten Tür auf der rechten Seite.«
Er grinste. Seine Zähne blitzten weiß auf. »Ich mag es, wenn eine Frau mich herumkommandiert.« Sein Blick glitt an ihrem Körper hinab, ehe er ihr wieder ins Gesicht schaute. Sein Lächeln konnte sie nur als sündig und verführerisch bezeichnen. »Werdet Ihr mich im Bett auch so befehligen, Mylady?«
Sein unglaublicher Charme war beunruhigender als sein düsteres Verhalten, wenn er sie auf Distanz hielt. Sie zupfte an ihrem Kleid und versuchte, die Antwort hinauszuzögern. Dann blickte sie zu ihm auf. »Vielleicht. Werdet Ihr gehorchen?«
Sein Lächeln wurde breiter. »Vielleicht. Oder auch nicht. Wie auch immer, ich glaube, Ihr werdet es genießen.«
Sie hatte noch nie so sorglos geflirtet, aber sie war bereit, von ihm zu lernen. »Ich zähle darauf«, sagte sie und hoffte, es klang gelassen und selbstsicher.
Dann schloss er die Tür, und einen Augenblick später fuhr die Kalesche mit einem Ruck an und ratterte über die Straße davon.


Kapitel 8
Die Gasse war düster und verlassen. Mithilfe des Dietrichs hatte er das Schloss schnell geknackt. Zweimal erklang ein Klicken, dann betrat er das dunkle, stille Haus.
Das ist einfach nur unüberlegt und bar jeder Vernunft, dachte Luke. Er huschte den Korridor entlang. Hätte er nicht mit zusammengebissenen Zähnen das Martyrium des Dinners ertragen müssen, hätte er Madelines Einladung nicht angenommen. Vielleicht lag es an der Menge Claret, die er in sich hineingekippt hatte. Doch das bezweifelte er. Inzwischen konnte er wieder klar denken, aber irgendwie kam es ihm vor, als sei sein Urteilsvermögen immer noch ein wenig getrübt. Es lag eindeutig nicht am Wein.
Es lag an ihr. Die petrolfarbene Seide und der Spitzenbesatz ihres Mieders, ihre dunklen, leicht mandelförmigen Augen, die seinem Blick offen begegneten, die Andeutung geröteter Wangen, als sie ihr albernes und leichtsinniges Angebot aussprach.
Er sollte ihr begreiflich machen, wie dumm ihr Vorgehen war.
Oder er liebte sie einfach.
Natürlich hatte es in seinem Leben andere Frauen gegeben, die er mit ins Bett genommen hatte. Er war kein Mönch und schon gar kein Heiliger, und er wollte das auch nicht werden. Aber keine der zwanglosen Liaisons, die er seit ihrer gemeinsamen Nacht eingegangen war, hatte die Erinnerung an sie auszuradieren vermocht.
Eine Nacht. Nur diese eine Nacht. Er sollte sie lieber vergessen. Gott allein wusste, wie sehr er es versucht hatte. Er hatte die anderen Frauen seitdem stets leicht wieder vergessen, aber die waren auch gelangweilte, verdorbene adelige Ladys gewesen, die von ihm nichts anderes erwartet hatten, als ein, zwei Nächte voll zwangloser Leidenschaft und ohne Bindungen. Darin ähnelten sie ihm. Die Begegnungen waren körperlich befriedigend gewesen, aber sie berührten seine Seele nicht.
Sie war anders. Sie war keine Frau, die sich leichtfertig hergab.
Verdammt noch mal. Kein wahrer Gentleman würde absichtlich riskieren, ihren Ruf zu ruinieren. Vielleicht verriet ihm das etwas über seinen Charakter, was er schon seit Langem vermutete.
Er eilte verstohlen die Treppe hinauf und ging an der ersten Tür vorbei. Dann sah er den Lichtschimmer, der unter ihrer Tür hervordrang. Lautlos drehte sich der Knauf in seiner Hand.
Eine einzelne Lampe verbreitete ein sanftes Licht, das ihre ansprechende Gestalt beleuchtete. Sie war in einen tiefblauen Morgenmantel gekleidet. Ihr Haar hatte sie gelöst, es ergoss sich schimmernd und silbrig über ihren Rücken und reichte bis zu den weiblichen Rundungen ihrer Hüften. Sie stand am Fenster. Die Gardine fiel wieder vor das Fenster, als sie nach Luft schnappte und zu ihm herumfuhr. Die Tür schloss sich mit einem Klicken. »Ich habe Euch nicht kommen gehört.«
»Ein fünf Jahre währender Kampf gegen die Franzosen auf spanischem Grund fördert einzigartige Talente.« Sein Blick glitt über die weiblich anmutende Einrichtung. Blassgelbe Seidentapeten bedeckten die Wände, und das Blumenmuster wiederholte sich in dem dichten Teppich. Das mit reichem Schnitzwerk verzierte Bett wurde von Samtvorhängen umgeben, und in der Ecke stand ein Schrank aus der Zeit Königin Annes. Ihr Toilettentisch war erstaunlich leer, dort lag neben ein paar Kristallfläschchen mit Parfüm lediglich eine Bürste. Jemand mit ihrer berückenden Schönheit brauchte allerdings auch keine Kosmetika. Er drehte sich um und sagte unverblümt: »Ich kann immer noch gehen.«
»Wollt Ihr denn gehen?«
»Nein.«
»Gut. Für einen gefeierten Wüstling seid Ihr bemerkenswert höflich.« Madeline lächelte zu seinem Unglück überaus verlockend. »Ich finde diese Diskussion wirklich überflüssig, Mylord. Ich bin keine unschuldige Maid. Ihr müsst keinen erzürnten Vater fürchten, der Satisfaktion fordert, und es gibt keinen wütenden Ehemann, der uns stört. Ich verstehe nicht, wieso Ihr so viele Vorbehalte habt.«
Das konnte sie auch nicht. Seine Vorbehalte waren nicht völlig selbstlos. Natürlich dachte er an ihren Ruf. Aber das war nicht alles. Wenn die Affäre mit ihm publik wurde, litt ihr Ruf darunter. Aber ihn beschäftigte auch die Frage, wie sie ihm gleichgültig bleiben konnte. Ich brauche ihr nicht meine Seele zu offenbaren, erinnerte er sich. Ihre Nähe und die Tatsache, dass sie so wenig trug, überrollten seine Sinne geradezu, und in ihm erwachte jene ursprüngliche, männliche Antwort auf sie, die so alt war wie die Menschheit.
Sie war sein, er durfte sie sich nehmen. Gott allein wusste, wie sehr er sie wollte.
»Also gut«, stimmte er zu. Ein wölfisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er überquerte langsam den weichen, teuren Teppich. Jetzt war er das Raubtier, und er war bereit, jedem ihrer Versprechen Glauben zu schenken. Vielleicht, dachte er, ist sie weltgewandter, als ich zuerst dachte …
Nein, korrigierte er sich im nächsten Moment. Er bemerkte das leise Beben ihrer vollen Lippen. Er suchte nur nach Entschuldigungen, um sie zu lieben, ohne sich um die Auswirkungen zu scheren.
Im Moment war ihm das aber herzlich egal.
»Es ist so lange her«, flüsterte sie. Er blieb vor ihr stehen und umschloss ihre Taille mit beiden Händen. Er zog sie an sich.
»Seit der Nacht mit mir?« Verflucht, er war eifersüchtig.
»Seitdem nicht mehr. Küss mich.«
Ein Jahr. Er war nicht sicher, warum der Gedanke an ihre Enthaltsamkeit ihn entflammte, aber eine leise Stimme in seinem Kopf flüsterte ihm ein, zum Teil sei dies auf seine männliche Besitzgier zurückzuführen. Das war ein ziemlich beunruhigender Gedanke, den er nicht zu Ende denken wollte, zumal seine Erektion allein aufgrund ihrer Nähe und des Blumendufts, der aus ihrem Haar aufstieg, anschwoll. »Lautet so dein erster Befehl?«, fragte er mit träger Unbekümmertheit. Sein Finger fuhr über die zarte Linie ihrer Wange. »Wenn es so ist, bin ich dein gehorsamer Diener.«
Er senkte den Kopf. Zuerst berührte sein Mund einfach nur ihren, strich suchend darüber. Dann jedoch gab er sich einem langen, sinnlichen Kuss hin. Ihre Hände umfassten seine Schultern und glitten hinauf. Dieser sanfte Druck erfüllte ihn mit reiner Freude, und sein Schwanz drängte hart gegen das Gefängnis seiner Hose.
Er küsste sie, ihre Münder verschmolzen mit einer sinnlichen Intensität, die ihm den Atem aus den Lungen trieb.
Madeline gab einen leisen, protestierenden Laut von sich, als er sich von ihr löste, aber dieser Laut verwandelte sich in ein Seufzen, als er sie einfach hochhob und sie mit drei langen Schritten zum Bett trug. Er legte sie auf die Leinenlaken. Jemand hatte das Bett für die Nacht aufgeschlagen. Seine Finger fuhren zum Hals und lösten die Krawatte. »Verzeih mir meine Ungeduld. Aber bitte sag mir, dass du unter diesem Morgenrock nichts anhast.«
»Nichts.« Sie zupfte an der Schärpe. Der Stoff teilte sich.
Obwohl er alles andere als unerfahren war, stockte ihm der Atem. Madeline war der Inbegriff sinnlicher Weiblichkeit. Ihr schimmerndes Haar war zerzaust, ihre Haut hell wie Elfenbein und ihre Kurven atemberaubend. Sie hatte volle, von rosigen Knospen gekrönte Brüste, lange, geschmeidige Gliedmaßen und einen niedlichen Busch helles Haar zwischen ihren Schenkeln; ihr Gesicht war vor Erregung sichtbar gerötet. All das ließ ihn mitten in der Bewegung verharren, obwohl er sich gerade die Kleider vom Leib reißen wollte. Es war, als könnte sie mit ihrem Blick einen Zauber um ihn wirken, als ob sie schamlos und willig war, aber dennoch in ihr die Unsicherheit einer jungen Frau schlummerte, die eine Menge riskierte. Das Vertrauen, das sie ihm dennoch entgegenbrachte, ehrte ihn.
Er verdiente es nicht. Andererseits würde er das in ihn gesetzte Vertrauen auch nicht enttäuschen. Während des Kriegs hatte er gelernt, dass Ehre nicht bloß aus Schwarz und Weiß bestand, wie die Gesellschaft seiner Zeit es gerne propagierte. Die verwischten Grenzen dieses schwer greifbaren Begriffs hatten ihn überrascht. Letztlich kam es wohl darauf an, mit welchen Entscheidungen ein Mann – oder in diesem Fall eine Frau – leben konnte. Er hatte gelernt, dass Mut oder Intelligenz nicht auf das männliche Geschlecht beschränkt waren.
Er musste kein drittes Mal fragen, ob sie sicher war, dass sie es wollte. Die wiederholte Frage implizierte, dass sie ihren eigenen Willen nicht kannte. Jetzt war er sicher, sie wusste, was sie wollte.
Ein schöner Zufall, denn sie wünschten beide, dasselbe zu erfahren.
Sein Mantel fiel auf den Boden. Die Stiefel folgten, dann sein Hemd, das er so hastig aufknöpfte, dass er schließlich die Geduld verlor und es sich kurzerhand über den Kopf zog. Als er seine Hose öffnete und sie hinunterschob, wurde ihre Aufmerksamkeit von der wachsenden Größe seiner Erektion gefesselt. Er trat zum Bett und gesellte sich zu ihr. Erst stützte er sich auf einen Ellbogen und fuhr mit der Hand über ihre Schulter. Er blickte ihr in die Augen. »Ich denke, meine Begeisterung ob Eurer Einladung steht außer Frage, Mylady.«
»Obwohl du mir ausgewichen bist«, neckte sie ihn. Ihre herrlichen Augen hielten seinen Blick gefangen. »Wer hätte das gedacht? Ein verrufener Wüstling, der so schwer zu verführen ist?«
»Ich finde nicht, dass es dich viel Mühe gekostet hat.« Er beugte sich vor und schob ihr Haar beiseite, um an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Sie roch wie der Himmel, wie eine Frau … eine berauschende Mischung.
»Immerhin habe ich ein ganzes Jahr gebraucht.« Zögernd fuhren ihre Finger über seine nackte Schulter und an seinem Rücken nach unten. Ihre Augen schlossen sich, als sein Mund über ihre Schläfe strich. »Ich dachte, ich hätte vergessen … Aber als ich dich in jener Nacht wiedersah …«
Die aufrichtigen Gefühle, die in ihren Worten mitschwangen, brachten ihn dazu, sie mit einem sengend heißen Kuss am Reden zu hindern. Keiner von ihnen hatte vergessen, was passiert war. Leider. Aber darum werde ich mir erst morgen Gedanken machen, dachte er und schwelgte in dem Vergnügen, sie zu schmecken und sie so nah an sich zu ziehen, bis ihre nackten Körper sich berührten. Sein erigierter Schwanz drückte sich heiß gegen ihren Oberschenkel. Er war es leid, ständig so übervorsichtig und auf der Hut zu sein. Ein Teil von ihr brauchte ihn. Und Gott stehe ihm bei, er brauchte sie auch.
Dir bleibt die ganze Nacht, ermahnte er sich. Nein, tu’s jetzt sofort, antwortete sein Körper. Sein Verlangen war so übermächtig, dass ihm der Schweiß ausbrach. »Was hast du nicht vergessen?«, flüsterte er dicht an ihrem Mund. »Das hier?« Vorsichtig leckte er ihre Unterlippe.
»Dich. Alles. Ich habe es versucht, aber ich konnte es nicht.« Ein Seufzen strich über seine Wange.
Ihre Worte ließen ihn innehalten. Allerdings nur kurz, denn seine Finger streichelten bereits die volle Rundung ihrer nackten Brust. Er versuchte, das sinnliche Gewicht ihres nachgiebigen Fleischs zu ermessen. Sein Daumen liebkoste ihren perfekten Nippel. Die Schlussfolgerung wäre ja, dass er für sie etwas Besonderes sein könnte und dass sie sich in diesem Jahr keinen anderen Liebhaber genommen hatte, weil sie nur ihn so sehr wollte, dass sie ihn in ihr Bett einlud.
Das war eine beunruhigende Vorstellung für einen Mann, der bisher Geliebte bevorzugt hatte, die erfahren und ungebunden waren.
Tue ich das wirklich?, fragte er sich. In diesem Moment fuhr sie zögernd die Linie seines Kinns nach. Sie richtete sich auf, um ihrer Hand mit kleinen, schnörkellosen Küssen zu folgen. Offensichtlich hatte sie mit ihrem Ehemann einst eine gesunde sexuelle Beziehung geführt. Im Bett zeigte sie keine Scheu.
Es hatte keinen Sinn, wenn er jetzt versuchte, die Situation zu analysieren. Sie begab sich ganz in seine Hände, die Besitz von ihr ergriffen. Ihre Nippel drückten sich hart in seine Handflächen. Er vergrub sein Gesicht im Tal zwischen ihren Brüsten und begann, ihre Sinne mit gezielten Liebkosungen zu überschwemmen. Er leckte und saugte sanft an ihr, bis er hörte, wie sich ihre Atmung verräterisch beschleunigte. Dann bahnte er sich mit Küssen einen Weg über ihren Brustkorb hinab über ihren flachen Bauch und noch tiefer. Seine Hände umfassten erst ihre Hüften, dann wanderten sie hinab. Mit den Handflächen öffnete er ihre Schenkel.
»Ein ganzes Jahr?«, murmelte er, den Mund an die seidige Haut ihrer Schenkelinnenseite gedrückt. »Ich glaube, ich bin geradezu verpflichtet, Euch für die lange Wartezeit zu entschädigen, Mylady.«
Sie erschauerte zur Antwort. Seine geübten Hände spreizten behutsam ihre Schamlippen. Er legte den Mund auf jene Stelle, die weibliche Erregung entflammen ließ. Madeline stöhnte. Ihre Hände gruben sich tief in sein Haar, während er sie mit seiner Zungenspitze bearbeitete und zugleich einen Finger in die erhitzte, seidige Enge ihrer Vagina schob.
»Luke.«
Es befriedigte ihn zu hören, wie sie seinen Namen sagte. Kehlig. Ganz anders als sonst, wenn sie ihn mit ihrer kühlen Altstimme ansprach.
Es dauerte nicht lange, bis er sie zu einem lautstarken, befriedigenden Höhepunkt brachte. Ihre leisen Schreie hallten von den Wänden des dunklen Schlafzimmers wider. Ihr schlanker Körper erbebte unter der Fürsorge, die er ihr mit dem Mund angedeihen ließ. Er grinste triumphierend und schob sich nach oben. Zwischen ihren geöffneten Schenkeln liegend stieß die Spitze seines harten Penis gegen ihre aufnahmebereite Öffnung. »Lass es mich wissen, wenn du dich erholt hast und bereit bist.« Er schob sich eine Winzigkeit in sie hinein und sog scharf die Luft ein. Die Ahnung von der Wärme und Enge ihres Körpers war herrlich. »Wäre es sehr unfein, wenn ich hoffe, es wird bald so weit sein?«
Es stand außer Frage: Sie hatte sich der Erfüllung ihrer Lust zu lange verweigert und hatte versucht, ihr geheimes Verlangen zugunsten eines bequemen Alltags zu verleugnen. Verträumt massierte Madeline die muskulösen Schultern des Mannes, der auf ihr lag. Sie empfand nach ihrem Höhepunkt ein herrliches Hochgefühl. »Ich bin bereit, wenn Ihr es seid, Mylord«, flüsterte sie. »Und mir kommt es so vor, als wärt Ihr sehr«, sie schob die Hand zwischen die Leiber und streichelte seine Erektion, »bereit.«
Bei ihrer Berührung sog er scharf die Luft ein und schickte ihr einen heißblütigen Blick aus den sturmgrauen Tiefen seiner Augen. Luke beugte sich zu ihr herab. Sein Mund legte sich auf ihren. Sie küssten sich leidenschaftlich. Zugleich drängte er sich in sie, bis er vollständig eingedrungen war.
Sie schnappte nach Luft, als er so kraftvoll in sie stieß. Sofort verharrte er. »Ich tue dir doch nicht weh?«
»Nein.« Es war die Wahrheit. Schmerz war das Letzte, was sie empfand. Er pfählte sie so gründlich, dass sie sich geweitet anfühlte. Aber zugleich war sie erfüllt, er hatte von ihr Besitz ergriffen, und dieses Gefühl bescherte ihr eine herrliche Lust. Sein nackter Körper war unter ihren forschenden Fingerspitzen hart und muskulös, seine Haut von einem Hauch Schweiß überzogen. Das seidige Haar berührte federleicht seine Schultern. Die feinen, attraktiven Gesichtszüge, die so viele – ach, zu viele! dachte sie eifersüchtig – Frauen bewunderten, waren jetzt angespannt. Er blickte besorgt auf sie herunter. »Bist du sicher?«
»Du fühlst dich so … riesig an.« Ihr Lächeln war bewusst verführerisch. Sie kam ihm mit ihren Hüften entgegen und nahm ihn eine entscheidende Winzigkeit tiefer in sich auf.
»Also, das ist etwas, das ein Mann gerne hört.« Sein Lachen war ein leiser, atemloser Ausbruch.
Sie hatte nicht genug Erfahrung, um die Unterschiede der männlichen Anatomie zu kennen. Aber sie glaubte, er sei zumindest größer als die meisten. Auf jeden Fall größer als Colin, auch seine Statur war um einiges größer und breiter … Nicht, dass das wichtig war. Ihr Gatte hatte ihr selbst in der Hochzeitsnacht Lust beschert, als sie schrecklich nervös gewesen war.
Oh nein, sie würde jetzt nicht darüber nachdenken, was sie bereits verloren hatte. Diese Nacht gehörte allein ihr. Sie war nicht daran interessiert, eine zweite Ehe einzugehen, nur um zu irgendeinem anderen Mann zu gehören. Colin war wunderbar gewesen. Sie hatte großes Glück gehabt. Luke Daudet konnte die Leere in ihrem Leben füllen, mehr würde er von ihr nicht verlangen.
Das war etwas völlig Anderes als ihre Ehe. Eigentlich war es das perfekte Arrangement.
Oder nicht?
Spielerisch verführte sie ihn, ihr mehr zu geben. Ihre Fingernägel gruben sich leicht in seine festen Hinterbacken. »Hm … Altea, wenn es dir nichts ausmacht …« Sie wand sich leicht unter ihm.
Er gab ein tiefes, kehliges Knurren von sich, dann begann er, sich zu bewegen. Zuerst langsam und kontrolliert. Sein warmer Atem umschmeichelte ihre Wange, die Augen waren halb geschlossen, während er sich ganz der Lust hingab. Es war einfach herrlich, und die Reibung von seinem Geschlecht in ihrem so erregend, dass Madeline kleine Laute der Freude nicht länger unterdrücken konnte, von denen sie fürchten musste, sie seien höchst undamenhaft.
Es war ihr egal.
Die Leidenschaft erfasste ihren Körper und nahm ihn gefangen. Jeder Stoß war beglückend, jeder Rückzug führte dazu, dass ihre inneren Muskeln sich protestierend zusammenzogen. 
Ihr bereits erregter Körper ergab sich als Erster. Die Welle des Orgasmus erfasste sie wie eine Flut, in der sie zu ertrinken drohte. Ihre Oberschenkel schlossen sich fest um seine schmalen Hüften, und jeder Muskel spannte sich in diesem höchst lustvollen Moment pulsierend an. Luke antwortete darauf mit einem leisen Knurren. Sein Körper versteifte sich, und erst im letzten Moment zog er sich aus ihr zurück. Die heiße Flüssigkeit seiner Ejakulation ergoss sich auf ihren Oberschenkel, während er in ihren Armen erbebte.
Atemlos lagen sie beisammen. Sein Gesicht war in ihrem Haar vergraben, und sein Gewicht war auf die Unterarme gestützt, um sie nicht zu erdrücken. Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis er nach einigen Augenblicken den Kopf hob und sie mit seinem bezaubernden Lächeln beschenkte. Eine Augenbraue hob sich lasziv. »Ich hoffe, das war es wert, so lange darauf zu warten.«
»Sieh nicht so selbstzufrieden aus, Altea«, gab sie zurück. Ihr Lachen war jedoch atemlos, und ihre Fingerspitzen wanderten an seinem Rückgrat langsam nach unten.
»Ich bin immer selbstzufrieden.« Er küsste ihren Hals. Seine Lippen erforschten sie ausgiebig. »Ich dachte, das wüsstest du.«
»Ich habe es befürchtet.« Sie legte den Kopf in den Nacken, damit er die Stelle, an der ihr Puls flatterte, besser liebkosen konnte.
»Mögen Frauen denn keine selbstbewussten Männer?«
»Es kommt drauf an, wie groß das Selbstbewusstsein ist und wie es gezeigt wird.«
»Ich verstehe.« Er knabberte an ihrem Hals, ihrem Kinn bis zu ihrem Mund. »Was hältst du davon, wenn ich so selbstbewusst bin zu behaupten, dich die ganze Nacht wachhalten zu können?«
Das könnte klappen. Er war schon wieder hart, und sein langer Schwanz drückte sich drängend zwischen ihre Körper, als hätte er sich nicht gerade erst verströmt. Madeline küsste ihn. Lange und ohne Eile verschmolzen ihre Münder und Zungen. Dieses Mal war das Spiel raffinierter und neckender, da der erste Ausbruch der Leidenschaft hinter ihnen lag. »Hm … Ich würde sagen, das müsstest du erst beweisen.«
»Es wäre mir eine Ehre.« Er hob einen Zipfel des Bettlakens und wischte die Reste seines Samens von ihrer Haut.
»Mir auch.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein seidiges Haar.
»Ich werde mein Bestes geben, meine liebe Madge.«
Sie klapste ihm verärgert auf die Schulter. Aber die Missbilligung war nur gespielt. Wenn er so sprach, schwang in seiner Stimme viel mit, und ihr ganzer Körper prickelte. »Niemand nennt mich so. Nur du.«
Sein Grinsen zeigte nicht das geringste bisschen Reue, und seine silbernen Augen funkelten. »Gut so. Madge gehört also mir allein.«
Hätte er nicht begonnen, sie nun mit subtilen, langsamen Bewegungen zu nehmen, hätte sie vielleicht länger über diese besitzergreifende Aussage nachgedacht. Aber der verführerische Rhythmus vertrieb jeden Gedanken, und später – Stunden später, wie er es ihr versprochen hatte –, als sie in seinen Armen zufrieden einschlummerte, träumte sie von romantischen Lichtungen, die im Sonnenlicht funkelten, von kristallklaren Seen und einer weichen, warmen Sommerbrise.
Luke zog sich leise an. Er setzte sich auf einen Stuhl mit bestickter Sitzfläche, um seine Stiefel anzuziehen. Sein Blick war auf die Frau gerichtet, die im zerwühlten Durcheinander ihres Betts lag. Madeline schlief auf der Seite liegend. Ihr Gesicht war friedlich, und ihr üppiges, schimmerndes Haar ergoss sich über ihre schmalen, nackten Schultern. Ihre Zofe würde wissen, dass jemand bei ihr gewesen war. Er stand auf und knöpfte sein Hemd zu, ehe er es in die Hose stopfte. Aber er konnte Madeline wenigstens die Peinlichkeit ersparen, am nächsten Morgen noch in ihrem Bett zu liegen.
Sie war so bezaubernd.
Sinnlich, natürlich und für seine Liebkosungen empfänglich, war sie zugleich so klug, dass sie ihm als Ebenbürtige begegnete. Sie war sich ihrer selbst so sicher, dass sie kein Verlangen verspürte, ihn herauszufordern.
Ihre Klugheit stand außer Frage. Aber trotzdem fragte er sich noch immer, ob sie erfahren genug mit der öffentlichen Meinung war, um sich dem zu stellen, was nun zwangsläufig folgte. Hatte sie tatsächlich gründlich über die Konsequenzen dieser Nacht nachgedacht? Wie würde sie sich fühlen, wenn das Gerede anfing? Sie hatte schließlich einen Sohn, an den sie denken musste.
Reue war eine Regung, der er sich gewöhnlich nicht hingab. Aber wie war das bei ihr? Eine schöne, junge Witwe mit Dutzenden Verehrern, die sich um ihre Gunst bemühten, hatte viele Möglichkeiten. Sie musste sich nicht auf die verbotene Affäre mit einem Mann einlassen, der ihr nicht mehr zu bieten hatte außer flüchtiger Lust.
Er wünschte, er könne ihr mehr bieten, erkannte er, während er im Licht des heraufdämmernden Morgens stand und sie einfach nur beim Schlafen beobachtete. Seine Kehle fühlte sich merkwürdig eng an.
Er wünschte sich so sehr, er könnte ihr mehr bieten.
Diese Erkenntnis fand er höchst beunruhigend.


Kapitel 9
Ihr Bruder hatte sich zwar rasiert und die Kleidung gewechselt, als er das von der Sonne geflutete Frühstückszimmer betrat, doch Elizabeth ließ sich davon nicht täuschen. Sie hatte einen leichten Schlaf, und sie hatte Luke heimkommen hören, als das erste Licht des heraufdämmernden Tages den Horizont berührte. Ihre Räumlichkeiten lagen seinen direkt gegenüber, und sie war ziemlich sicher, die verschlafene Stimme seines Leibdieners gehört zu haben. Ebenso wie seine Antwort und das Schließen der Tür. Inzwischen war der Morgen vorangeschritten, aber er hatte sicher nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen.
»Du siehst aber munter aus für jemanden, der sich die Nacht um die Ohren geschlagen hat«, bemerkte sie trocken. Sie traute sich diese Bemerkung nur zu machen, weil sie allein waren. Miles war schon früh aufgestanden und traf sich mit Anwälten und Bankiers, um über seine wertvolle Schifffahrtgesellschaft zu verhandeln. Onkel Chas und Tante Gloria waren zu dem Landsitz in Berkshire zurückgekehrt, und ihre Mutter stand selten vor Mittag auf.
In seinen Augen blitzte etwas Amüsiertes auf, und er hob die geschwungenen Augenbrauen, als er sich ihr gegenübersetzte. »Ich wusste ja gar nicht, dass mein Kommen und Gehen hier minutiös überwacht wird.«
Sie reichte ihm den Toastständer. »Du hast die Veranstaltung bei den Masters ziemlich früh verlassen, bist aber nicht nach Hause gegangen. Miles hat gesagt, du wärst auch nicht im Klub gewesen.« Elizabeth beobachtete ihn aufmerksam. Er wirkte irgendwie müde, aber nicht mehr so … distanziert. Oder abwesend war vielleicht der richtige Ausdruck. Nein, das passte auch nicht. Er wirkte nicht mehr so verschlossen. Ja. Das passte.
Er hatte sich in gewisser Weise geöffnet, und sie war neugierig, wie es dazu gekommen war. Noch viel wichtiger fand sie, wer diese Veränderung bewirkt hatte, wobei sie zumindest eine ungefähre Ahnung hatte.
»Tja, deine Spione sind wohl überall.« Er nahm sich von den Würstchen, und unauffällig brachte ein Lakai einen Teller mit dampfend frischem Rührei. »Zu deinem Unglück ist London ja nun eine ziemlich große Stadt. Ich hätte überall sein können. Vielleicht solltest du einen Laufburschen in der Bow Street anheuern, der mich während meiner Abwesenheit verfolgt.«
»Wie lustig! Und ich spioniere dir nicht nach. Betrachte es einfach als eine Form schwesterlicher Besorgnis.«
»Elizabeth, ich habe einen Krieg überlebt. Ich glaube, ich bin durchaus in der Lage, mein eigenes Leben zu leben. Aber vielen Dank.« Er rührte einen Löffel Zucker in seinen Kaffee. »Du bist meine Schutzbefohlene. Nicht umgekehrt.«
»Hast du ihn denn überlebt?« Sie sprach die Frage leise aus. »Als du in den Krieg gezogen bist, warst du ein völlig anderer Mann als heute.«
»Ich vermute, das ist bei allen Soldaten so.« Vorsichtig legte er den Löffel ab. »Du warst noch ein Kind, als ich mich Wellington auf der iberischen Halbinsel anschloss. Ich war damals auch jünger. Ja, ich glaube, es verändert jeden, wenn er einen blutigen Krieg miterlebt.«
»Ich möchte dich nur wieder glücklich sehen.« Sie schwieg taktvoll. »Hat Lady Brewer dich zu diesem ganz bestimmten Lächeln inspiriert, mit dem du hier hereingekommen bist?«
»Ich habe schon befürchtet, dass es Gerede gibt«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Falls es irgendwen interessiert, sie hat die Veranstaltung allein in ihrer eigenen Kutsche verlassen.«
Es war recht vielsagend, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. »Sie ist sehr schön«, sagte Elizabeth beiläufig. »Ich nehme an, das ist dir nicht entgangen.«
»Ich bin noch immer ein atmendes Wesen, oder? Also ja, es ist mir aufgefallen. Können wir jetzt das Thema wechseln? Mich würde zum Beispiel interessieren, ob du weißt, warum Lord Fawcett mir eine Nachricht geschickt hat und mich bittet, ihn heute Nachmittag zu empfangen?«
Jetzt war es an ihr, sich in ihrer Haut unwohl zu fühlen. Sie konzentrierte sich darauf, Marmelade auf ihren Toast zu schmieren. »Er war in letzter Zeit sehr aufmerksam zu mir.«
»Ja«, bestätigte ihr älterer Bruder trocken. »Der Duft der Rosen war zuletzt schon erdrückend, wenn man nur am Salon vorbeiging. Wie sehen deine Gefühle Seiner Lordschaft gegenüber aus, falls er um deine Hand anhält?«
Sie war nicht sicher. Der Marquess war bezaubernd und auch ganz attraktiv. Das glaubte sie zumindest. Ihr waren auch nie Gerüchte zu Ohren gekommen, die andeuteten, er könne ein Wüstling sein oder übermäßig spielen und trinken. Verglichen mit den anderen geeigneten Junggesellen, die in dieser Saison auf der Suche nach einer Frau waren, konnte man ihn bestimmt als einen guten Fang bezeichnen.
»Er hat mir seine Absicht nicht offenbart.« Sie nahm etwas Ei. »Ich wusste bis zu diesem Moment nicht, dass er dich treffen will.«
»Nun ja, ich nehme an, er wird die Angelegenheit mit mir regeln wollen.« Luke betupfte seinen Mund mit der Serviette. »Macht es dir was aus, dich etwas deutlicher auszudrücken? Was soll ich tun, wenn er eine Verbindung zwischen euch vorschlägt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich finde, er ist ganz nett.«
»Und was heißt das?«
»Nein«, gab sie zu. Sie gab einen ordentlichen Schuss Sahne – zu viel, aber das kümmerte sie nicht – in ihren Kaffee.
»Nein, du wünschst nicht, ihn zu heiraten?«
»Nein, ich möchte niemanden heiraten, den ich bloß nett finde.« Sie starrte finster in die Wirbel aus Schwarz und Weiß in der Kaffeetasse. »Ich kann es bestimmt besser treffen.«
»Oder schlimmer«, wandte Luke ein.
»Ich habe aber kein Interesse, mich auf einen Mann einzulassen, der in mir nur freundschaftliche Gefühle weckt.«
»Dann werde ich ihm sagen, du seist noch nicht bereit, eine Entscheidung zu treffen.«
Verbittert blickte Elizabeth ihren Bruder an. »Ich habe doch gerade gesagt, ich bin nicht interessiert.«
»Und ich habe dich verstanden. Aber mach jetzt keinen Fehler. Männer sind, wenn es um ihre Gefühle geht, ebenso empfindlich wie Frauen.« Sein Lächeln war ironisch. »Ich werde ihn hinhalten. Er wird es irgendwann verstehen, und niemandem wird wehgetan.«
Sie trommelte mit den Fingern auf das zarte, irische Tischtuch und verzog leicht den Mund. Die strahlende Sonne zeichnete lange, helle Rechtecke auf den dichten Teppich und das Muster aus Indigoblau und Elfenbein. »Das soll besser sein als die Wahrheit?«
Luke nickte. In seinen Augen lag plötzlich eine merkwürdige Erschöpfung. »Zu diesem Zeitpunkt, ja. Du hast mit ihm nicht geflirtet. Ich nehme an, du hast nichts getan, damit in ihm der Eindruck entstehen könnte, zwischen euch bestünden engere Bande. Richtig?«
Wenigstens das konnte sie ehrlich zugeben. »Nein.«
»Dann ist es besser, wenn er nicht weiß, dass du keinen Gefallen an seiner Aufmerksamkeit findest. Ich mag ihn recht gerne, weshalb ich sein Angebot eher diplomatisch ablehnen möchte.«
»Hmpf.« Gedankenverloren beobachtete sie ihren Bruder. »Hast du diese Fürsorge für dein eigenes Geschlecht reserviert? Ich frage nur, weil ich gerüchteweise gehört habe, du hättest in ganz England zahlreiche Herzen gebrochen.«
»Gerüchte sind ein höchst fehlbares Medium für Informationen.«
»Tatsächlich?« Sie erinnerte sich noch deutlich daran, wie Lady Brewer sich am Vorabend plötzlich entschuldigt hatte und die Dinnerparty verließ. Später hatte Elizabeth erfahren, sie habe angeblich eine hitzige Diskussion mit Luke geführt, ehe sie in ihre Kutsche stieg. Elizabeth mochte die Viscountess gerne. Ihr liebenswürdiger Charme und der Mangel an Überheblichkeit gefielen ihr. Die Frage war aber: Wie sehr mochte Luke sie?
»Ja.« Er klang abwehrend, aber sie sah ihn leise lächeln. »Haben wir jetzt genug über meine möglichen Schwächen geredet? Fawcetts gescheiterte Werbung um dich hatten wir schon. Also bleibt noch die Frage, wo steckt Miles?«
Als ob sie Tagebuch führte, wo ihr Cousin sich herumtrieb. »Er hat irgendeine Verabredung mit den Anwälten«, murmelte sie und knabberte lustlos am Toast.
»Vielleicht wäre es das Beste, wenn ihr zwei nicht mehr gemeinsam unterwegs seid.« Ihr Bruder sagte das ganz beiläufig und spießte ein Stück Würstchen auf.
Wie bitte? 
»Wovon redest du, um alles in der Welt?« Elizabeth wollte nicht so schroff klingen, aber wenn sie ehrlich war, erwischte sie dieser Vorschlag auf dem falschen Fuß.
»Ich habe gesagt, ihr sollt nicht allein unterwegs sein. Letztens hat er dich zur Hutmacherin begleitet, wenn ich das richtig verstanden habe.«
Natürlich hatte er sie begleitet. Schließlich befand sich sein liebster Tabakladen in derselben Straße. »Wir haben ein paar Erledigungen gemacht. Wie albern, zwei Kutschen zu nehmen, wenn wir in dieselbe Richtung wollen.«
»Ja nun, auch wenn ich da deiner Meinung bin, könnte die Gesellschaft das völlig anders bewerten.«
»Wir haben schließlich auch früher gemeinsam Blutegel gefangen. Würde die Gesellschaft darüber auch hinter vorgehaltener Hand tuscheln, wenn sie erführe, dass wir derlei getrieben haben? Das eine ist ungefähr so romantisch wie das andere. Ich habe mir einen Hut ausgesucht, und er hat eine neue Pfeife gekauft.«
Luke blieb von ihrem ätzenden Tonfall bemerkenswert unbeeindruckt. »Ich gehe mal davon aus, als anständige junge Dame hast du inzwischen die Zeiten hinter dir gelassen, in denen du Blutegel fängst. Miles ist ein erwachsener Mann, und er ist nicht wirklich unser Cousin. Ich hoffe, du bist dir dieser Tatsache bewusst.«
Das stimmte natürlich. Aber warum zum Teufel war das wichtig? Elizabeth legte ihr Messer aus Versehen direkt auf die Tischdecke, ohne auf die Marmelade zu achten, die daran haftete. Sie starrte ihren Bruder an. »Ich habe darüber ehrlich gesagt noch nie nachgedacht. Wieso ist das wichtig?«
»Vertrau mir. Es ist wichtig.«
Wirklich? Sie und Miles waren nicht verwandt. Sie hatten sich zwar während ihrer gemeinsamen Kindheit ausgiebig gefoppt und zahlreiche Jugendsünden miteinander begangen, die ihnen viele Schwierigkeiten eingebracht hatten, sie hatten sich endlos gestritten, sich bei jeder Schwierigkeit aber auch zur Seite gestanden … Nun, aber sie waren nicht blutsverwandt. Zwischen ihnen bestand eine viel innigere Verbindung. Sie hatte mütterlicherseits Cousins ersten Grades, die sie noch nie getroffen hatte.
Was für eine merkwürdige Offenbarung. Sie sagte ganz vorsichtig: »Du willst damit bestimmt nicht andeuten, ich müsse eine Anstandsdame dabeihaben, wenn ich meine Zeit mit Miles verbringe.«
»Zum Wohl deines Rufs würde ich dieses Vorgehen bevorzugen.«
»Aber …« Sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie auf diese … ja, diese lächerliche, neue Einschränkung reagieren sollte.
»Du wurdest außerdem dabei beobachtet, wie du letztens mit ihm im Park spazieren gegangen bist.«
»Natürlich.« Aus irgendeinem Grund wurden ihre Wangen heiß. Warum sollte sie erröten? Das hier war vermutlich die dümmste Unterhaltung, die sie in ihrem ganzen Leben geführt hatte. »Ich war mit Amelia zusammen, und er kam zufällig hinzu. Was sollte ich denn tun? Vorgeben, ihn nicht zu kennen? Ich glaube, früher habt ihr uns zusammen in einen Badezuber gesteckt.«
»Ja. Damals warst du zwei.« Luke sah sie ausdruckslos an. Ihr Bruder beherrschte einen ganz besonderen, ausdruckslosen Blick. »Du bist jetzt aber keine zwei mehr.«
»Das ist doch absurd.«
»Nein, das ist die Gesellschaft Londons, Elizabeth. Hier herrschen andere Regeln. Du kannst mich beim Wort nehmen. Ich vertraue Miles, das weiß du. Ich mag ihn ebenso gerne wie du. Aber ich möchte dich darauf hinweisen, dass die Menschen, mit denen du dich in der Öffentlichkeit zeigst, voll und ganz schicklich sein müssen.«
»Dann nimm mich bei meinem Wort«, knurrte sie. »Es gibt durchaus Zeiten, da mag ich ihn nicht so gerne.«
Luke hob eine Augenbraue. »Kann schon sein, aber trotz eurer ständigen Streitereien wart ihr als Kinder unzertrennlich. Ich weiß, es kommt dir ganz natürlich vor, diese Angewohnheit auch jetzt beizubehalten, da du sie dein Leben lang gewohnt bist. Aber du solltest lieber vorsichtig sein. Man weiß nicht, wie andere das sehen.«
Unzertrennlich. Hm. Ja, sie vermutete, das stimmte irgendwie. Aber sie lagen schließlich altersmäßig nicht so weit auseinander. Miles und sie hatten immer mutige und wilde Spiele gespielt: Sie waren Piraten gewesen, die ein geheimnisvolles Schiff übernahmen, das in Wahrheit nur ein gestrandetes Floß auf dem See des Anwesens war; sie waren Straßenräuber, die unschuldige Reisende ausnahmen … In ihrem Fall war das der Wildhüter, der immer so tat, als sei er zu Tode erschreckt, wenn sie aus den Büschen hervorsprangen. Er hatte ihnen regelmäßig seine nicht existierende Geldbörse angeboten, wenn sie ihn am Leben ließen …
Sie vermisste den alten Liam Sullivan. Nach dem Überfall hatte er ihnen immer Bannocks angeboten. Sie hatten die Haferküchlein gierig verschlungen, meist mit Honig, der die Finger klebrig machte. Sie vermisste das Leben auf dem Lande grundsätzlich. Aber vermutlich hatte Luke recht. Ihr Leben hatte sich verändert. Schon bald würde sie eine Ehefrau sein und schließlich, wie Amelia, eine Mutter.
Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, erwachsen zu werden.
Naja, es war ja nicht so, als würde sie Miles vermissen. Außerdem sah sie ihn weiterhin jeden Tag. Sie lebten schließlich unter einem Dach zusammen.
Sie biss vom Toast ab. Die Marmelade schmeckte irgendwie zu süß. Fast schon widerlich. »Na gut.«
»Na gut?« Luke verbarg seine Belustigung sehr subtil, nur das leichte Heben eines Mundwinkels verriet ihn. Dennoch entging es ihr nicht. »So leicht habe ich noch nie einen Streit mit dir gewonnen.«
»Es ist ja nicht so, als fiele es mir besonders schwer«, erwiderte sie kühl. »Miles hat sein Leben, und ich habe meins.«
»Er hat so eine bemerkenswerte Energie, findest du nicht?«
Madeline lächelte. Sie beobachtete Trevor, der einem Schmetterling durch den Garten nachjagte. Ihr Sohn ähnelte seinem Vater; er hatte das dunkle Haar und die olivfarbene Haut geerbt. Außerdem ging er unbekümmert, beinahe naiv durch sein Leben und nahm die Welt mit offenem Blick wahr. »Er liebt es, draußen zu sein. Ich fühle mich ein bisschen schuldig, weil ich diese Saison nach London gekommen bin. Ich weiß, wie sehr er die Freiheit genießt, die das Leben auf dem Land ihm bietet. Aber das riesige Haus auf dem Land wird nur von uns beiden bewohnt. Es war natürlich anders, als Colin noch lebte. Aber jetzt erdrückt mich die Einsamkeit dort recht schnell.«
Marta Langley zupfte an dem Rock ihres eleganten Tageskleids. Die Sonne spielte mit dem satten, braunen Ton ihres Haars, das sie zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst hatte. Ihren Sonnenschirm hatte sie zugeklappt und neben sich auf die Steinbank gelegt. Das war vielleicht keine kluge Entscheidung, da sie leicht Sommersprossen bekam. »Du brauchst eben mehr Frohsinn im Leben, Liebes. Schuld ist ein zerstörerisches Gefühl. Im Übrigen liebst du Trevor, und du weißt, er kann jederzeit mit uns aufs Land fahren, wenn du ihn hier entbehren kannst. Du bist ihm eine wundervolle Mutter, aber du solltest anfangen, dein Leben wieder für dich zu leben und nicht nur für deinen Sohn.«
Das habe ich bereits getan. Madeline erinnerte sich wieder an die vergangene Nacht.
Luke wusste, wie man die Leidenschaften einer Frau entfachte. Wie man sie an den richtigen Stellen berührte, sie verlockte und reizte. Er wusste sehr genau, wann er ihr das geben musste, wonach sie sich schmerzlich verzehrte. Er setzte seinen Körper mit einer Präzision ein, die ihr viel über seine Erfahrung und seine Fähigkeiten verriet. Sie war nicht auf dieses Kribbeln ihrer Nervenenden eingestellt gewesen. Auf die Sehnsucht ihres Körpers und ihr wachsendes Verlangen. Seine Selbstbeherrschung war ebenso ohne Makel wie seine Bewegungen, während er sie liebte. Als er sich schließlich erlaubte, mit ihr zu kommen, selbst da hatte sie in dem Moment höchster, explosiver Lust gespürt, dass er etwas zurückhielt.
Was auch immer zwischen ihnen passiert war, sie wusste genau, dass sie ihn eines Tages gerne ganz besitzen würde.
Colin war ein enthusiastischer, aufmerksamer Liebhaber gewesen. Aber es stand für sie außer Frage, dass der verrufene Viscount Altea viel erfahrener war. Und auch sinnlicher. Obwohl das im Grunde paradox war. Niemand war ein größerer Traumtänzer gewesen als ihr Mann. Luke Daudet aber kam ihr immer so zynisch und mit den Abgründen der Welt vertraut vor.
Es gab bei ihm definitiv mehr als das, was sie auf den ersten Blick wahrnahm. Aber es war zweifellos unmöglich, ihm seine Geheimnisse zu entlocken.
Ich weiß bloß, dass meine Entscheidung, ihn ins Bett zu locken, ziemlich ruchlos war, dachte sie. Aber ich bereue es nicht.
Madeline murmelte: »Ich weiß nicht, ob Ablenkung genau das ist, was ich brauchte. Aber ich bin froh, nach London gekommen zu sein.«
»Ja«, sagte ihre Schwägerin nach einem Moment. Sie blickte sie mit verengten Augen an. »Ich sehe es. Schon als ich heute Morgen eintraf, hast du auf mich einen ungewöhnlich heiteren Eindruck gemacht. Darf ich fragen, warum?«
»Du darfst gerne fragen.« Madeline gab sich Mühe, gelassen und ungerührt zu klingen. »Aber ich bezweifle, ob ich antworten werde. Wie geht es David?«
»Was für ein ostentativer und gar nicht subtiler Themenwechsel!« Marta seufzte theatralisch. »Also gut. Ich hoffe, du wirst es mir irgendwann erzählen. David geht es gut. Wir bleiben noch eine Woche, damit er sich mit dem Premierminister treffen kann.«
Irgendwann. Vielleicht. Sie lauschte Colins Schwester, die von ihrer Reise von Kent nach London und ihren Plänen für die kommende Woche berichtete. Vielleicht erzählte sie Marta irgendwann tatsächlich von der Veränderung, die in ihrem Leben vonstattenging. Aber vorerst blieb Luke ihr kleines, süßes Geheimnis.
»Mama! Tante Marta!« Trevor näherte sich ihnen sehr vorsichtig. Er kam über den Pfad aus Steinplatten, der durch den Garten führte. Die Hände hatte er vorsichtig ineinander gelegt. Er sah Colin zwar ähnlich, aber die Augen hatte er von ihr, sie hatten dieselbe Form und exakt dieselbe Farbe. »Guckt mal.«
Er öffnete die Hand wie Blütenblätter in der Morgensonne. Ein kleiner, blassgelber Schmetterling mit schwarzen Flecken saß auf seiner Handfläche. Er verharrte noch einen Moment, dann flatterte er davon.
Madeline beugte sich vor. Zärtlich strich sie ihm eine Strähne aus dem Gesicht. »Wie klug von dir, ihn zu fangen, ohne ihm wehzutun. So ein schöner Schmetterling.«
»Das hast du toll gemacht«, ergänzte Marta. Sie lächelte.
Er strahlte und flitzte davon. Bestimmt, um den nächsten zu fangen.
Da auch Marta mit zwei gesunden Söhnen gesegnet war, war ihr der Überschwang eines Jungen nicht unbekannt. »Ach, muss es schön sein, von einem Insekt fasziniert zu werden. Ich fürchte, diese Unschuld kommt uns allzu schnell abhanden.«
»Da hast du recht.« Madeline beobachtete ihren Sohn, der durch die Blumenbeete flitzte. »Eigentlich ist er noch zu jung, um sich darum schon Sorgen zu machen.«
»Du solltest dir diese Sorgen nicht allein machen müssen. Er braucht einen Vater.«
Diese letzten vier Worte brachte sie leise vor. Dennoch waren sie Madeline nicht willkommen. Sie runzelte die Stirn und schob eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe dir schon gesagt, ich verspüre nicht den Wunsch, mich noch mal zu verheiraten. Ich vermisse Colin schrecklich. Wenn er nicht so unerwartet gestorben wäre, wären wir heute noch glücklich verheiratet, das weiß ich. Aber um ehrlich zu sein, will ich nicht allein zum Wohl meines Sohns heiraten, auch wenn ich ihn liebe. Ehe ich einmal geblinzelt habe, ist er schon in Eton, später in Cambridge, und dann ist er bald mündig. Er wird sein eigenes Leben führen, und ich wäre derweil noch immer an einen Mann gebunden. Nein, vielen Dank. Ich habe mir die Witwenschaft nicht herbeigesehnt, aber da mir das Schicksal diese Rolle zugedacht hat, werde ich die Segnungen dieser Position nutzen und meine Freiheit genießen.«
»Ich bezweifle, dass es meinem Bruder gefallen würde, wenn du für den Rest deines Lebens als Nonne lebst.«
Da ihr Verhalten in der vergangenen Nacht kaum keusch war – ganz im Gegenteil! – gab Madeline sich Mühe, möglichst unbeteiligt zu wirken. Sie konnte aber spüren, wie eine ungewohnte Hitze in ihr Gesicht stieg. Marta wollte sie ein zweites Mal verheiraten, sie dachte bestimmt nicht daran, dass Madeline eine zwanglose Affäre mit dem verrufenen Viscount Altea beginnen sollte. »Dafür bräuchte es den richtigen Mann und eine Menge Überzeugungsarbeit, dass ich meine Meinung ändere.«
»Und in der Zwischenzeit versauerst du allein. Du bist einfach zu jung und zu schön, um dich nach Colin zu verzehren.«
Du bist zu schön …
Diese Worte hatte auch Luke benutzt. Bei ihm hatte etwas Feindseliges, beinahe Verärgertes mitgeschwungen.
»Ich verzehre mich nicht nach ihm.« Madeline wählte ihre Worte mit Bedacht. Das hier war jetzt wichtig. »Ich will mich einfach nicht auf etwas einlassen, das mir weniger bedeutet. Im Gegenteil, ich will mehr. Wir waren gerade mal zwei Jahre verheiratet, als er starb. Unsere Beziehung knospte gerade und war noch nicht vollständig erblüht. Ich war glücklich, weshalb ich mich natürlich frage, wie es mit ihm gewesen wäre, wenn unsere Liebe erst in voller Blüte gestanden hätte.«
Marta wirkte nachdenklich. Aber dann lächelte sie und fasste nach Madelines Hand. »Poetische Worte, meine Liebe, aber du musst langsam einsehen, dass die Realität völlig anders ist als unsere idealisierte Sicht der Dinge.«
Oh, das tat sie durchaus. Ihre Wirklichkeit war ein Liebhaber mit silbrigen Augen, der seine Geheimnisse hütete und ihre Leidenschaft befeuerte wie ein Zauberer.
In den Jahren seit Colins Tod war Luke der einzige Mann gewesen, mit dem sie sich eine Zukunft hätte vorstellen können.
Aber dieser Traum war vergebens. Er war nicht daran interessiert, ihr eine Zukunft zu bieten.
Sie drückte Martas Hand. »Bitte mach dir keine Sorgen um mich.«
»Das kann ich nicht versprechen. Aber ich würde sagen, solange du weiterhin so strahlst wie heute Morgen, werde ich dir keine Vorhaltungen machen.« Ihre Schwägerin musterte sie wohlwollend.
Ob es so blieb? Schwer zu sagen. Sie war allein aufgewacht. Das einzige Zeichen von Lukes Gegenwart war die zerwühlte andere Seite des Betts gewesen, wo er geschlafen hatte. Das letzte Mal, als sie eine leidenschaftliche Nacht miteinander verbracht hatten, war er ihr danach aus dem Weg gegangen.
Dieses Mal war sie entschlossen, dass es anders weitergehen würde.


Kapitel 10
Er hatte wirklich gehofft, er könne es vermeiden, Lord Fitch in nächster Zeit über den Weg zu laufen. Aber Luke war klar, dass es unmöglich war, den Mann auf ewig zu meiden. Sie gehörten demselben Klub an und besuchten beide viele gesellschaftliche Ereignisse.
»Altea.«
Diese betont freundliche Begrüßung ließ ihn von der Zeitung aufblicken. Er nickte Fitch kühl zu und hoffte, mit dieser Reaktion seine Abneigung deutlich genug zum Ausdruck zu bringen. »Guten Tag, Mylord.«
Du lüsterner Scheißkerl.
Es war irgendwie befriedigend, den gewaltigen Bluterguss zu sehen, den der Earl davongetragen hatte. Die purpurne Verfärbung zog sich von seiner Schläfe bis zum Kinn und sprach für Madelines Kraft, mit der sie den Schürhaken gegen ihn geschwungen hatte.
Das leise Summen der Stimmen und der Geruch nach Tabak und Brandy erfüllten die Luft. Gewöhnlich war es offensichtlich, wenn ein Mann einen Moment allein verbringen und die Zeitung lesen wollte. Aber Fitch war noch nie für subtile Botschaften empfänglich gewesen. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ohne Einladung zu ihm. Er gab sich Mühe, freundlich zu gucken.
 »Sieht so aus, als schulde ich Ihnen Dank. Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«
»Ich habe schon einen.« Luke zeigte auf das Whiskyglas, das vor ihm stand. »Und wenn Ihr über neulich Abend reden wollt, seid versichert, ich habe keine Heldentat begangen.«
Zumal er Seine Lordschaft am liebsten in das stinkende Wasser der Themse geworfen hätte, damit er darin ertrank.
Aber zu seinem Unglück hatte Luke Skrupel, obwohl er den Krieg überlebt hatte. Er hatte im fairen Kampf Männer getötet. Aber er hatte nie einen Mann ermordet.
Fitch hob seine Hand, um einen Kellner herbeizurufen. Er bestellte einen Brandy. Er war fast zwei Jahrzehnte älter als Luke und ging auf die Fünfzig zu. Um die Leibesmitte wurde er langsam fett. Seine Gesichtszüge waren ganz hübsch, aber die roten Äderchen um seine Nase zeichneten ein Bild der Verwüstung und Ausschweifung. Das Haar wurde von ersten grauen Strähnen durchzogen. Die tief liegenden Augen waren verschleiert, und in diesem Moment lag etwas Lauerndes darin. »Wenn Ihr die Wahrheit hören wollt, habe ich keine Ahnung, wie ich in diese Gasse geraten bin. Könnt Ihr mir sagen, was genau sich zugetragen hat, als Ihr mich dort fandet?«
Luke zuckte mit den Schultern. Er legte die Zeitung beiseite, das geboten ihm seine guten Umgangsformen. »Ich kam zufällig vorbei und sah Euch dort liegen.«
»Ich wurde nicht ausgeraubt.«
»Vielleicht hat mein Auftauchen Euren Angreifer verscheucht.« Rückblickend hätte er Seine Lordschaft wohl tatsächlich lieber um seine Geldbörse erleichtern und das Geld einem Waisenhaus spenden sollen. Sein Fehler. Andererseits hatte er zu dem Zeitpunkt ja noch nicht gewusst, dass Fitch sich an den Vorfall nicht mehr erinnern konnte.
»Habt Ihr jemanden gesehen?«
»Eigentlich nicht.«
»Der Oberkellner hier hat mir gesagt, er könne sich weder an meine Ankunft noch an mein Verschwinden an jenem Abend erinnern.« Seine Lordschaft lehnte sich zurück. Sein verschlafenes Gesicht wirkte lauernd. »Ihr seid sicher, dass ich in der Gasse fast einen Block entfernt lag?«
Er wich der direkten Frage geschickt aus. »Vielleicht wart Ihr ja auf dem Weg hierher. Wenn das der Fall war, könnte man sich hier kaum an Euch erinnern.«
»Zu Fuß? Das ist unwahrscheinlich. Es ist zu weit, und mein Kutscher hat mich an dem Abend nirgendwo hingebracht.«
Das Letzte, was Luke wollte, war ein Fitch, der sich schließlich doch noch erinnerte, was tatsächlich passiert war. Aber die Vorstellung, er könne ihm unterstellen zu lügen – obwohl er ja in der Tat die Wahrheit verschwieg, aber er hatte gute Gründe dafür! – war ziemlich irritierend. »Mylord, wollt Ihr mir jetzt danken, weil ich Euch nach Hause gebracht und den Arzt gerufen habe? Oder wollt Ihr meine Version der Ereignisse jener Nacht allen Ernstes anzweifeln?«
Fitchs verschleierte Augen verengten sich. »Ich vermisse etwas, und ich frage mich, ob es mit diesem grausamen und grundlosen Angriff auf meine Person zusammenhängt.«
Grundlos? Luke stellte sich vor, wie sein Gegenüber Madeline in die Ecke drängte. Er beherrschte sich nur mühsam, sonst hätte er seine Wut offen gezeigt. »Ich dachte, Ihr wärt nicht ausgeraubt worden?«
»Vielleicht hätte ich mich deutlicher ausdrücken sollen. Meine Taschen wurden nicht geleert. Ich finde das höchst merkwürdig. Ihr nicht?«
»Nein.«
»Nein?«
»Ich finde, Ihr habt außerordentliches Glück gehabt. Ihr seid mit Eurer Geldbörse und mit dem Leben davongekommen.« Luke nahm sein Glas und trank es leer, ehe er es wieder mit einem leisen Klacken abstellte. »Für mich klingt das so, als könntet Ihr Euch sehr glücklich schätzen.«
Wie subtil musste er vorgehen? Durfte er vorpreschen und den Erpresser rundheraus warnen? Fitch fischte im Trüben, weil er sich, wie der Arzt es bereits angedeutet hatte, offenbar an nichts erinnern konnte. Es war daher nur logisch, dass er annahm, Luke wüsste vielleicht mehr. Und solange dieser unmoralische Bastard diesen Vorfall nicht direkt mit Madeline in Verbindung brachte …
Nun, das war vermutlich eine vergebliche Hoffnung.
»Nicht so glücklich wie Ihr, nach dem, was man so hört.« Fitch rückte mit der Hand die Manschette am anderen Handgelenk zurecht. Seine ausdruckslosen Augen beobachteten ihn aufmerksam. »Wenn ich das richtig verstanden habe, habt Ihr das Dinner bei den Masters gestern zusammen mit Lady Brewer verlassen. Ein hübsches Ding, wenn ich das so sagen darf. Findet Ihr nicht auch?«
Der Drang, den Mann am Kragen zu packen und ihn gegen die Wand zu schleudern, ehe er ihn zu einem blutigen Klumpen zerschlug, war überwältigend. Doch damit würde er einen riesigen Skandal heraufbeschwören. Man rettete nicht den einen Tag einen Mann, nur um ihn kurz darauf ohne triftigen Grund anzugreifen. »Wovon redet Ihr, zum Teufel?«, fragte er und hoffte, das mörderische Flackern in seinen Augen war nicht zu offensichtlich. Normalerweise hatte er sich besser unter Kontrolle.
»Es gibt ein bisschen Klatsch. Es geht dabei um Euch und Madeline May.«
»Wollt Ihr der Lady gegenüber etwa Respektloses verlauten lassen?«, fragte Luke durch zusammengebissene Zähne.
»Aber überhaupt nicht. Ich wollte Euch nur darauf hinweisen, wie verführerisch ihre unbestreitbaren Vorzüge sind.« Fitch breitete die Hände bescheiden aus, aber zugleich wirkte er verdammt selbstzufrieden. Als habe er gerade aus Lukes Reaktion etwas Interessantes ablesen können. »Wer könnte es Euch verdenken, Altea? Ich möchte Euch einfach gratulieren, weil ihr die undurchdringliche Mauer aus Züchtigkeit überwunden habt, mit der sie jeden auf Distanz hält. Seid doch nicht so gereizt …«
Erneut erinnerte er sich daran, dass es nicht unbemerkt bliebe, wenn er Fitch in einem so respektablen Klub die Faust ins Gesicht hieb. Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn Luke sich vorstellte, dass Madeline die beleidigenden und quälenden Kommentare und Drohungen dieses Mannes hatte ertragen müssen, wuchs in ihm der Wunsch, sie zu beschützen.
Luke stand auf, faltete die Zeitung in der Mitte und schob sie unter den Arm. »Ihr seid falsch informiert«, sagte er. Seine Stimme war tödlich ruhig. »Lady Brewer verließ die Veranstaltung in ihrer eigenen Kutsche. Allein. Die Ehre der Lady steht außer Frage. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt? Ich habe noch eine Verabredung.«
»Natürlich.« Fitch neigte den Kopf. Sein Lächeln hatte mehr von einem schwachen Grinsen. »Ich danke Euch für Eure … Hilfe, Altea.«
Als er den Raum mit eiligen Schritten verließ, grübelte Luke, ob er Madeline von dieser Auseinandersetzung erzählen sollte. Es war ziemlich offensichtlich, dass Fitch eine Verbindung zwischen dem verlorenen Tagebuch – das sich inzwischen wieder in den Händen der rechtmäßigen Besitzerin befand – und seiner angeblichen Rettung durch Luke gezogen hatte. Vielleicht erinnerte sich der Earl nicht an alle Einzelheiten. Aber er vermutete trotzdem, zwischen dem Verschwinden des Tagebuchs und seinem Angriff könne eine Verbindung bestehen.
Verdammt. Dieser widerliche Fitch war kein Dummkopf. Gewissenlos und verkommen, das schon. Aber ein Dummkopf war er offensichtlich nicht.
Er sollte Madeline jedenfalls warnen, dass die Angelegenheit noch nicht vollständig beigelegt war.
Es würde mir ohnehin nichts ausmachen, die schöne Lady Brewer schon bald wiederzusehen, flüsterte ihm eine leise Stimme zu.
Er nickte dem Türsteher zu und trat auf die belebte Straße.
Das Treffen hatte sich schier endlos hingezogen. Aber als Miles sich erhob und die Hand des Hochwohlgeborenen Henry Goad schüttelte und das kleine, aber exklusive Etablissement verließ, tat er es mit einem Gefühl tiefster Zufriedenheit. Der Papierstapel in seiner Hand stand für eine vielversprechende Zukunft. Er brauchte sich jetzt nur noch darauf zu konzentrieren und die anderen Gedanken aus seinem Kopf zu verdrängen, die längst nicht so vielversprechend waren.
Wie zum Beispiel den an Lord Fawcett. Als er das schlossartige Anwesen der Daudets erreichte, in dem auch seine Familie einige Apartments bewohnte, stand dessen Kutsche nämlich direkt vor der Tür. Das vergoldete Wappen auf den Seitentüren war ihm vertraut.
Die eben noch empfundene Freude schwand.
Fawcetts Interesse an Elizabeth war von Anfang an offensichtlich gewesen. Miles stieg die Stufen herauf und erinnerte sich streng daran, dass der Marquess ein anständiger Kerl war. Ohne Zweifel gäbe er einen wunderbaren Ehemann ab.
Verflucht, das ist auch nur ein schwacher Trost.
Er hatte sich fest vorgenommen, auf direktem Weg zu seinen Privaträumen zu gehen. Unglücklicherweise war Lord Fawcett jedoch erst vor wenigen Minuten angekommen und wartete noch im Foyer, das eine verschwenderische Pracht ausstrahlte. Er gab vor, einen orientalischen Lacktisch zu bewundern, während er wartete, zu Luke vorgelassen zu werden. Die Hände hatte er betont lässig hinter dem Rücken verschränkt.
Tja, der Tag hatte recht gut angefangen. Aber damit war es jetzt vorbei.
»Hawthorne«, begrüßte der Marquess ihn höflich. Er drehte sich zu Miles um, als dieser eintrat, und lächelte leutselig. »Ich vergesse immer, dass Ihr auch hier lebt. Wie geht es Euch?«
Wie schön, wenn man keiner Erinnerung wert ist, dachte Miles ironisch. Er nickte bloß höflich. »Nun, danke. Gut.«
»Ich wollte Lady Elizabeth sehen«, vertraute Fawcett ihm an. Als wäre das nicht offensichtlich. Er war wie stets tadellos gekleidet: Zu einem flaschengrünen Mantel mit passender Weste trug er eine rehfarbene Reithose und auf Hochglanz polierte Stiefel. Die Eleganz seines Auftretens war beeindruckend. Seine Manschetten waren mit Spitze besetzt, und eine geschmackvolle Diamantnadel in seiner perfekt gebundenen Krawatte komplettierte das Ensemble. Miles musste widerstrebend zugeben, dass Fawcett recht attraktiv war, obwohl er sonst dem Aussehen anderer Männer keinen Gedanken widmete. Ein gut aussehender Mann, wenn man etwas für blonde Jungs mit strahlend weißen Zähnen übrig hatte.
Die meisten Frauen hätten nach Miles Einschätzung sicher etwas für ihn übrig. Besonders, da dieser Mann auch noch einen Titel innehatte, wohlhabend und, auch wenn er hasste, das zugeben zu müssen, ein netter Kerl war. 
»Das habe ich mir schon gedacht.« Miles gab sich große Mühe, eine betont herzliche Fassade aufrechtzuerhalten.
»Sie scheint nicht zu Hause zu sein. Aber eigentlich wollte ich ohnehin Lord Altea sprechen.«
Der Grund für ein Gespräch mit ihrem älteren Bruder und Vormund war nur allzu klar. Obwohl es ihn einige Mühe kostete, sagte Miles: »Dann wünsche ich viel Glück dabei, Lukes Zustimmung zu bekommen.«
»Einen Moment noch, Hawthorne. Wenn es Euch nichts ausmacht?«
Miles, der bereits an dem anderen Mann vorbeigegangen war und gerade flüchten wollte, blieb widerstrebend stehen. Der Marquess zögerte. Dann fragte er: »Hat sie mich erwähnt? Ich weiß, Ihr steht ihr nahe, und ich habe mich gefragt, ob Elizabeth Euch gegenüber darüber geredet hat, was sie von meinem Werben um ihre Hand hält.«
Es war eins, sich heimlich nach einer Frau zu verzehren, die man nicht haben konnte. Aber etwas völlig Anderes war es, wenn man den Konkurrenten ermutigen sollte. Selbst dann, wenn besagter Konkurrent keine Ahnung hatte, dass er einem bildlich gesprochen auf die Füße trat. »Es ist nicht ihre Art, mit mir über die Vorzüge ihrer Verehrer zu reden«, meinte er daher möglichst gelassen. »Wir streiten eher, statt uns zu unterhalten.«
»Ich bewundere einfach ihre beherzte Einstellung zum Leben.«
»Eigensinnig käme mir da eher in den Sinn.«
Seine Lordschaft lachte. »Sie hat erwähnt, dass Ihr und sie als Kinder ziemliche Tunichtgute wart. Eigentlich hat sie sogar ziemlich viel über Euch geredet. Darum habe ich Euch überhaupt gefragt, ob sie mich irgendwann erwähnt hat.«
Hatte sie nicht. Sie hatte über keinen der begeisterten Verfolger gesprochen, die sich bei jedem Ball um sie scharten. Wenn Miles länger darüber nachdachte, kam ihm das merkwürdig vor. Vielleicht lag es aber daran, dass sie beide meist nur drei Sätze brauchten, bis aus einem Gespräch ein Streit wurde.
Elizabeth erwähnte ihn recht häufig? Zweifellos wusste sie viel Beleidigendes über ihn zu berichten.
»Ich fürchte, über Euch haben wir nicht geredet«, gab er zu. »Aber wie ich schon sagte, das muss wirklich nichts bedeuten. Sie teilt mir eigentlich ihre persönlichen Gedanken nicht mit.«
»Falls sie irgendwas sagt … Ich würde es begrüßen, wenn Ihr ein gutes Wort für mich einlegt. Wir beide kennen uns noch von der Zeit an der Universität, nicht wahr?«
Das stimmte. Fawcett war ein paar Jahre älter, aber sie waren zumindest entfernte Freunde.
Verflucht. Wenn Miles ihn wenigstens von Herzen hassen könnte, wäre es einfacher.
Zum Glück wurden sie in diesem Augenblick unterbrochen, bevor Miles den Mund öffnen und dem vermaledeiten Mann versprechen konnte, ihm zu helfen.
»Lord Altea hat mich gebeten, Euch in sein Arbeitszimmer zu geleiten, Mylord Marquess.« Der Butler verneigte sich förmlich und ermöglichte Miles so eine rasche Flucht. Fawcett wurde zu Lukes Arbeitszimmer geführt, Miles durchquerte die Eingangshalle und steuerte die Treppe an. Zwei Treppenaufgänge führten in jeweils schwungvoller Linie nach oben. Er versuchte, seine Gefühle zu unterdrücken, aber in ihm herrschte ein großes Durcheinander. Es war nicht das erste Mal, dass jemand um Elizabeths Hand anhielt. Er hatte jedoch das Gefühl, es könne sich erstmals um ein Angebot handeln, das ernsthaft in Erwägung gezogen wurde. Fawcett war ein sehr respektabler Kandidat.
Wenn sie ihn heiratet, verliere ich sie, ermahnte er sich. Er erreichte das obere Stockwerk und schritt den Korridor entlang. Der Gedanke, er könne sie verlieren, war ihm nicht gänzlich neu. Aber Lord Fawcetts Besuch hatte ihn wieder schmerzhaft daran erinnert.
Er hielt die Handschuhe fest umklammert und stieg ins nächste Stockwerk hoch. Miles überlegte, dass er die Stadt Richtung Brüssel verlassen könnte, sobald alle Verträge unterzeichnet waren. Dann könnte er einer möglichen Verlobung aus dem Weg gehen. Er hatte ursprünglich geplant, jemanden im Namen der Gesellschaft aufs Festland zu schicken, aber wenn er das Land für einige Monate verließ, entging er den Feierlichkeiten zur Verlobung, den unendlichen Glückwünschen …
Ja, das wäre eine Lösung. Es war nicht der beste Zeitpunkt für sein Geschäft, wenn er London jetzt verließ. Aber für ihn persönlich war es bestimmt besser, wenn er nicht blieb.
»Du bist lange genug weggeblieben.«
Er erstarrte in der Tür zu seinem Schlafzimmer. Die Hand ruhte auf dem Knauf aus Glas. Die Frau, die seine Gedanken beherrschte, stand am Fenster und ließ sich die spätnachmittägliche Brise ins Gesicht wehen. Sie trug ein blassgelbes Tageskleid mit züchtiger, zarter Spitze um Armausschnitte und Dekolleté. Ihr schimmerndes Haar wurde nur von einem weißen Band aus dem Gesicht gehalten.
»Was tust du hier?«, fragte er. Sein verräterischer Verstand verknüpfte ihre Nähe mit dem größten Möbelstück im Raum.
Elizabeth. Mein Bett.
Letzteres, ein Möbel im Stil Louis XIV, zierten feine Schnitzarbeiten und dunkelgrüne Seidenvorhänge. Die Tagesdecke passte farblich dazu. Das Möbel stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Eine Miniatur seines Vaters, die auf dem Kaminsims stand, war das einzige Dekorationsstück im Raum. Die restlichen Möbel – ein Schrank, ein Schreibtisch, zwei Stühle vor dem Feuer – hatte seine Mutter für ihn ausgewählt. Er machte sich eigentlich nichts aus der Einrichtung. Obwohl er das Anwesen der Daudets als sein Zuhause hier in London betrachtete, war es sein Ziel, eines Tages einen eigenen Landsitz zu erwerben.
»Ich spioniere.« Elizabeth schien von seiner unhöflichen Begrüßung unbeeindruckt. »Von deinem Fenster kann ich die Straße sehen.« Sie drehte sich wieder um und spähte aus dem Fenster. »Es sieht so aus, als sei Lord Fawcett eingetroffen.«
»Ist er.« Es kostete ihn einige Überwindung, nicht die Zähne zusammenzubeißen. »Ich bin ihm in der Eingangshalle über den Weg gelaufen.«
»Er will mit Luke sprechen.«
»Stimmt.« Wenn er es sich recht überlegte, hätte Miles lieber Mr Goads Angebot annehmen sollen, mit ihm etwas trinken zu gehen. Dann wäre er dieser entsetzlichen Situation entgangen.
Elizabeth seufzte und tat das Undenkbare. Sie durchquerte den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Auf sein Bett! Auf ihrem Gesicht lag ein ungewöhnlich nachdenklicher Ausdruck. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich mich hier verstecke, bis er weg ist.«
Es machte ihm nichts aus. Andererseits ließ das Wort verstecken ihm keine Ruhe. Er starrte sie bloß an. Das Haus war groß. Warum suchte sie sich von allen Zimmern ausgerechnet seins aus?
»Warum versteckst du dich, wenn ich fragen darf? Ich dachte immer, junge Ladys, die kurz vor der Verlobung mit einem erhabenen Marquess stehen, kichern und lächeln einfältig.«
»Ich habe noch nie in meinem Leben einfältig gelächelt«, informierte sie ihn. Sie hob das Kinn. Etwas Verärgertes huschte über ihr Gesicht. »Das weißt du. Und ich habe keine Lust, mich von dir aufziehen zu lassen, Miles.«
Das war die Elizabeth, die er kannte.
Er betrat endlich das Zimmer. Er kam sich dämlich vor, wenn er in der Tür stehen blieb. »Also gut. Du hast deine Schwächen, aber ich muss zugeben, dass du nicht einfältig bist, wofür ich unendlich dankbar bin. Und gekichert hast du nicht mehr, seit du deine Rattenschwänze hattest.« Er legte den Stapel Unterlagen auf den Schreibtisch und drehte sich zu ihr um. Dann hob er eine Braue. Seine nächste Frage war sehr delikat, und er gab sich Mühe, möglichst unbeteiligt zu klingen. »Darf ich also bitte erfahren, warum du dich versteckst?«
»Grins mich nicht so an! Die Antwort ist allerdings, dass ich schlicht feige bin.«
»Ich grinse nicht, solange du nicht einfältig lächelst.« Miles lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Er studierte ihr Profil, während sie das Gesicht von ihm abwandte. »Wovor hast du Angst, El?«
»Nachdem Luke seinen Antrag abgelehnt hat, könnte Lord Fawcett darum bitten, mich sehen zu dürfen. Ich kenne meinen Bruder. Er wird natürlich nach mir schicken lassen, wenn Seine Lordschaft ihn darum bittet. Wenn sie mich nicht finden …« Sie verstummte und breitete reumütig lächelnd die Hände aus. »Du siehst, es ist bloß Feigheit.«
Seinen Antrag abgelehnt.
Diese Worte hatten in seinen Ohren einen angenehmen Klang. Plötzlich kam Brüssel ihm nicht mehr annähernd so verlockend vor.
»Stimmt, ich bezweifle, dass man dich in meinem Schlafzimmer suchen wird«, bemerkte Miles ironisch. Er hoffte, ihr entging die euphorische Reaktion auf ihr Geständnis. »Du kannst im Übrigen ganz beruhigt sein. Fawcett glaubt nämlich, du wärst ausgegangen. Darf ich fragen, wieso du so überzeugt bist, Luke werde das Angebot Seiner Lordschaft ausschlagen?«
»Weil ich ihn nicht heiraten will, natürlich.« Sie rieb ihre Schläfe. »Sei doch kein Depp, Miles. Luke hat mich natürlich gefragt, was er sagen soll. Und ich habe ihm gesagt, dass ich kein Interesse am Marquess habe.«
Sie ermahnte ihn vergebens, denn er war zweifellos
ein Depp. Er freute sich aufrichtig, weil sie den gut aussehenden, reichen Lord Fawcett nicht heiratete. Es war bloß eine Gnadenfrist, denn irgendwann würde sie sich für einen anderen entscheiden. Trotzdem war er auf unvernünftige Weise dankbar. »Ich bin wirklich sehr neugierig, wieso Fawcett nicht der Richtige ist. Er ist adelig, verfügt über ein respektables Vermögen, und ich habe bei ihm weder grüne Ohren bemerkt noch eine abstoßende Warze an seiner Nasenspitze. Kurz, er ist ein richtig guter Fang. Oder?«
»Fische fängt man«, erwiderte Elizabeth fest. »Und wenn du damit sagen willst, Seine Lordschaft sehe gut aus, stimme ich dir darin zu – auch ohne grüne Ohren.«
»Ob ein Mann anziehend auf Frauen wirkt oder nicht, kann ich als Mann vielleicht nicht besonders gut beurteilen.«
»Ach, das ist doch lächerlich. Wir Frauen wissen doch auch, ob andere Frauen hübsch sind oder nicht.«
Das stimmte natürlich. Aber er wollte sich mit ihr nicht streiten. Steif erwiderte er: »Ich wollte damit nur sagen, dass ich mich von ihm auch nicht angezogen fühlen würde.«
Ach, das klang irgendwie falsch. Verflucht noch eins.
Elizabeth brach in schallendes Gelächter aus. »Das hoffe ich doch sehr!«
Sein Gesicht wurde rot. Es gelang ihr häufig, ihn in Verlegenheit zu bringen. Er fügte zur Klarstellung hinzu: »Wenn ich eine Frau wäre.«
Wenn ich eine Frau wäre? Himmel, das wurde ja immer schlimmer! Wieso hatte er das jetzt gesagt? Rasch fügte er hinzu: »Und wenn ich auf der Suche nach einem adeligen, reichen Gatten wäre.«
Sie fand diese Vorstellung offenbar höchst amüsant.
Er sollte wirklich seine Klappe halten. Vielleicht war’s das Beste, wenn er in diesem Leben kein Wort mehr sagte.
Sie hörte schließlich zu seiner Erleichterung auf zu lachen und blickte auf ihre Hände. »Du klingst, als sollte eine Ehe nicht auf etwas Anderem gründen als Abstammung und Wohlstand. Das ist ungerecht. Du bekommst so viel Zeit, wie du willst, und kannst dir aussuchen, wann du dir eine Frau nimmst. Dieser Luxus ist mir verwehrt.«
Bei diesem Thema fühlte er sich sicherer. Schon mehr als einmal hatten sie über die Ungerechtigkeit gesprochen, die die Privilegien der Männer und die Unterwürfigkeit der Frauen mit sich brachten. Er griff das Thema begierig auf. »Die Männer halten die Welt am Laufen, das wissen wir doch beide.«
»Vielleicht ist das der Grund, warum es so viele Kriege gibt.« Ihre silbrigen Augen funkelten widerspenstig.
Er konnte bis in alle Ewigkeit in den stürmischen Tiefen ihrer Augen versinken. »Du findest es nicht bewundernswert, wenn wir bereit sind, für die Sicherheit unserer Heimat und unserer Familien unser Leben zu lassen?«
»Ich finde es zunächst dumm, einander in eine Situation zu bringen, in der Krieg unvermeidlich ist. Frauen sind nicht so aggressiv.«
»Sie widmen sich eben lieber Stickerei und Geschwätz. Ist ja auch viel produktiver.«
Elizabeth verabscheute alles, was mit Stoff und Nadeln zu tun hatte. Außerdem war sie nicht so kleingeistig, über jemanden zu reden. Ihr hochmütiger Blick hätte einen Geringeren entschuldigend auf die Knie fallen lassen. Aber er war inzwischen daran gewöhnt und vollführte eine kleine, neckische Verbeugung, die er mit einem bösen Grinsen garnierte. Wenigstens das war ihnen also geblieben. »Anwesende natürlich ausgenommen.«
»Ich bin nicht sicher, warum ich mich dir überhaupt anvertraut habe.«
»Ich dachte, du bist hier, weil man die Straße so gut überblicken kann?«
Elizabeth sprang auf und trat wieder ans Fenster. »Zum Teil, ja«, gab sie zu. »Aber mit Luke kann ich darüber nicht reden. Er würde einfach durch mich hindurchsehen. Du kennst ihn ja. Ich kann nicht mal meine Mutter fragen, was mich in der Ehe erwartet. Sie bekommt eine merkwürdig rote Gesichtsfarbe, sobald ich ihr Fragen stelle.«
Himmel, wenn sie auch nur einen Augenblick glaubt, ich werde ihr irgendwelche Fragen darüber beantworten, wie die Intimität zwischen Männern und Frauen abläuft …
Vielleicht wollte sie es auch gezeigt bekommen. Erregtes Seufzen, lustvolles Verlangen … Nein, das stand außer Frage, und ein Gespräch darüber ebenso.
»Ich bin kaum der Richtige für so ein Gespräch«, erwiderte er vorsichtig. Er stand noch immer gegen die holzgetäfelte Wand gelehnt und gab sich absichtlich gleichgültig. »Ich bin außerdem genauso wenig verheiratet wie du.«
»Aber du bist nicht halb so behütet aufgewachsen.« Dichte Wimpern senkten sich über ihre Augen. »Ich will ja nur deine Einstellung zu dem Thema kennenlernen. Liege ich denn so falsch?«
»Womit denn?«, fragte er vorsichtig.
»Ich weiß schon, dass es nicht wie im Märchen ist, es gibt keine geheimnisvollen Prinzen und Einhörner, die über üppige Wiesen schweben. Aber bestimmt ist es nicht zu viel verlangt, wenn ich mich einfach nur hoffnungslos verlieben will, oder?« Sie schluckte sichtlich. Die Muskeln in ihrem Hals bewegten sich. »Oder bin ich eine naive Närrin?«
Sich hoffnungslos zu verlieben, war ein bisschen wie die Hölle, wenn er seine Erfahrung in Betracht zog.
»Vielleicht etwas naiv, wenn man deine Stellung in der Gesellschaft bedenkt, El.« Er versuchte, so ehrlich wie möglich zu sein, obwohl das Thema für ihn schmerzhaft war. Miles wünschte ihr, dass sie bei der Wahl ihres Ehemanns nicht auf Status und Stand schielte. Andererseits wollte er ebenso wenig, dass sie sich verliebte. Das wäre schlimmer, als wenn sie sich zufrieden auf einen netten Kerl wie Fawcett einließ.
Es sei denn, sie verliebte sich Hals über Kopf in ihn.
Das Rattern von Kutschenrädern zog sie wieder zum Fenster. Mit der Hand schob sie den Vorhang beiseite. Die Silhouette ihres schlanken Körpers in der zitronengelben Seide und ihr Gesicht, das so nachdenklich wirkte, während sie dort stand, gruben sich womöglich für immer in sein Gedächtnis. »Lord Fawcett geht«, sagte sie sichtlich erleichtert.
»Dann bleibt es dir also erspart, ihm zu erklären, wieso du ihn nicht willst«, murmelte er. Er straffte sich. »Und jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, mein Schlafzimmer zu verlassen. Bevor noch jemand erfährt, dass du hier bist.«
»Ein kluger Ratschlag.« Sie senkte den Kopf. »Mein Bruder hat mir bereits Vorhaltungen gemacht. Er hat mir erklärt, dass wir beide eigentlich gar nicht verwandt sind.«
Miles hatte sich hin und wieder schon gefragt, ob er Luke über seine Gefühle zu Elizabeth wohl täuschen konnte. »Und?«
»Luke hat was gesagt, von wegen, dass wir nicht allein unterwegs sein dürfen. Ich habe ihm erklärt, er übertreibe es und verhalte sich lächerlich.«
»Und?«, wiederholte Miles mit einem zynischen Lächeln.
Sie ging Richtung Tür. Die Seidenröcke umspielten sie, und er roch ihr Fliederparfüm. »Ich habe ihm erklärt, unsere Beziehung habe sich nicht verändert, nur weil wir jetzt älter sind.«
»Aha«, antwortete er leise. Aber sie hatte den Raum schon verlassen.


Kapitel 11
Das Tagebuch lag vor ihr auf dem Schreibtisch. Madeline musterte es, wie man wohl eine eingerollte Schlange anblicken würde.
Dieses Büchlein hatte ihr erhebliche Schwierigkeiten bereitet, und infolge dieser Schwierigkeiten hatte sich ihr Leben verändert. Sie fragte sich insgeheim, was Colin wohl sagen würde, wenn er wüsste, was geschehen war, nur weil er den Wunsch verspürt hatte, seine geheimen Gedanken niederzuschreiben.
Als es ihr wieder ausgehändigt worden war, hatte sie es sofort in dem Safe eingeschlossen. Vorher war sie nicht so sehr auf Sicherheit bedacht gewesen und hatte es bloß in einer Schublade liegen lassen. Sie wähnte es im Safe sehr sicher, aber ganz beruhigt war sie noch nicht. Vielleicht war es angebracht, sich nach einem besseren Versteck umzusehen.
Sie hatte versucht, das Tagebuch zu vergessen, aber so einfach war das offenbar nicht. Sie sah sich gezwungen, es hervorzuholen und wenigstens darüber nachzudenken, es zu lesen.
Was sie am meisten beschäftigte, war die Frage, wie Lord Fitch überhaupt in Besitz des Tagebuchs hatte gelangen können. Wenn er es einmal geschafft hatte, was garantierte ihr dann, dass es ihm nicht erneut gelang?
Im Arbeitszimmer war es ruhig. Colins Ledersessel war von der ständigen Benutzung angenehm abgenutzt. Er hatte es geliebt, sich zurückzuziehen und in seiner Arbeit zu versinken. Madeline hatte immer Nachsicht gezeigt; sie vermutete, er hatte diese Zeit zumeist mit Tagträumereien, mit dem Lösen von Kreuzworträtseln, Lesen und offensichtlich auch dem Führen seines Tagebuchs verbracht. Die Regale, die an den eichengetäfelten Wänden standen, waren mit seinen geliebten Büchern gefüllt, und der Pfeifenständer nebst Tabakdose stand noch genauso da, wie er sie zurückgelassen hatte.
Ihr neuer Liebhaber unterschied sich auf jede nur erdenkliche Weise von ihm.
Ihr Mann hatte ein romantisches Wesen besessen. Dies äußerte sich durch Blumen, die er ihr mitbrachte, Picknicks im Mondenschein und ein paar kleine, wohlformulierte Gedichte.
Luke hingegen war eher der Typ Mann, der blutende Männer aus ihrem Haus schaffte und gestohlene Gegenstände wieder in ihren Besitz brachte. Es stand für sie außer Frage, dass diese beiden Männer sehr unterschiedlich waren. Aber sie ermahnte sich, schließlich suchte sie nicht nach jemandem, der ihr Colin ersetzte.
Die Gedichte, die er ihr geschrieben hatte, ließen nur erahnen, was ihr Gatte unter Umständen in einem Buch niedergeschrieben hatte, von dem er glaubte, niemand werde es je zu Gesicht bekommen. Es kam ihr immer noch falsch vor, in seine intime Gedankenwelt vorzudringen. Aber diese vertraulichen Zeilen waren bereits von Fitch beschmutzt worden. Vielleicht gelang es ihr besser, den anzüglichen Blicken und lüsternen Bemerkungen Seiner Lordschaft etwas entgegenzusetzen, wenn sie genau wusste, was der Mann gelesen hatte.
Dennoch erforderte es einigen Mut, den in Leder gebundenen Band zu öffnen. Der Buchdeckel war von den Jahren, in denen er geöffnet und geschlossen worden war, weich und brüchig geworden. Beim Anblick der vertrauten, nachlässig hingeworfenen Buchstaben aus der Hand ihres Mannes spürte Madeline einen Klumpen in der Kehle. Sie zwang sich trotzdem, es zu lesen.
Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, ehe sie auf die erste, wirklich persönliche Passage stieß. Das Buch war nicht wie ein Tagebuch geführt worden. Stattdessen hatte Colin es gelegentlich zur Hand genommen und etwas notiert, das ihn inspirierte: kleine Schnipsel aus seinem Leben inklusive der Frauen, um die zu werben er überlegt hatte, wie Madeline mit amüsiertem Interesse las. Das war, ehe sie sich begegneten, und sie gewann den Eindruck, es handele sich um seine persönliche Lebensreise, die er auf diesen Seiten schilderte. Sie vertiefte sich in die Seiten.
An einer Stelle rutschte sie tiefer in den Sessel. Ihre Füße verschwanden unter dem Schreibtisch. »Wolltest du wirklich um Carole Faulks werben?«, murmelte sie.
Es schien, als habe er danach das Tagebuch eine Weile nicht zur Hand genommen. Bis zu dem Morgen nach ihrer Hochzeitsnacht.
… nervöser als meine Braut. Ich habe versucht, nicht zu forsch zu sein und sie damit zu ängstigen. Ich vermute, meine Verführung entbehrte nicht einer gewissen Schwerfälligkeit. Aber ich musste ständig an ihre Jungfräulichkeit denken. Madeline stellte sich als ungemein aufnahmefähig heraus, sie widmete sich dem Akt der Liebe mit Hingabe und hat die neuen Empfindungen unserer Vereinigung ganz in sich aufgenommen. Sie bestand nicht darauf, dass ich das Licht dämpfte. Dabei hätte ich das gerne für sie getan, wenn sie mich darum gebeten hätte. Ich habe erfreut festgestellt, dass sie zu den Frauen gehört, die höchst empfindliche Brüste haben. Als ich an ihnen saugte, machte sie mir unmissverständlich klar, wie sehr sie das genoss, indem sie ihre Finger in meinem Haar vergrub. Ich wünschte, jede nur mögliche Vorsicht walten zu lassen, um den Schmerz möglichst gering zu halten, als ich ihr Jungfernhäutchen durchstieß. Aber sie spornte mich mit atemlosen Seufzern und der drängenden Bewegung ihrer Hüften an. Es freute mich festzustellen, dass der Schmerz verglichen mit ihrer offensichtlichen Lust zu vernachlässigen war. Sie genoss den sexuellen Akt.
Ich glaube, ich habe eine sehr leidenschaftliche Frau geheiratet …
Obwohl sie allein war, errötete sie mit dem Tagebuch in den Händen. Sie erinnerte sich noch gut an jenen Abend. Colin lag mit seiner Vermutung falsch; sie war sehr aufgeregt gewesen, aber diese Aufregung war durch ihr Wissen gedämpft worden, er werde bestimmt sein Bestes geben, um es für sie so angenehm wie möglich zu machen. Tatsächlich waren seine Berührungen, die zärtlichen Küsse und schließlich diese Offenbarung der Lust genau richtig gewesen. Sie war nicht zum Höhepunkt gekommen. Das Gefühl seiner Hände und seines Munds auf ihrem Körper hatte sie trotzdem sehr genossen, und es war überraschend lehrreich für sie gewesen, welche Macht Intimität auf zwei Menschen ausüben konnte.
In jener Nacht hatte sie erkannt, dass sie nicht nur Ehefrau, sondern auch Frau sein konnte. Sie würde Colin auf ewig dankbar sein, weil er sie so behutsam in die Freuden eingeweiht hatte, die Mann und Frau im Schlafzimmer teilen konnten.
Trotzdem war es ihr zuwider, dass Fitch sie zwang, auf die Ereignisse ihrer Hochzeitsnacht zurückzublicken.
Das leise Klopfen an der Tür ließ sie überrascht aufblicken. Sie fühlte sich ertappt und musste dem lächerlichen Drang widerstehen, das Tagebuch in eine Schublade zu stopfen. »Ja?«
Hubert öffnete die Tür. »Ich weiß, Ihr wolltet heute daheimbleiben und einen ruhigen Abend genießen, Mylady«, entschuldigte er sich. »Aber Ihr habt einen Besucher, der gebeten hat, zu Euch vorgelassen zu werden.«
Madeline schaute auf die Standuhr in der Zimmerecke. Es war schon fast zehn Uhr. In den Kreisen der höheren Gesellschaft war das nicht spät; viele Veranstaltungen fingen nicht vor Mitternacht an. Trotzdem war es fast zu spät, um bei jemandem vorzusprechen. »Wer ist es?«
»Der Viscount Altea.«
Luke. Es war unmöglich, die Befriedigung und die Aufregung zu unterdrücken, die sie erfassten. Zum Teil hatte sie sich entschlossen, heute an keiner der Abendveranstaltungen teilzunehmen, zu denen man sie eingeladen hatte, weil sie ihm noch nicht in der Öffentlichkeit gegenübertreten wollte. Sie war nicht sicher, ob sie ihre Gefühle unter Kontrolle halten konnte, falls er sie wie nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht schnitt. Ihr Entschluss, sich diesmal nicht von ihm ignorieren zu lassen, war schön und gut, aber sie machte sich nichts vor: Luke war im Umgang eher schwierig. Dass er sich dazu durchgerungen hatte, bei ihr vorzusprechen, konnte sie als gelungenen ersten Schritt deuten. Möglichst gefasst und würdevoll sagte sie leise: »Bringt Seine Lordschaft bitte her, und lasst uns Claret servieren.«
Was würde Colin wohl hiervon halten? Zum ersten Mal stellte sie sich diese Frage. Ein Teil von ihr glaubte, dass Marta recht hatte. Er hätte ihr das Glück gegönnt. Ein anderer Teil fragte sich, ob er eifersüchtig gewesen wäre. Besitzergreifend. Luke gegenüber brauchte es das nicht. Ihr Liebhaber wollte sein Revier nicht abstecken. Er wollte nur die ungezwungene Ablenkung genießen, die sie ihm bot.
Immerhin wollte er sie jetzt sehen.
»Natürlich, Mylady.«
Sie wünschte sich, zu dieser späten Stunde etwas anderes als ihr langweiliges Tageskleid aus Musselin zu tragen. Sie hielt sich gewöhnlich nicht damit auf, sich fürs Dinner umzuziehen, wenn sie es allein einnahm. So hatte sie lediglich ein Tablett mit Speisen in ihr kleines Wohnzimmer im oberen Stockwerk mitgenommen. Nachdem ihr Sohn gebadet hatte, las sie ihm vor, sein kleiner, warmer Körper dicht an ihren geschmiegt, während er langsam wegdämmerte. Trevor rührte sich nur noch einmal, als sie ihm die Stelle vorlas, an der der Drache vom Himmel herabstieß, um die in Not geratene Maid zu retten. Er war vom Drachen fasziniert, nicht von der Maid. Für Madeline bestand kein Zweifel, dass sich das schon bald ändern würde.
»Du gehst nicht aus.« Die vier Worte waren eine Feststellung, keine Frage. Luke betrat den Raum. Er sah in dem eleganten, dunklen Abendanzug schlicht überwältigend aus. Er musterte ihr eher ungezwungenes Kleid. In seinem Blick lag weder Zustimmung noch Missbilligung. »Willst du damit möglichen Gerüchten aus dem Weg gehen?«
»Nein«, konnte sie ehrlich zugeben. »Gibt es denn Gerüchte?«
»Ein paar.« Er schaute nachdenklich auf den neuen Teppich. »Wie ich sehe, wurden alle Beweise für Lord Fitchs unglückliches Missgeschick entfernt.«
»Naja, ich konnte ihn wohl kaum da liegen lassen, findest du nicht?« Madeline nickte zu einem Stuhl. »Bitte, setz dich doch. Ich lasse uns Wein kommen.«
Er verzog den Mund zu einem Grinsen, doch er nahm im Armstuhl gegenüber vom Schreibtisch Platz. »Was lässt dich vermuten, dass ich bleibe?«
Trotz der Frage wusste sie, dass er blieb. In seinem Blick lag etwas sehr Intensives. Und Luke Daudet kam nicht einfach vorbei. »Du machst selten etwas ohne triftigen Grund, Mylord.«
»Das versuche ich zumindest.« Er schmunzelte. »Und du kennst mich inzwischen so gut?«
»Einiges von dir sogar sehr gut.« Madeline erwiderte das Lächeln. Sie freute sich über seine Anwesenheit. Sein langgliedriger Körper schien in diesen Stuhl zu passen. Als gehörte er schon zu ihrem Haus. Das Licht der Lampe ließ sein dunkelblondes Haar erstrahlen.
Leise fügte sie hinzu: »Anderes nicht so gut, aber ich lerne allmählich dazu.«
Luke lehnte sich zurück. Er kreuzte die Füße. »Was glaubst du: Was denke ich gerade?«
»Ich habe ja schon gesagt, so gut kenne ich dich nicht.«
»Vielleicht weißt du es trotzdem«, sagte er betont leise. »Besser als ich selbst vermutlich.«
In diesem winzigen Augenblick hatte sich das Wesen ihrer Unterhaltung verändert.
Denn mit diesen Worten wollte er ihr sagen, dass er nicht wusste, warum er hergekommen war. Er war einfach da, weil er ihr nicht fernbleiben konnte. Ihr Herz flatterte. »Darf ich eine Vermutung anstellen? Vermutlich hat dich derselbe Impuls hergebracht, der mich gestern Abend Hals über Kopf das Dinner bei den Masters hat verlassen lassen.«
»Du kannst gerne …« Er verstummte, da Hubert in diesem Moment mit einem Silbertablett hereinkam, auf dem Gläser und ein Dekanter standen.
Sobald der Wein eingeschenkt und der Diener verschwunden war, vollendete er den Satz. »… so viele Vermutungen anstellen, wie du willst. Ich bin für jede Interpretation unserer Handlungen offen, Madge.«
Die Art, wie er »unserer« sagte, gefiel ihr. Als teilten sie mehr als eine flüchtige Leidenschaft. »Ich bin nicht sicher, wie ich unser spezielles Leiden nennen soll, Mylord. Aber darf ich wohl anmerken, wie glücklich ich bin, dass du heute Abend hergekommen bist?«
»Ich liebe es, wenn du deine Stimme um diese winzige Nuance senkst«, murmelte er. Sein Blick huschte umher, bis er das Tagebuch auf dem Schreibtisch entdeckte. »Wie ich sehe, hast du beschlossen, es zu lesen.«
In dem schlichten, elfenbeinfarbenen Musselinkleid mit grünen Bändern sah sie einfach hinreißend aus. Einzelne Strähnen ihres hellen Haars waren der Frisur entwischt und umspielten ihr Gesicht. Unter ihren Augen lagen leichte Schatten, weil er sie fast die ganze letzte Nacht wachgehalten hatte. Madeline folgte seinem Blick auf das Tagebuch ihres Gatten. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht. »Ich dachte, das sollte ich besser tun.«
»Weil Wissen Macht ist«, stimmte er zu. »Obwohl ich sicher bin, dass dein Gatte ein guter Mann war, weil du ihn sonst nicht so innig geliebt hättest, wäre es besser, wenigstens genauso viel zu wissen wie Fitch.«
Etwas an seinem Tonfall schien ihr nicht zu gefallen. In ihren dunklen Augen blitzte es missbilligend. »Darum bist du hier, stimmt’s?«
»Zum Teil.« Luke betrachtete sie, das Weinglas in der Hand. Die wuchtige, kantige Form des Schreibtischs ließ ihre schlanke Gestalt zierlich wirken, und das schlichte Kleid, das sie trug, machte sie jünger, als sie war. Dann war da noch die Verletzlichkeit in ihren Augen, die einiges dazu beitrug …
»Fitch erinnert sich.« In ihrer Stimme schwang etwas Resigniertes mit. Aber er glaubte auch, ein leises Beben herauszuhören. »Ich habe es mir schon gedacht. Du würdest nicht zu dieser späten Stunde bei mir vorsprechen, wenn es keinen guten Grund dafür gäbe.«
»Nein. Er erinnert sich nicht an Einzelheiten. Im Übrigen brauche ich keinen besonderen Grund, dich sehen zu wollen. Schließlich sind wir in eine Affäre verstrickt, nicht wahr, Lady Brewer?« Er klang absichtlich betont locker und neckend. Er wollte sie auf keinen Fall beunruhigen.
»Irgendwas ist offensichtlich passiert, denn du glaubst, wir können es nicht länger diskret behandeln und für uns behalten.«
Er hatte nie ehrlich daran geglaubt, dass ihnen das Kunststück gelingen würde. Besonders nicht, nachdem sie ihm gestern Abend so überstürzt gefolgt war. Vor seinem Gespräch mit Fitch hatte er noch um ihretwillen versucht, daran zu glauben. Witwen genossen weit mehr Freiheiten als unverheiratete, junge Mädchen, das stimmte. Aber der haut ton wurde sofort aufmerksam, wenn sich irgendwo auch nur der Hauch eines Skandals andeutete. Auch wenn sie in ihrer Vergangenheit noch so tugendhaft gewesen war, litt ihr Ruf darunter, wenn man sie mit ihm in Verbindung brachte.
Wenn es schon Gerüchte gab, war es vielleicht das Beste, wenn man erfuhr, dass Madeline unter seinem Schutz stand. Luke beschloss, offen zu sein. »Unser gemeinsames Verschwinden gestern Abend blieb nicht unbemerkt, obwohl du allein weggefahren bist. Das wusste ich vorher schon. Darüber habe ich auch heute viel nachgedacht, und angesichts Fitchs kaum verhohlener Unterstellungen, er wisse, dass wir das Tagebuch zurückgeholt haben und in seinen Unfall verwickelt sind, glaube ich, es wird das Beste sein, wenn alle Welt denkt, du stehst unter meinem Schutz. Zumindest wird es verhindern, dass andere Männer sich dir nähern und eindeutige Angebote unterbreiten. Bisher haben manche das vielleicht nicht getan, weil sie glaubten, du wärst für solche Avancen immun.«
Dieser Schutz hielt zumindest so lange, bis sich ihre Wege wieder trennten. Danach wäre sie Freiwild und wäre nicht mehr für ihre sittsame Distanz bekannt.
»Definiere Schutz. Ich brauche deine finanzielle Unterstützung nicht, Altea.« In Madelines schönen Augen funkelte es zornig, und ihre schmalen Finger krampften sich um den Stiel ihres Weinglases. »Ich werde mich kaum …«
Ihr stolzes Auftreten erfüllte ihn mit stiller Bewunderung. »Ich meinte nicht diese Art von Schutz«, unterbrach er sie. »Nun sieh mich nicht so missbilligend an, Madge. Ich meinte, wir sollen gemeinsam in der Öffentlichkeit auftreten. Wenn ich dich zu den gesellschaftlichen Veranstaltungen begleite, ist das ein Zeichen. Fitch lässt dich dann in Ruhe. Oder er wird wenigstens wissen, dass er es sonst mit mir zu tun bekommt.«
Ebenso all die anderen angeblichen Gentlemen, die sie begehrten.
Mögen sie verflucht sein. Eine gewisse Eifersucht hatte sich seiner bemächtigt, wie er sich widerstrebend eingestand. Madeline war für ihn anders als die anderen Frauen, aber das hatte er vorher gewusst. Das war schließlich der Grund gewesen, warum er sie vor einem Jahr schmählich im Stich gelassen hatte.
Unglücklicherweise änderte das nichts an seiner Ansicht über eine Ehe.
Aber wenigstens konnte er ihr ein gewisses Maß an Sicherheit bieten. Wenngleich er sie vor den Klatschmäulern nicht beschützen konnte – er wusste, dafür war es zu spät –, blieb ihm die Hoffnung, sie vor einem durchtriebenen Schurken wie Fitch zu bewahren. 
»Ich vermute, ich sollte mich einfach auf deine Kompetenz verlassen, wenn es um liederliches Verhalten geht«, sagte Madeline leise. Ihr Lächeln war resigniert. »Da ich es war, die sich dir schamlos erklärt hat, sollte eher ich die Verantwortung für das Gerede übernehmen. Aber ich nehme gerne deine Hilfe an.«
Es gab einige Aspekte ihrer Beziehung, die sich ihm noch gänzlich entzogen. Dieser gehörte dazu. »Du könntest wieder heiraten.«
»Ich habe einmal aus Liebe geheiratet«, sagte Madeline. Ihr Blick huschte wieder zum Tagebuch ihres Mannes. Der lederne Buchdeckel war von der ständigen Benutzung weich. »Ich hatte auch das Glück, dass er meine Gefühle erwiderte. Ich glaube, an einem anderen Arrangement hätte ich keine Freude. Vermutlich ist das egoistisch. Ich weiß, Trevor braucht einen Vater. Aber wie viele Männer würden sich schon darum reißen, den Sohn eines Anderen aufzuziehen?«
Luke saß schweigend da, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Seine Weigerung, über eine Ehe nachzudenken, hatte nichts mit ihrem Kind zu tun. Wäre seine Situation anders, würde ihn der Gedanke an ein Kind in seinem Leben durchaus reizen, stellte er überrascht fest. Darüber hatte er bisher nie nachgedacht. Vielleicht lag es an der Verantwortung, die er für Elizabeth und ihre Zukunft übernommen hatte, weshalb er eine Elternschaft nun anders beurteilte. Madeline zog ihr Kind alleine auf. Dafür bewunderte er sie.
»Du bist eine persönliche Schwäche, die ich mir leiste, Mylord.« Ein kleines, verführerisch weibliches Lächeln umspielte ihren Mund. Er dachte daran, wie es war, diese Lippen zu spüren. An ihr Seufzen, wenn er sie küsste. Wenn seine Finger über ihre erhitzte seidige Haut glitten.
»Dasselbe kann ich von dir behaupten.« Sein gieriger Blick erkundete schamlos ihren Körper. Der vor ihnen liegende Abend versprach ihnen erneut sinnliche Erfüllung, sobald sie ein paar flüchtige Auftritte in der Öffentlichkeit absolviert hatten. »Da wir offensichtlich dasselbe Ziel haben, könntest du nach oben gehen und dich umziehen, oder? Ich bin sicher, wir sind heute Abend zu denselben Veranstaltungen geladen. Es könnte der richtige Moment sein, um formlos den Gerüchten neue Nahrung zu geben und Fitch zu warnen, ehe er irgendwas Dummes tut. Wie zum Beispiel einen von uns beschuldigen, ihn angegriffen zu haben.« Betont lässig fügte er hinzu: »Ich möchte ihn nämlich nicht umbringen müssen.«
Angesichts dieser geradezu barbarischen Ankündigung riss sie die Augen auf. »Würdest du ihn wirklich zum Duell fordern?«
»Meine liebe Madge, das habe ich bereits gesagt. Machst du dir etwa Sorgen um ihn?«
Sie erhob sich. Das zerknitterte Musselinkleid raschelte, und sie senkte ihre Wimpern um eine Winzigkeit. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, meine Sorge könnte eher dir gelten, Altea?«
»Nein«, gab er ehrlich zu und stand höflich auf. Er war ein guter Schütze und fast zwanzig Jahre jünger als Lord Fitch.
»Männer«, murmelte sie, während sie den Schreibtisch umrundete.
»Frauen«, gab er zurück. Er hob langsam das Glas zum Mund, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Bitte beeil dich mit deiner Toilette. Wir werden nur bei ein, zwei Veranstaltungen auftauchen, damit die Gesellschaft unser gemeinsames Auftreten zur Kenntnis nimmt. Ich hingegen freue mich viel mehr auf das, was uns danach erwartet.«


Kapitel 12
Seit ihrer Rückkehr in die Gesellschaft – immerhin erst gut vier Jahre nach Colins Tod – hatte Madeline nicht so ein nervöses Flattern verspürt, als sie einen Ballsaal betrat. Die Situation heute war natürlich ganz anders. Denn damals hatte sie sich zum ersten Mal der Gesellschaft als alleinstehende Frau, die keiner Anstandsdame mehr bedurfte, stellen müssen. Dieses Mal spürte sie Lukes muskulösen Arm unter ihren Fingern, als man sie ankündigte.
Er beugte seinen Kopf zu ihr herunter – eine überraschend intime Geste. »Es herrscht wirklich großer Andrang. Ich denke, wir werden recht schnell verdeutlichen können, was wir sind.«
Sein Atem streifte ihre Wange und fühlte sich angenehm warm an. Sein Mund war ihrem Ohr sehr nah, und in seinen silbrigen Augen, die von seinen dunklen, dichten Wimpern beschattet wurden, glomm ein beinahe boshaftes Vergnügen an diesem Coup auf.
»Ich würde sagen, da habt Ihr recht, Mylord«, murmelte sie. Schon jetzt waren die Blicke Dutzender Besucher auf sie gerichtet, und die Umstehenden begannen schon zu tuscheln. Sie erreichten das untere Ende der Treppe und schließlich den Ballsaal, in dem sich die Gäste drängten. Die Konsequenzen ihres Auftritts bereiteten Madeline Sorge. Sie dachte an Marta und ihren Mann, die Anstoß nehmen könnten, auch ihre Mutter fände bestimmt keinen Gefallen daran, wenn die Tochter die Gesellschaft eines Mannes suchte, der einen so zwielichtigen Ruf genoss wie der Viscount Altea. Man kannte ihn vor allem wegen seiner flüchtigen, romantischen Verbindungen. Aber ihre Sorgen waren nicht so groß, dass sie sich diesen Schritt verkniff.
»Lady Brewer.« Die Duchess of Debonne, Gastgeberin dieses Balls, kam ihnen entgegen. Sie lächelte. Das dunkle Haar hatte sie zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, sie trug funkelnde Diamanten an den Handgelenken und um den Hals. Ein Diamantanhänger hatte die Größe eines Wachteleis und schmiegte sich in ihr üppiges Dekolleté. »Und Lord Altea. Wie schön, dass Ihr auch kommen konntet.«
»Euer Gnaden.« Luke beugte sich über die Hand der Duchess. Seine Bewegung war perfekt, und seine Vornehmheit wurde durch sein dezentes Lächeln unterstrichen. »Wir sind hoch erfreut, hier sein zu dürfen.«
Jetzt spricht er schon für mich, dachte Madeline. Es versetzte ihr einen Stich, aber zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass ihr Ärger sich mit Freude mischte. »Der Viscount war so freundlich, mich heute herzubegleiten.«
»Wenn es pure Freundlichkeit ist, was ich im Übrigen bezweifle, wäre sie sehr eigennützig.« Luke hob seine Brauen um eine Winzigkeit, wie um der Bemerkung die Schärfe zu nehmen. »Ihr seht heute Abend einfach bezaubernd aus, Bess. Die Debonne-Diamanten stehen Euch gut.«
Madeline entging die persönliche Anrede nicht. Sie musste dem Drang widerstehen, ihm einen anklagenden Blick zuzuwerfen. Die Duchess war älter als er, vermutlich in den frühen Vierzigern. Aber sie strahlte eine majestätische Schönheit aus, selbst nach vier Kindern hatte sie eine Figur, um die jede Frau sie beneidete.
Offensichtlich kannten sich die beiden ziemlich gut. Die Frage war, wie gut.
Das Kompliment entlockte der Duchess ein nachsichtiges Lächeln. »Ihr seid wie immer außergewöhnlich schick, Mylord.«
»Wie geht es George?«
Die Duchess winkte ab. »Es geht ihm gut. Er ist im Klub, nehme ich an. Ihr wisst ja, wie sehr er gesellschaftliche Ereignisse wie dieses verabscheut.«
»Sieht aus, als wäre es trotzdem ein überwältigender Erfolg. Die Einladungen waren vermutlich begehrt? Ich frage mich, ob ganz London gekommen ist«. Luke blickte über die Menge.
»Es sieht ganz danach aus, nicht wahr?« Ihr Lächeln war strahlend. »Wenn man schon einen Ball dieser Größenordnung auf die Beine stellt, freut man sich natürlich, wenn viele kommen. Für später müsst Ihr mir einen Tanz versprechen, wenn es Lady Brewer nichts ausmacht, Euch für ein paar Minuten zu entbehren.«
Es ist so einfach. Madeline war nicht sicher, wie sie sich fühlen sollte. Sie musste also nur an Lukes Seite einen Ballsaal betreten, und schon glaubte jeder, sie hatten eine Affäre? Was ja auch stimmte. Trotzdem war es irgendwie befremdlich. Bis zu diesem Abend hatte nicht ein Makel ihren Ruf befleckt.
»Als ob ich ihn daran hindern könnte, zu tun, was er will«, sagte Madeline und hoffte, ihr Lächeln strahle Gelassenheit aus. »Da Ihr ja gut mit ihm bekannt seid, bin ich sicher, Ihr werdet mir zustimmen, dass er durchaus eigensinnig sein kann.«
»Wie wahr.« Die Duchess lachte und klapste Luke spielerisch mit dem Fächer auf die Schulter. »Wenigstens versteht sie Euch, mein Lieber. Ich habe Georges besten Brandy bereitstellen lassen, nur für den Fall, dass Ihr und Longhaven beschließt, Euch heute die Ehre zu geben.«
»Ihr seid wie immer zu großzügig, Bess.«
»Ihr seid ein wunderbarer Charmeur, Altea.«
Es stimmte, er konnte sehr charmant sein. Aber er war auch unglaublich sinnlich und verführerisch. 
Die Duchess ging, um die nächsten Gäste zu begrüßen, und Madeline warf ihrem großen Begleiter einen scharfen Blick zu. »Flirten denn alle Frauen mit dir?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie darauf geachtet.«
»Ich frage nur, falls Euer Gnaden die Duchess nicht die einzige Frau ist, die weiß, welchen Brandy du am liebsten trinkst.«
»Sie kennt auch Michaels Vorlieben, wie du mitbekommen haben wirst. Ihr Mann George ist ein Freund.« Seine Größe ermöglichte es ihm, die wogende Menge zu überblicken. Er nickte in Richtung einer Ecke des ausgedehnten Raums. »Himmel, es ist ziemlich heiß hier. Wollen wir uns da vorne zu dem Tisch mit den Erfrischungen durchkämpfen? Vielleicht hilft ein Glas kalter Champagner.«
Der Schaumwein war vermutlich für sie, und für ihn gäbe es den Brandy des Dukes. Sie erlaubte ihm, sie durch die Menge zu geleiten. Seine Hand ruhte dabei auf ihrer Taille. Bisher hatte sie nie an ihrer eigenen Raffinesse gezweifelt, aber jetzt am Arm des verrufenen Lord Altea einherschreitend kamen ihr ernsthafte Zweifel. Eifersucht war ihr bisher fremd gewesen.
»Ich würde Georges Frau nie anrühren«, flüsterte er ihr so leise zu, dass es sonst niemand hörte. »Du brauchst die Duchess nicht geringer zu schätzen, denn wir sind in der Tat nur Freunde.«
Wie zum Teufel konnte er so leicht ihre Gedanken erraten? Madeline setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Du brauchst dich nicht zu verteidigen.«
»Das habe ich auch nicht. Ich habe sie verteidigt.«
»Das ist ja noch verwirrender.« Und es wirkte außerordentlich linkisch, wenn sie ihre Verwirrung auch noch zugab.
»Dir ist es lieber, wenn ich weniger ritterlich agiere?« In seiner Stimme schwang ein Lachen mit.
War ihr das lieber? Nein. Und sie verhielt sich ohnehin albern. Schließlich hatte sie kein Recht, Luke für sich allein zu beanspruchen. Er hatte ihr geholfen, und obwohl sie keine Erfahrung mit unverbindlichen Affären hatte, was sich jetzt als Problem erwies – wenn sie die Situation richtig beurteilte – wusste sie doch, dass dieses Problem allein ihres war.
Sie schoben sich an einer Gruppe älterer Frauen vorbei, die keinen Hehl aus ihrem Interesse machten. Sie hoben fragend die Gläser. »Es tut mir leid«, brachte sie zögernd hervor. Ihre Stimme war fast nicht zu hören. »Ich kann unsere Situation nun mal nicht so … besonnen betrachten.«
Sein Gesicht wurde weich. »Das weiß ich doch, meine liebe Madge. Ich würde dich viel weniger mögen, wenn es anders wäre.«
Er mochte sie. Nun, sie nahm an, dass Liebespärchen einander zumindest mögen sollten. Alles andere würde die Angelegenheit unnötig verkomplizieren.
Die nächsten zwei Stunden rauschten an ihr vorbei. Sie tanzte, trank Champagner und lauschte dem Summen der Stimmen, das sich beständig über die Musik erhob. Sie fragte sich abwechselnd, wie viele Leute wohl über sie redeten, oder ob es nicht eitel war zu glauben, dass ihr Leben für andere von Interesse sein könnte. Luke tanzte derweil einmal mit der Duchess, und sein helles, gutes Aussehen ergänzte die dunkle Schönheit und Eleganz der Duchess. Als sie einander im Gewimmel der tanzenden Paare begegneten, lächelte Luke Madeline zu. Sein Mund verzog sich zu einem verschwörerisch sinnlichen Lächeln. Dank dieses Lächelns fiel die Anspannung von ihr ab. Es war, als teilten sie ein ganz besonderes Geheimnis. Ein Versprechen dessen, was später folgte, sobald sie wieder allein waren und sich in die Arme fielen.
So hat es sich auch bei Colin angefühlt, erkannte sie wehmütig. Ihre Hand lag auf der Schulter eines jungen Mannes, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte. Sie bewegten sich beschwingt zur Musik.
Nur dass das, was sie mit Luke teilte, nicht mit ihrer Ehe verglichen werden konnte.
»Und ich habe gedacht, die Sache ist vorbei, sobald sie das Tagebuch zurück hat«, sagte Michael gewohnt unbeteiligt. In seinen haselnussbraunen Augen lag etwas Nachdenkliches. »Das hast du zumindest behauptet.«
Madeline tanzte noch. Er konnte ihr blondes Haar in der Menge ausmachen und glaubte auch, die fließenden Bewegungen ihres Körpers zu sehen. Luke beobachtete sie nachdenklich. Sie hatte sich für ein Kleid aus indigoblauem Taft entschieden, das ihre elfenbeinfarbene Haut betonte. »Das habe ich auch geglaubt. Aber Fitch macht Schwierigkeiten. Ich will verhindern, dass er ihr Probleme bereitet.«
»Darum hast du einfach beschlossen, stattdessen ritterlich ihren Ruf zu ruinieren?«
Michael meinte das nicht abwertend. Sein Blick auf das Leben anderer war immer unverstellt, und nie erlaubte er sich ein von moralischen Grundsätzen geleitetes Urteil. Seine Beobachtung war jedoch recht präzise, wenn man bedachte, wie die Gästeschar Luke und Madeline an diesem Abend empfangen hatte. Lukes Lächeln war schuldbewusst. »Ich hoffe, ich kann mildernde Umstände geltend machen.«
»Wie beispielsweise ihren unbestreitbaren Charme, dem du offenbar nicht widerstehen konntest.«
»Ich glaube, die meisten gesunden Männer würden sich davon verlocken lassen.«
»Sie ist wirklich niedlich.« Michaels Blick folgte ihren Bewegungen auf der Tanzfläche. »Aber das hat dir sonst nie genügt. Ich habe bisher nicht erlebt, dass du außer deiner Mutter und deiner Schwester eine andere Frau in der Öffentlichkeit begleitest.«
Sie standen nahe einer griechisch inspirierten Säule, die sich wuchtig in die Höhe schwang, um die mit Fresken bemalte, gewölbte Decke zu stützen. Gemalte Engel tollten über ihren Köpfen herum. Luke rieb sich das Kinn. »Es war keine leichtfertige Entscheidung. Wir sind beide erwachsen und frei. Wir können tun, was uns gefällt. Sie kennt meine Meinung zu einer längerfristigen Verbindung.«
»Tut sie das wirklich?«
Er richtete seinen Blick auf das Gesicht seines Freunds. »Mir ist nicht der Luxus vergönnt, anders zu entscheiden. Madeline ist eine leidenschaftliche, wunderbare Frau, die zufällig im Moment auch meines Schutzes bedarf. Es ist eine für beide Seiten befriedigende Beziehung. Vertrau mir.«
»Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, erwiderte der Marquess of Longhaven leise. »Das steht außer Frage und wurde, wie ich finde, bereits hinreichend bewiesen.«
Sie hatten einander damals in Spanien vertraut, und keiner von ihnen würde jetzt hier stehen, wenn dieses Vertrauen es nicht wert gewesen wäre.
»Aber?« Lukes lässige Haltung täuschte über seine Anspannung hinweg. Er schätzte Michaels Meinung immer sehr.
»Hast du schon mal den Kaufmann von Venedig gelesen?«
Wäre er nicht an die Gedankensprünge gewöhnt, denen man folgen musste, wenn man mit Michael sprach, hätte er auf diesen plötzlichen Themenwechsel erstaunter reagiert. »Shakespeare? Natürlich.«
»›Um Gutes zu vollbringen, musst du etwas Schlechtes tun‹«, zitierte Michael behutsam.
»Willst du mir einen Vortrag halten?« Luke verzog das Gesicht. »Wenn das so ist, dann hör auf, Shakespeare zu zitieren. Sprich offen.«
»Ich halte niemandem einen Vortrag.«
Mit diesen Worten straffte sich der mysteriöse Marquess of Longhaven, löste sich von der Säule, an die er sich so lässig gelehnt hatte, und verschwand in der Menge.
Was zum Teufel sollte das nun wieder heißen?
Verflucht. Luke weigerte sich, sich schuldig zu fühlen. Wenn Madeline ihm nicht nach der Dinnerparty gefolgt wäre, hätte er weiterhin Abstand gehalten. Ja, er war mehr als nur bereit dazu gewesen. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sich zu ihrer beider Wohl von ihr fernzuhalten. Wenn die Erinnerung ihn nicht trog, hatte sie ihm dieses unmoralische Angebot unterbreitet, und …
»Wenn ich das richtig sehe, obliegt es auch heute Abend mir, Elizabeth und Tante Suzette in den frühen Morgenstunden sicher heimzubegleiten.« Die humorvolle Stimme, die seine brütenden Gedanken unterbrach, gehörte Miles. Er trug wie Luke einen maßgeschneiderten, dunklen Abendanzug. In seinen Augen glomm eine gewisse Neugier.
»Hast du etwas Besseres vor?«, fragte Luke. Zu seinem Verdruss musste er zugeben, dass er zum ersten Mal in der laufenden Saison nicht die Pläne seiner Schwester in seine Überlegungen einbezogen hatte, als er Madeline besuchte und vorschlug, sie sollten gemeinsam auf dem Ball erscheinen.
Sein jüngerer Cousin schüttelte den Kopf. Er lehnte sich an Michaels statt gegen die Säule und hob träge die Champagnerflöte an die Lippen. »Nichts Drängendes außer einem Besuch bei Brookes, und der eilt nicht. Das kann ich jederzeit nachholen.«
Luke fand wenig Gefallen an seinen Pflichten als Beschützer. Aber gewöhnlich versuchte er nicht, der Verpflichtung zu entgehen. Es gab keine Regel, die ihn zwang, mit seiner Mutter und seiner Schwester auf sämtlichen Veranstaltungen des ton gemeinsam aufzutreten. Aber er hatte seit Elizabeths Debüt im Frühling deutlich gemacht, dass er genau das vorhatte. Die Zukunft seiner Schwester war ihm wichtig. Miles war jedoch zuverlässig. Die Vorhaltungen, die er Elizabeth gemacht hatte, dass sie mit ihrem Cousin nicht allein sein durfte, gründeten nur darauf, was andere denken mochten und bedeuteten nicht, dass er an Miles in irgendeiner Form zweifelte. Im Übrigen wäre auch seine Mutter dabei, und das war absolut respektabel. »Ich würde dein Angebot gerne in Anspruch nehmen, da ich heute Abend noch anderweitig beschäftigt bin.«
»Das habe ich mir schon gedacht.«
Er verdiente diese Bemerkung zweifellos, aber er hatte bisher immer darauf verzichtet, sich für seinen Lebenswandel zu entschuldigen. Kein Grund, damit jetzt anzufangen. Außerdem würde Miles vermutlich nicht mehr zu dem Thema sagen. Auch wenn Luke sich sorgte, weil Elizabeth so unbesorgt und unschuldig an eine Kameraderie mit Miles glauben konnte, die sie ins Erwachsenenalter hatte retten können, schätzte er Miles Anwesenheit, weil er dann nicht das einzige männliche Familienmitglied in London war. »Da wir schon davon reden, denke ich, es ist das Beste, wenn wir gehen, sobald es mir gelingt, Lady Brewers Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.«
Auf dem Weg durch das Gedränge musste er immer wieder Freunde begrüßen. Der nächste Walzer war in vollem Gange, als er den Rand der Tanzfläche erreichte. Luke wartete geduldig, doch sobald die Musik verstummte, drängte er sich mit einem vernichtenden Blick in Richtung eines jungen Mannes, den er nicht kannte, zu Madeline. Es gelang ihm nur mit Mühe, dem Impuls zu widerstehen, besitzergreifend den Arm um ihre Taille zu legen und sie von der Tanzfläche zu führen. Stattdessen gelang es ihm im letzten Moment, ihr seinen Arm zu bieten. »Ich finde, Ihr seht müde aus.«
»Und Ihr seht gelangweilt aus«, erwiderte sie. Ihre verständnisvolle Güte rührte ihn.
»Wenn man bedenkt, welche Alternative es zu diesem Getümmel gibt, könnt Ihr das sicher verstehen. Wir haben unseren Standpunkt deutlich gemacht, jetzt wäre ich lieber mit Euch allein.«
Ihre schmalen Finger umschlossen seinen Ärmel. Obwohl sie vom Tanzen bereits gerötete Wangen hatte, da sie seit ihrer Ankunft keinen Tanz ausgelassen hatte, glaubte er zu erkennen, wie die Röte ihrer Wangen sich vertiefte. »Ich bin bereit, wenn Ihr es seid.«
»Ich warne Euch: Die Blicke ganz Londons ruhen auf uns.« Er betrachtete die Tür und die Gästeschar, die zwischen ihnen und einer raschen, heimlichen Flucht stand.
»Scheint so.« Sie klang ziemlich gefasst, während sie sich durch die Menge schoben. »Ihr braucht auch nicht so zu tun, als wolltet Ihr nur einen Herrschaftsanspruch geltend machen, um Lord Fitch damit in Verlegenheit zu bringen. Ich bin bereit, mit Euch zu gehen. Aber wenn ich jetzt über meinen Rocksaum stolpere, wird das wohl noch etwas mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Ich finde, es reicht auch ohne das, müssen wir also unbedingt hinausrennen?« 
Sie hatte natürlich recht; seine Unachtsamkeit war unverzeihlich, und die Eile war unnötig. Luke verlangsamte seine Schritte. Er musste über sich selbst schmunzeln, obwohl er zugleich unerklärlicherweise verwirrt war. »Entschuldigt bitte.«
Wenige Augenblicke später, als sie die Tür erreichten und er nach seiner Kutsche schicken ließ, hielt er sich dicht neben ihr. Er konnte sich nur mühsam beherrschen, und, was die kommenden Stunden betraf, konnte er nicht versprechen, dass es so blieb. Luke half ihr in die Kutsche und setzte sich ihr gegenüber. Mit einem Klopfen an die Kabinendecke signalisierte er dem Kutscher, er könne losfahren. »Vielleicht sollte ich mich morgen einmal um neutralen Boden kümmern.«
Madeline sah selbst im gedämpften Licht bezaubernd aus. Die Saphirohrringe passten perfekt zu ihrem Kleid. »Wie bitte?«, fragte sie verwirrt.
Das üppige Auf und Ab ihres Busens lenkte ihn ab. Sein Blick glitt wieder hinauf zu ihrem Gesicht. »Einen Ort, wo wir uns treffen und zusammen sein können. Wo es niemanden aus unseren Haushalten gibt. Keine Nachbarn«, verdeutlichte er.
Die dichten Wimpern senkten sich eine Winzigkeit über ihre schönen Augen. »Nein. Auch wenn ich das Angebot zu schätzen weiß, weil es nur zu meinem Besten ist, ist diese Vorkehrung unnötig.«
Er wollte ihr versichern, dass die Welt ihre Indiskretion bald vergessen oder nicht als eine solche betrachten würde. Aber das wäre eine Lüge. Dennoch wollte er auch in Zukunft morgens in aller Frühe verschwinden. Über die meisten verbotenen Affären wurde geredet, und Dienstboten wussten oft mehr als die besten Klatschweiber. Aber er wollte sie nicht nur vor den widerwärtigen Avancen eines Lord Fitch beschützen, sondern auch vor dem Gerede.
»Wir wären mehr für uns.«
»Ich verbringe nur sehr selten eine Nacht fern von Trevor. Wir frühstücken immer zusammen. Er wird langsam älter, weshalb er mich nachts nicht mehr braucht. Aber manchmal hat er böse Träume oder wird krank. Bitte versteh das.«
»Daran habe ich nicht gedacht.« Er musste unwillkürlich lächeln. Sie war ihm so nah, er glaubte, die zarte Haut ihrer nackten Schultern und ihr volles Haar riechen zu können. Er stellte sie sich nie als Mutter vor, sondern nur als verführerische Frau. »Ich habe arrangiert, dass jemand Elizabeth nach Hause begleitet, aber meine Verantwortung für eine Neunzehnjährige ist vermutlich etwas völlig Anderes als die für einen Jungen. Vergib meine Dummheit.«
»Es gibt nichts, das ich vergeben müsste. Sobald du selbst Kinder hast, wirst du es vielleicht verstehen …« Sie verstummte und wandte für einen Moment den Blick ab.
Sie konnte ja nicht wissen, wie sehr ihn diese Worte schmerzten. Luke erwiderte bloß: »Ich vermute, er braucht dich mehr als andere Jungen, da du allein bist.« Er gab sich alle Mühe, diesen schrecklichen Moment irgendwie hinter sich zu bringen. Wollte sie wohl mehr Kinder? Die Frage war ihm noch nie in den Sinn gekommen. Sie hatte ihrem Mann den erhofften Erben geschenkt. Aber vielleicht wünschte sie sich eine größere Familie. Wünschten Frauen sich Töchter, so wie Männer sich Söhne wünschten?
Er wusste es nicht. Die Vorstellung, wie Madeline sein Baby in den Armen hielt, ließ sich nicht so rasch vertreiben, sobald sie seinen Verstand erst besetzt hatte. Er hatte einst die Frau verloren, die er liebte, und mit ihr das Kind, das sie unter dem Herzen trug. Ein Teil von ihm wusste, das konnte er kein zweites Mal ertragen. Madeline blieb wenigstens ihr Sohn.
»Ja, er braucht mich.« Sie gab die Antwort entschlossen und ernst. »Er erinnert sich nicht daran, wie er seinen Vater verlor. Damals war er noch zu jung.«
»Vielleicht ist es nur meine eigene Erfahrung, aber den Vater zu verlieren, ist auch nicht leicht, wenn man älter ist und sich erinnert.« Luke betrachtete nachdenklich die Häuser, die an dem Kutschenfenster vorüberglitten. Ihre Schatten erhoben sich in der Dunkelheit. »Ich war in Spanien, als ich den Brief erhielt. Wir hatten soeben ein blutiges Scharmützel überlebt, und Hunderte waren ums Leben gekommen. Das konnte ich begreifen, denn es war Krieg. Aber ich konnte nicht verstehen, wie ein absolut gesunder Mann wie mein Vater plötzlich einer Krankheit erliegen konnte, von der die Ärzte zunächst dachten, sie sei kaum mehr als ein leichter Husten.«
»Das tut mir leid.«
»Mir ging es ähnlich. Stell dir einen erwachsenen Mann vor, der es gewohnt war, sich mit der Zerstörungswut eines Kriegs zu arrangieren, und dem nichts blieb, außer sich in sein Zelt zurückzuziehen und wie ein kleines Kind zu weinen. Ich vermute, nichts kann einen auf diesen Verlust vorbereiten.«
»Niemand erwartet von dir, dass du aus Stein bist, Mylord.« Sie sagte es sehr leise.
Vielleicht nicht. Aber es gab Zeiten, in denen er sich selbst gewünscht hatte, nicht so tiefe Emotionen zu entwickeln. Die bröckelnde Fassade passte nicht zu dem Mann, der dahinterstand. »Es scheint, als habe jeder seine eigenen Dämonen zu bekämpfen.«
»So ist es.« Madeline zögerte einen Augenblick, ehe sie hinzufügte: »Ich verabscheue es aufs Äußerste, mich von Lord Fitch so manipulieren zu lassen. Ich habe mich immer wieder gefragt, was das Schlimmste wäre, das er mir antun könnte, wenn man von der öffentlichen Demütigung absieht. Und als er mich belästigte, erkannte ich, dass es noch etwas Schlimmeres gab.«
»Da hast du ihm kurzerhand mit dem Schürhaken eins übergezogen«, gab Luke mit ernster Miene zurück. Er war erleichtert, weil sie das Thema gewechselt hatten. Abgesehen von der törichten Anziehungskraft, die sie verband, hatten Madeline und er auch viele schmerzliche Erfahrungen gemeinsam. Es gab keinen Grund, darüber länger nachzudenken.
Ihr Blick war tadelnd, aber ihr Mund strafte ihre Augen Lügen. »Ich wollte eigentlich sagen, dass ich nach diesem Debakel mein Leben neu überdacht habe.«
»Inwiefern?«
Die Katzenkopfsteine ratterten laut unter den Kutschenrädern. Die Nachtluft war lau, der Moment ergreifend. Er hatte auch an diesem Punkt gestanden, an dem die Umstände das Schicksal wendeten. Doch er sagte nichts. Er war noch nicht bereit, ihr davon zu erzählen. Vielleicht kam dieser Augenblick nie.
Madeline zupfte an ihrem Rock. Ihr Gesicht war leicht von ihm abgewandt, sodass er lediglich die klare Linie ihres Profils sehen konnte. Sie räusperte sich. »Wie ich schon vorhin sagte, Altea. Du bist meine personifizierte Schwäche, und obwohl es mir verhasst ist, das einzugestehen, ist es wohl auch notwendig, dass du mir gegen Lord Fitch beistehst. Ich mache mir keine Sorgen um diese Affäre, weshalb es keinen Grund gibt, sie um meinetwillen oder meines Sohns willen zu verbergen. Ich weigere mich, einer Erpressung nachzugeben, nur um einem Skandal zu entgehen.«
Er bewunderte sie für ihren besonnenen Mut und die ruhige Würde. Luke lächelte verführerisch. »Keine Sorge, Mylady. Ich werde dafür sorgen, dass du diesen Skandal nicht bereust.«


Kapitel 13
Wie weit geht wohl meine Verpflichtung als Anstandsdame, fragte Miles sich verbissen.
Im nächsten Moment vergaß er, den folgenden Tanzschritt zu machen, und wäre seiner Partnerin beinahe auf die Zehen getreten. Er gab sich große Mühe, seine Aufmerksamkeit wieder auf Miss Furnish zu richten, die Tochter eines Freunds seines Stiefvaters. Sie war blond, hübsch, aber leider ziemlich einfältig, soweit er das beurteilen konnte, und sie kicherte nach jedem Wort. Gott stehe ihm bei. Nicht einmal die Aussicht, einen weiteren Investor für sein junges Unternehmen zu finden, konnte ihn dazu bringen, sie um einen zweiten Walzer zu bitten.
Er war aus unzähligen Gründen, von denen nicht alle etwas mit seiner unsympathischen Tanzpartnerin zu tun hatten, froh, als die Musik verstummte.
Was zum Teufel trieb denn Elizabeth da?
Die Antwort musste natürlich lauten, dass sie keine Ahnung hatte. Sie wusste nicht, dass Peter Thomas dabei war, sich einen ähnlich schlechten Ruf zu erwerben wie sein Vater. Er gönnte sich Laster und Extravaganzen, und das bisschen Vermögen, das sich noch in der Familienschatulle befand, verschleuderte er leichtfertig an den Spieltischen und in Bordellen. In Letzteren war er als der »Böse Peter« bekannt, wie man sich erzählte, weil er die Vorliebe hatte, sich schlagen zu lassen. Aber Elizabeth sah unglücklicherweise nur seine blonden Locken, die blauen Augen und das höfliche Benehmen.
Dass er den Mann verabscheute, war noch vorsichtig formuliert. Wäre Luke noch zugegen gewesen, hätte dieser vorsichtig interveniert, ehe es zu einem dritten Tanz mit dem gewinnenden Lord Peter kam, da war sich Miles sicher. Aber Luke war nicht mehr da. Das Problem war, sobald Miles auch nur andeutungsweise sein Missfallen zeigte, fürchtete er, Elizabeth könne den jungen Taugenichts noch anziehender finden, als sie es ohnehin schon tat.
Lady Altea, die er privat gerne mit Tante Suzette ansprach, saß mit ihren Freundinnen in einer Ecke. Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und kämpfte sich in die Ecke vor. Mit seinem zauberhaften Lächeln begrüßte er die Phalanx aus Matronen, die auf ihn bedrohlich wirkte. Diskret nahm er seine Tante beiseite. »Findest du, Elizabeth sollte heute Abend so auffällig die Gegenwart von Peter Thomas suchen?«
»Er ist der Sohn eines Dukes«, erwiderte sie, als sei dank dieses Umstands der Grund für Miles’ Sorge über jeden Zweifel erhaben.
»Ja, der sittlich verkommene Sohn eines Dukes«, klärte Miles sie auf. Er wusste, er konnte nicht ins Detail gehen. Es gehörte sich nicht, über die Spielgewohnheiten eines anderen Mannes zu reden, und er wollte seiner Tante gegenüber auch keine Ausführungen über Thomas’ Schwäche für Huren und seine sexuellen Vorlieben verlauten lassen.
Aber irgendetwas musste er unternehmen.
Suzette Daudet war selbst im fortgeschrittenen Alter noch eine Schönheit, und Luke hatte viel von ihr geerbt, wohingegen Elizabeth mehr Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Vater hatte. Miles hielt seine Tante gelegentlich für leichtsinnig, aber inzwischen kannte er sie so gut, dass er wusste, sie war klüger, als man auf den ersten Blick glaubte. Ihre Augen verengten sich eine Winzigkeit. Sie seufzte. »Ich kenne diesen Blick. Ihr Männer seid doch alle gleich. Du weißt etwas, das gegen ihn spricht, das du mir aber nicht erzählen kannst.«
»So könnte man das ausdrücken.« Er wünschte, er könne frei sprechen. Aber das ging einfach nicht. »Wenigstens von seinem rasant schrumpfenden Vermögen kann ich dir erzählen. Das ist ja allgemein bekannt. Elizabeth sollte nicht wegen ihrer Mitgift geheiratet werden. Irgendwann würde sie das merken, und dann wäre sie zu Recht erzürnt.«
Und verletzt. Er wusste, das würde sie tief treffen. Verflucht! Wenn Miles sie nicht haben konnte, sollte sie wenigstens jemanden heiraten, der sie verdiente! Er wollte sie, ja. Aber vor allem wollte er sie glücklich sehen.
»Ich werde mit ihr reden.« Tante Suzette tätschelte seinen Arm. »Es ist sehr lieb von dir, dass du dich um Elizabeth sorgst.«
»Ich sorge mich nicht«, verteidigte er sich. Kein Mann ließ sich gerne »lieb« nennen. »Ich wollte nur …«
Sie wartete, dass er weitersprach. Ihre Augenbrauen hoben sich leicht.
Ach, verflucht, ja. Natürlich machte er sich Sorgen. Die Vorstellung, wie sich Elizabeths innigster Wunsch erfüllte und sie sich verliebte, hielt ihn ganze Nächte wach. Natürlich wünschte er sich, er könne das Objekt ihrer Begierde sein, er könne derjenige sein, zu dem sie sich hingezogen fühlte. Bisher war er aber ziemlich sicher, dass sie sich seiner wahren Gefühle für sie nicht bewusst war.
Sie durfte sich auf keinen Fall in einen verkommenen Schwachkopf wie Peter Thomas verlieben.
»Als ich sie das letzte Mal sah, waren sie da drüben.« Diskret zeigte er ihr die Richtung. »Meine Sorge wuchs, als ich sah, wie er versuchte, sie zu einem kleinen Ausflug auf die Terrasse zu überreden.«
Der Hinweis alarmierte Suzette, und sie eilte in einem bauschigen Rascheln aus lavendelfarbener Seide davon. Er folgte ihr etwas langsamer und beobachtete aus sicherem Abstand, wie seine Tante ihren Arm unter Elizabeths schob und ihr etwas ins Ohr flüsterte, das vermutlich um einiges höflicher war, als Thomas es verdiente. Dann zog sie ihre Tochter weg.
Miles tanzte nicht mehr an diesem Abend. Er behielt Elizabeth im Auge und versuchte zugleich, möglichst unbeteiligt zu wirken. Die meiste Zeit hielt er sich am Rand der Menge auf und beobachtete Elizabeth, die andere Männer anlächelte und mit ihnen flirtete. Als seine Tante ihn bat, nach der Kutsche zu schicken, schmerzte sein Kiefer, weil er einen Großteil des Abends die Zähne zusammengebissen hatte. Beinahe hätte er einen unglücklichen Lakai umgelaufen, der ihm in der Eingangshalle versehentlich in den Weg trat. Er murmelte eine Entschuldigung, die eher wie ein Fluch klang.
Daher war es im Grunde keine Überraschung für ihn, dass sie anfingen zu streiten, sobald sie in der Kutsche saßen.
Elizabeth hatte eine bestimmte Art, Miles einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, von dem er sicher war, dass er nur für ihn reserviert war. Ein Blick, der finster und zugleich funkelnd war. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hat Lord Peter nicht deine hoheitliche Zustimmung gefunden«, bemerkte sie anklagend und ließ sich auf der Sitzbank ihm gegenüber nieder. Sie trug über einem pfirsichfarbenen Unterrock ein tief ausgeschnittenes Kleid aus elfenbeinfarbener Spitze. Das schimmernde Haar war kunstvoll frisiert, nur einige dunkle Locken fielen über ihre nackten Schultern. Kein Wunder, dass sie an diesem Abend von ihren Tanzpartnern förmlich belagert worden war.
»Das habe ich so nicht gesagt«, protestierte seine Tante. Vorwurfsvoll blickte sie ihre Tochter an. Die Kutsche ruckte an und entfernte sich von der herzoglichen Residenz in Mayfair. »Ich habe nur gesagt, dass Miles es angemessen fände, wenn du dich nicht den ganzen Abend von Lord Peter Thomas in Beschlag nehmen lässt.«
»Seit wann bestimmt denn Miles, was angemessen ist und was nicht?« Elizabeth warf ihm noch einen funkelnden Blick zu. »Neulich habe ich nämlich gehört, wie man seinen Namen in Verbindung mit ein paar fragwürdigen Frauenzimmern nannte. Wie zum Beispiel mit einer sehr jungen Countess, die mit einem sehr alten Earl verheiratet ist und die sich gerne mit jungen, ungebundenen Männern vergnügt.«
Seine Tante schnappte entsetzt nach Luft. »Elizabeth!«
Sogleich nahm Elizabeths Gesicht eine tiefe Röte an. Ihr Blick blieb aber ungerührt. »Das habe ich nun mal gehört, und wenn er an meinem Verhalten Anstoß nimmt, sollten wir vielleicht erst einmal seines einer genauen Musterung unterziehen.«
Die Anklage kam der Wahrheit zumindest so nahe, dass eine wütende Röte auch sein Gesicht überzog. Er war eher der Gejagte gewesen und nicht der Jäger. Was er nicht wusste, war, dass diese Gerüchte sich schon so weit verbreitet hatten, dass sie sogar schon an ihr unschuldiges Ohr gedrungen waren. Trotzdem hatte er die Countess nicht mit ins Bett genommen. Nicht, weil die Lady es nicht wollte. Seine Liebe zu Elizabeth war für die ungezwungenen Affären eher hinderlich. Das Einzige, dessen er sich schuldig gemacht hatte, war ein harmloser Flirt. »Es geht hier nicht um meinen Ruf«, bemerkte er steif. »Und das ist auch kein Wettbewerb in törichtem Verhalten.«
»Ich habe mit einem Mann vor den Augen Hunderter Anwesender getanzt. Also steht ja wohl auch mein Ruf nicht zur Debatte.«
»Frag doch Luke nach seiner Meinung. Ich finde, Peter Thomas ist nicht geeignet, um deine Hand anhalten zu dürfen.« Sollte doch ihr Bruder die diplomatischen Worte finden, die ihm fehlten. Wenn Miles eines wusste, dann, dass Luke mit ihm in diesem Fall einer Meinung war.
»Einen vernünftigen Grund, warum du meiner Mutter vorgeschlagen hast, mich von ihm wegzuzerren, während alle Welt zuschaute, könntest du mir zumindest nennen.«
Damit hatte sie recht. Aber er hatte ebenso recht, weshalb er jetzt in einer Zwickmühle steckte. »Ich weiß Dinge über ihn, die dir nicht bekannt sind.«
In ihren Augen blitzte wieder die vertraute Herausforderung auf. »Dann erzähl’s mir doch.«
Er hatte seine Worte unglücklich gewählt. Schließlich wusste er, wie sehr sie es hasste, wenn er mehr wusste als sie. Aber er weigerte sich, die Gerüchte in ihrer Gegenwart laut auszusprechen. »Nein.«
»Dann vergib mir, wenn ich deinen Einwänden kein Gehör schenke. Obwohl es mir eigentlich auch egal ist, was du denkst.«
»Elizabeth«, ermahnte Suzette sie. Ihr entsetzter Blick war während des Schlagabtauschs zwischen den beiden hin und her gegangen. »Es geht Miles doch um nichts Anderes als dein Wohlergehen, wenn er seine Einwände erhebt. Ich finde, in diesem Punkt bist du ziemlich undankbar.«
Hoffentlich bemerkte niemand, wie er innerlich zusammenzuckte. Er hatte einen sehr egoistischen Grund, warum er jeden Mann ablehnte, der um Elizabeths Gunst warb. Aber er versuchte tatsächlich auch, sie zu beschützen, ermahnte er sich. Zweifellos war Thomas ein unangenehmer Kerl.
»Frag Luke, was er über Peter Thomas weiß«, sagte er knapp. »Ich weigere mich, darüber länger zu reden.«
Er weigerte sich.
Diese männliche Arroganz war doch manchmal zum Schreien. Elizabeth starrte Miles an. Sie fragte sich insgeheim, ob sie sich wohl besser fühlte, wenn sie ihm die Krawatte um den Hals wickelte und ihn damit strangulierte.
Vermutlich.
Die Wahrheit war aber, dass sie selbst zu dem Schluss gekommen war, Lord Peter sei nichts für sie. Er war für ihren Geschmack etwas zu betont freundlich. Ja, sie war jung, und vielleicht beschränkten sich ihre Erfahrungen mit der Gesellschaft auf die wenigen Monate seit ihrem Debüt. Aber sie besaß einen perfekt funktionierenden Verstand und konnte zwischen echtem Interesse und kalkuliertem Flirt unterscheiden. Der einzige Grund, weshalb sie dreimal mit ihm getanzt hatte, war, dass er ein ausgezeichneter Tänzer war. Mehr nicht.
Sie brauchte jedenfalls nicht Miles’ Einmischung. »Na schön. Aber ich möchte noch das eine sagen …«
Der Mann, der ihr gegenübersaß, die langen Beine ausgestreckt und die dicht bewimperten Augen halb geschlossen hielt, gab ein leises, theatralisches Stöhnen von sich. »Ich wusste, du gibst keine Ruhe, El«, unterbrach er sie. »Himmel, müssen wir das wirklich weiter ausführen? Wir sind wieder mal nicht einer Meinung. Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe. Also lass das Thema doch einfach ruhen.«
»Ich bin kein hohlköpfiges Püppchen, Miles«, fauchte sie und ignorierte seinen Vorschlag. »Ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und dazu gehört auch, mit wem ich tanzen will und wie oft.«
»Du denkst das vielleicht. Aber heute Abend hast du nicht viel von deiner Intelligenz gezeigt.« Seine Stimme war sanft, was sie nur noch mehr erzürnte. »Sag mir: Hat er versucht, dich zu überreden, mit ihm nach draußen zu gehen?«
Das hatte er tatsächlich versucht. Sogar zweimal, und er hatte betont, wie gut ihnen die frische Luft täte. Wie schön der sternenübersäte Himmel war. Weil sie zögerte, murmelte Miles: »Aha. Hab ich’s mir doch gedacht.«
»Ich habe abgelehnt.« Elizabeth unterdrückte den undamenhaften Impuls, ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. »Jetzt tu nicht so, als ob es nötig wäre, dass du deine Nase in meine Angelegenheiten steckst. Du hast lediglich eine peinliche Situation heraufbeschworen, weil meine Mutter mich unbedingt von ihm wegzerren musste.«
»Das würde ich kaum als Peinlichkeit bezeichnen.« Eine seiner Augenbrauen hob sich, und sein Mundwinkel zuckte.
»Du kannst dir sicher sein, das nächste Mal, wenn du mit einer Frau tanzt, die ich nicht mag, lasse ich es dich wissen.«
»Du bist ziemlich defensiv, kann das sein?«
»Und du bist schrecklich anmaßend«, schoss sie zurück.
»Lieber Himmel!«, mischte sich nun ihre Mutter ein. Sie war sichtlich verzweifelt. »Das reicht jetzt. Miles ist ein erwachsener Mann. Er darf tanzen, mit wem er will, ohne sich deine Kommentare anhören zu müssen, Elizabeth. Ich für meinen Teil bin froh, dass er so besorgt um dich ist.«
Er mischt sich ein. Das passte in diesem Zusammenhang wohl besser, aber Elizabeth hielt diesen sarkastischen Kommentar um ihrer Mutter willen zurück. Für den Rest der Heimfahrt saß sie schweigend da und lauschte dem Rattern der Räder auf dem Straßenpflaster. Irgendwie war es ja merkwürdig, wie sie immer aneinandergerieten.
Kurz darauf hielt die Kutsche, und ein Lakai kam angelaufen, um die Tür zu öffnen.
Elizabeth stieg aus. Vielleicht war ihre Reaktion wirklich etwas kindisch gewesen für jemanden, der sich für erwachsen genug hielt, um den Charakter eines Mannes schon nach kurzer Zeit beurteilen zu können. Andererseits hatte Miles einfach ein Talent, heftige Reaktionen zu provozieren, wenn es zum Streit kam. Und das passierte ziemlich oft.
Als hätte sie nicht gemerkt, dass Peter Thomas nur niedere Motive hatte, als er sie mit seinen Schmeicheleien bedachte. Sie hatte jedes Recht, selbst zu entscheiden, welcher Art das Interesse eines Mannes an ihr war. Aber während sie sich von Miles aus der Kutsche helfen ließ, musste sie sich widerstrebend eingestehen, dass auch er recht hatte.
Merkwürdig. Selbst wenn sie sich wegen irgendetwas stritten, waren sie im Grunde immer einer Meinung.
»Friede?«, fragte er leise. Seine Hände ruhten auf ihrer Taille, und er blickte ernst zu ihr hinab.
Wie oft haben wir dieses Wort schon zueinander gesagt, fragte sie sich. Er war jedenfalls nicht mehr der Junge, der sie in Schlammpfützen schubste oder vorschlug, sie sollten sich wegschleichen und im Fluss waten, obwohl die Kinderfrau es ausdrücklich verboten hatte. Das Licht der Sterne beschien die markante Linie seines Kinns und die geschwungenen Bögen seiner Brauen. Obwohl in seinen goldenen Augen nichts Verzeihendes lag, fand sie es wie immer schlicht unmöglich, ihm länger böse zu sein.
»Friede.« Elizabeth nickte. Sie spürte überdeutlich durch den Stoff ihres Kleids seine warmen Hände. »Wenn du mir verrätst, warum Lord Peter als Verehrer nicht erwünscht ist.«
»Das werde ich nie tun.« Er ließ die Hände sinken. Seine Miene wirkte verschlossen. »Es ist nicht für deine Ohren bestimmt, El. Vertrau mir einfach.«
»Du bist nicht mal drei Jahre älter als ich!« Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. »Warum erfährst du diese offenbar verleumderischen Dinge, die mir verborgen bleiben?«
»Männer reden. Wie ihr Frauen.« Seine breiten Schultern hoben sich leicht zu einem nachlässigen Zucken. »Ich glaube, wir reden einfach über andere Themen. Und tu nicht so, als ob die geschlossenen Reihen der Frauen anders seien als die der Männer. Ich bin mir sehr sicher, es gibt einiges, das du weißt und mir niemals erzählen wirst.«
»Vielleicht könnten wir Informationen austauschen.« Natürlich war das ein Scherz. Sie würde ihm nie erzählen, dass die Frauen aus ihrem Bekanntenkreis über ihn redeten. Es ärgerte sie schon genug, obwohl er es nicht wusste.
»Ich nehme Peter Thomas nicht in Schutz. Ich will nur dich beschützen.«
Eine merkwürdige Bemerkung – Miles beschützte sie? Aber wenn sie es sich recht überlegte, hatte er das schon früher getan. »Ich werde ihn in Zukunft meiden«, versprach sie ihm und beendete damit ihre Auseinandersetzung. Ihr Lächeln war sarkastisch. »Vielleicht solltest du mir eine Liste der verrufenen Gentlemen überstellen, die schmutzige Geheimnisse haben und im Moment auf der Suche nach einer Gattin sind. Das würde die Sache für mich vereinfachen.«
Sein Lachen ließ die weißen Zähne aufblitzen. »Im Gegenzug könntest du mich mit einem abgesprochenen Zeichen warnen, wenn eine Frau mein Junggesellendasein ins Auge fasst und es beenden will.«
»Ich habe dich schon vor Susanna Meyer gewarnt.« Sie stieg die Stufen hinauf, den duftigen Spitzenrock mit den Händen umfasst und leicht angehoben, bis sie direkt neben ihm stand. »Aber wenn du willst, könnte ich auch einfach so pfeifen, wie du’s mir beigebracht hast, wenn eine sich dir nähert.«
»Na, das wäre mal damenhaft.«
»Wäre es nicht?« Sie warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu.
»Ich bin sicher, du würdest in den Kreisen der besten Gesellschaft eine neue Mode etablieren.« Die Bemerkung war ironisch. »Und ja, du hast mich vor Miss Meyer gewarnt. Dann sind wir jetzt wohl quitt.« Er ließ ihr den Vortritt und folgte ihr ins Haus. »Ich bin dir dafür auch dankbar. Sie hat zwar ein paar, ähm … bewundernswerte Eigenschaften, aber trotzdem möchte ich eigentlich nur schleunigst das Weite suchen, wenn sie sich nähert.«
Es war nicht schwer zu erraten, welche Eigenschaften er bewundernswert fand. »Du sprichst wie ein echter Wüstling«, sagte Elizabeth leise.
»Stimmt nicht«, widersprach er und folgte ihr den Korridor entlang. »Ich rede wie ein Mann, der einen gesunden Selbsterhaltungstrieb sein Eigen nennt.«
»Den Unterschied musst du mir erklären.« Sie kamen an einem Gemälde von Bernini vorbei, das in einer Nische hing. Langsam streifte sie die Handschuhe ab. Zugleich wartete sie auf Miles’ Antwort. Der Saum ihres Kleids strich wispernd über den gewienerten Marmorfußboden.
»Den draufgängerischen Avancen eifriger junger Ladys zu entgehen, ist nicht dasselbe, wie sie zu verführen«, bemerkte er. Sein Mund zuckte.
»Ich habe nie behauptet, es handele sich um jene, die du verführt hast.«
»Wie genau verfolgst du eigentlich mein Privatleben? Du könntest mich ja gelegentlich persönlich nach den Einzelheiten fragen, damit die Informationen auch stimmen.«
»Ich schere mich keinen Deut um deine privaten Affären.« Sie winkte betont abfällig ab.
»Dennoch gelingt es dir immer wieder, dieses Thema zur Sprache zu bringen.«
Sie durchquerten die imposante Haupthalle und erreichten die Treppe. Elizabeth ging voran und schritt die geschwungenen Stufen hinauf. »Aber auch nur, weil du mich heute Abend geärgert hast.«
»Das ist ungewöhnlich«, murmelte er so leise, dass es ihr beinahe entgangen wäre.
Auf halbem Weg drehte sie sich um und blickte ihm in die Augen. Er war nur einen Schritt hinter ihr. Sein dunkelbraunes Haar schimmerte im Licht der Lampen und war etwas zerzaust. Er verharrte, den Fuß bereits auf die nächste Stufe gesetzt. In seinem Blick lag etwas Fragendes. Aus unerfindlichen Gründen breitete sich Röte auf ihrem Gesicht aus. Der Geruch seines Rasierwassers war kaum wahrnehmbar, aber da er ihr so nahe war, blieb es nicht unbemerkt. Sie war sich seiner Größe bewusst, seiner sportlichen, muskulösen Kraft. Und noch viel mehr war sie sich dessen bewusst, wie er sie ansah.
Miles.
Elizabeth konnte sich plötzlich nicht mehr an die vernichtende Bemerkung erinnern, mit der sie seine sardonische Beobachtung hatte kontern wollen. Sie standen einen Augenblick voreinander, bis er fragend die Brauen hob und sie bemerkte, wie heftig ihr Herz plötzlich hämmerte.
Dabei gab es dafür wirklich keinen Grund.
Dann drehte sie sich abrupt um und eilte die Stufen hinauf. Ohne ein letztes Wort verschwand sie in ihrem Gemach.


Kapitel 14
Es war schon sehr spät, und in den Ecken des Zimmers lauerten dunkle Schatten. Madelines Fingerspitzen wanderten an seinem Rückgrat hinab. »Hm.«
»Ist das ein Kompliment?« Luke lachte. Sein Atem streifte ihre zerzausten Locken. Zufrieden lag er neben ihr und horchte in sich hinein; langsam kam sein Puls wieder zur Ruhe, nachdem er sich beim leidenschaftlichen Liebesspiel verausgabt hatte. Die Frau neben ihm war die weiche, wohlriechende Perfektion, sie strahlte eine sinnliche Wärme aus und seufzte zufrieden. Er küsste die winzige Einbuchtung unter ihrer Kehle. Eine Geste der Zuneigung, die er gegenüber anderen Frauen niemals gezeigt hätte.
»Wenn ich wieder klar denken kann, gebe ich dir eine Antwort.« Madeline lag unter ihm. Sie drückte das Kreuz durch und hielt die Augen geschlossen. Ihre Wimpern warfen dunkle Schatten auf die Wangenknochen.
Er löste sich von ihr und legte sich neben sie. Sein Körper glänzte vor Schweiß, und er genoss es, mit ihr nackt dazuliegen. Noch immer hob und senkte sich seine Brust schneller. »Vielleicht werde ich auch verstehen, was du sagst, wenn bis dahin das Rauschen in meinen Ohren nachlässt.«
»Ist das etwa ein Kompliment?« Sie regte sich und schob sich näher an ihn heran. Der aufreizende Duft nach Sex hing in der Luft.
Das war es, und zweifellos wusste sie das auch, obwohl sie die Frage sehr vorsichtig formuliert hatte. Absichtlich schaute er nicht auf die vergoldete Uhr auf dem Kaminsims. Es stand außer Frage, dass er bald verschwinden musste. Und es überraschte ihn, dass er zweifellos noch bleiben wollte. Er wollte in ihrem Bett aufwachen. In ihren Armen. Eine gefährliche Schwäche. »Kann schon sein«, erwiderte Luke betont gelassen, obwohl er sich nicht im Geringsten so fühlte.
»Wir passen gut zusammen.« Sie berührte sein Kinn, als wollte sie ihn vorsichtig erkunden und fügte rasch hinzu: »Hier sowieso.«
Sie meinte im Bett. Die Zweideutigkeit ließ ihn innerlich zusammenzucken. Sie durfte es auf keinen Fall merken. Luke packte ihre Hand und drückte seine Lippen auf jede einzelne Fingerspitze. Danach küsste er sie auf den Mund. »Oh ja, das tun wir.«
Doch diese Worte ließen sie die Stirn runzeln. Sie zog ihre glatte Stirn nur leise zusammen. »Vielleicht bin ich auch naiv. Vielleicht fühlen sich all die anderen Frauen genauso, die du schon vor mir mit ins Bett genommen hast.«
Wie fühlen sie sich? Beinahe hätte er ihr tatsächlich die Frage gestellt.
Das Reich der Gefühle war für ihn gefährlich. Er lächelte bloß, stützte sich auf einen Ellbogen und fuhr suchend mit dem Finger über ihren Leib nach unten. Zwischen ihren Brüsten hindurch, über ihren flachen Bauch und noch tiefer. »Ich glaube, du versuchst nur, etwas zu analysieren, das sich so nicht greifen lässt. Wie intensiv ein Mann und eine Frau die Gesellschaft des anderen erfahren, ist doch immer sehr subjektiv. Ich kann dir versichern, ich genieße es wirklich sehr, mit dir zusammen zu sein.«
»Du wirkst so sicher …« Sie kam ihm entgegen, als er ihren Oberschenkel mit den Fingerspitzen streifte.
Das war er auch. Er wünschte sich außerdem, er könnte vergessen, wie zauberhaft süß ihre Küsse schmeckten. Wie einzigartig ihr Seufzen war, wenn er in ihren herrlichen Körper eindrang. Wie sich die warme, duftende Seidigkeit ihrer Haut anfühlte. Aber nein, das vergaß er nicht. Das hatte er schon einmal versucht. Und wie diese Geschichte auch endete, Luke hatte das verhängnisvolle Gefühl, sie würde ihn ebenso sehr in der Erinnerung verfolgen wie seine Vergangenheit.
Mit anderen Worten: Er hatte aus seinen Fehlern nichts gelernt, sondern wiederholte sie einfach.
Das war es jedenfalls nicht, wonach er gesucht hatte, als er dem niederen Instinkt gehorchte und sie wieder in sein Bett nahm.
Eine Sommernacht. Eine zufällige Begegnung, eine schöne Lady, die im Garten flanierte. Damals war er furchtbar verletzlich und empfindsam. Er musste sich in seine neue Rolle als Viscount einfinden … und dann … Ja, dann hatte Madeline mit diesen umwerfend schönen Augen zu ihm aufgeblickt, und zum ersten Mal seit Marias Tod war in ihm das Verlangen nach einer anderen Frau entflammt. Sie hatte sich ihm gefügt, als er vorschlug, sie nach Hause zu begleiten. Erst danach, nachdem er mit ihr eine Nacht der unvergesslichen Leidenschaft verbracht hatte, erfuhr er, dass die wunderschöne Frau, die er verführt hatte, eigentlich eine sittsame, junge Witwe war, die erst vor Kurzem in die Gesellschaft zurückgekehrt war. Er hatte das nicht gewollt. Er hatte nur ein ungezwungenes Techtelmechtel im Sinn gehabt …
Vielleicht war es doch genau das, was du wolltest, flüsterte ihm eine verräterische Stimme ein. Eine ungezwungene Affäre hätte ihn jedenfalls nicht bis ins Mark erschüttert. Vielleicht wurde ihm auch einfach der Himmel auf Erden gewährt, ohne dass er sich Engelflügel anstecken musste. »Keiner von uns beiden hat unsere erste gemeinsame Nacht vergessen«, gab er ehrlich zu. »Sonst wären wir jetzt nicht hier. Du bist anders als die anderen Frauen.«
Wenigstens das wollte er ihr geben. Das Wissen, dass es ihn viel gekostet hatte, sich von ihr fernzuhalten.
»Bin ich das?« Die Unsicherheit in ihren Augen verriet ihm, wie wenig sie wusste, ob sie seiner Aussage Glauben schenken konnte. »Inwiefern bin ich anders?«
Er hatte schon jetzt zu viel gesagt. Er verzog den Mund zu einem betont lässigen Lächeln. »Tja, wo soll ich anfangen? Niemand hat Brüste wie du. Sie sind weiblich und groß, aber nicht zu üppig. Sie passen genau in meine Hand.« Er umfasste ihr warmes, weiches Fleisch mit einer Hand. »Heute Abend auf dem Ball hat jeder Mann mich beneidet.«
»Und jede schöne Frau des ton muss eifersüchtig auf mich sein, weil du mit mir gekommen und gegangen bist.« Madeline sagte es betont lässig, aber in ihrer Stimme schwang etwas Verräterisches mit.
Er gab einen spöttischen Laut von sich. »Als ob nicht jeder Kerl mir am liebsten das Herz herausgekratzt hätte, weil ich mit dir dort war.«
»Aber das würde ich niemals tun.« Sie blickte ihm in die Augen. Ihre Stimme war nur ein Hauch. »Mich auf einen von ihnen einlassen, meine ich.«
Es war Teil des Problems, dass er ihr glaubte. Dafür gab es keine Beweise, aber er glaubte ihren Worten einfach und war auch so arrogant, sie zu fragen: »Und wieso bin ich anders?«
»Ich weiß es nicht.«
Luke fuhr mit einem Finger durch die irisierenden Rinnsale seines Samens, der an ihrer Schenkelinnenseite haftete, wo er sich verströmt hatte. Der Beweis seiner Leidenschaft klebte nass auf ihrer weichen Haut. »Ich weiß auch nicht, warum ich hier bin.« Dann musste er grinsen, weil er nicht wollte, dass der ernste Tonfall ihres Gesprächs seine Zufriedenheit störte. »Obwohl zu viel nachdenken zu dieser frühen Stunde gefährlich ist. Ich muss zugeben, dass deine Reize für meinen Seelenfrieden etwas zu gefährlich sind. Trotzdem kann ich mein Verlangen nach dir kaum zügeln.«
»Damit sind wir schon zwei. Man darf über unsere Situation nicht logisch nachdenken. Lass uns nicht die Zeit damit verschwenden.« Sie erwiderte sein Lächeln, doch in ihren Augen lag ein unbehaglicher Ausdruck. »Darf ich noch hinzufügen, dass mir gefällt, was deine Finger da treiben? Aber ein paar Zentimeter weiter oben würde es mir noch besser gefallen.«
Sie ließ das Thema bereitwillig fallen, was er als Erleichterung empfand. Zumal es unmöglich war, pragmatisch an die Frage heranzugehen, welche Motive und Konsequenzen ihr Tun hatte, wenn sie so willig auf dem Laken neben ihm lag. Ihr langes, blondes Haar war füllig und erinnerte ihn an chinesische Seide. Die Haarfarbe war nicht Gold, nicht Platin, sondern eine ungewöhnliche Schattierung dazwischen. Die außergewöhnliche Form ihrer Augen ließ ihn an Harems und exotisches, verbotenes Treiben in der Nacht denken, das sich seiner Lebenswelt entzog. Es war eine Fantasie, und er war nur zu gern bereit, sich mit ihr gemeinsam in diese Fantasie zu stürzen.
»So zum Beispiel?« Zärtlich berührte er sie und streichelte das niedliche Dreieck aus Haaren zwischen ihren Schenkeln, ehe er mit einem Finger in ihre Passage eindrang, um sie behutsam zu erkunden. Natürlich war sie noch feucht von den Säften, die ihre Lust zum Fließen brachte, und sie war so heiß und eng, dass allein das Gefühl um seinen Finger ihn wieder hart werden ließ.
Es überraschte ihn, obwohl seine Männlichkeit nie Probleme gemacht hatte. Er hätte eigentlich gedacht, er sei inzwischen befriedigt.
Sie lag verträumt und träge auf dem Rücken. Ihre Wimpern senkten sich, ihre Schenkel sanken nieder und öffneten sich für ihn. »Wirst du denn nie müde?«
»Ein bisschen müde bin ich schon.« Er küsste die Unterseite ihrer Brust und schmeckte ihre Haut. Der salzige Geschmack war für ihn das mächtigste Aphrodisiakum. »Und dennoch scheine ich noch nicht bereit zu sein zu gehen.«
»Das merke ich.« Sie blickte aus halb geschlossenen Augen auf seine neu erwachende Erektion.
»Bist du zu erschöpft? Darf ich nicht länger bleiben?«
»Doch, natürlich. Bleib.« Ihre Stimme klang schläfrig, doch das unterstrich nur, wie ernst es ihr war.
»Das habe ich mir gedacht.« Er stützte sich neben ihr auf einen Ellbogen und begann, den Liebesakt zu imitieren. Luke schob den Finger tief in ihre Vagina und zog ihn dann langsam zurück. Er drang beim nächsten Mal mit zwei Fingern ein und genoss ihr zittriges Schnappen nach Luft.
»Ja.« Ihre Hüften passten sich dem Rhythmus seiner eindringenden Finger an.
»Habe ich eine Frage gestellt?«
»Ich habe keine Ahnung.« Die Antwort wurde von einem Keuchen begleitet, als er seinen Daumen zwischen den feuchten Falten ihres Geschlechts kreisen ließ. 
»Willst du noch einmal von mir gevögelt werden?«
Sie blickte überrascht und offenbar über das grobe Wort schockiert zu ihm auf. Ihre aufflackernde Unsicherheit überzeugte Luke, dass ihr Mann und sie im Bett nie Spielchen gespielt hatten. Er grinste zufrieden, während er sie weiter erregte. »Vergib meine groben Worte. Aber meinen Ruf als Chorknabe habe ich schon lange verloren.«
»Das überrascht mich nicht. Du taugst nicht für einen Dienst, der nur Gott gewidmet ist …« Madeline wollte noch mehr sagen, aber er ließ seinen Daumen schneller kreisen, und sie atmete hastig ein. Ihr Körper erbebte, ihre Haut wurde rosig. »Oh … Gott!«
»Wenn du mich lieb darum bittest, lasse ich dich kommen.«
»Luke …«
»Ein einfaches Bitte reicht mir schon.« Er wusste, wie nah sie am Höhepunkt war. Sehr nah.
»Also … ja, bitte …«
Er kam ihrer Bitte nach und spürte zufrieden, wie sie sich um ihn zusammenzog. Als sie kam, hielt er sie für lange, genüssliche Augenblicke auf der Schwelle, bis sie seine Hand wegstieß und keuchend in die Kissen sank. Ihr herrlicher Körper zitterte. »Du Scheusal«, sagte sie bloß.
Er lachte und streckte sich neben ihr aus. Seine Erektion war zu voller Größe erwacht. »Du hast mich schließlich darum gebeten.«
»Es gehören immer zwei dazu, Altea.« Madeline richtete sich auf und warf ihr Haar nach hinten.
Es stellte sie zufrieden, die Überraschung in seinen Augen zu sehen. Zumal sie sich gewöhnlich von seiner Raffinesse eingeschüchtert und wie ein kleines Mädchen fühlte. Sie wusste, er konnte ihr jederzeit widerstehen, und ihr blieb nichts Anderes übrig, als das zu akzeptieren. Als sie jetzt aber ihre Hände auf seine Schultern legte und ihm befahl, sich auf den Rücken zu legen, gehorchte er. Lediglich eine Augenbraue hob sich leicht.
Die Schönheit seines Körpers ließ sie innehalten. Sie bewunderte die harten, muskulösen Konturen seines Körpers, die langen Beine, die feste, flache Ebene seines Bauchs und natürlich die begierige Länge seines Penis, der weich und zugleich hart war. Die Spitze glitzerte feucht. Sie war nicht von Natur aus so mutig, aber diese sexuellen Duelle mit Luke veränderten sie. Sie war nicht mehr die unterwürfige Ehefrau, die in kleinen, vorsichtigen Schritten ihre Sexualität erkundete. Sie war eine Mätresse.
Komisch, aber irgendwie schenkte ihr dieses Wissen ein neues Gefühl von Macht und Erleuchtung. Dies hier war ihre Entscheidung. Alles, was geschah, war ihr Wunsch. Und wenn sie morgen gehen wollte, konnte sie das tun. Er ließ sie gehen, und vielleicht war dies ein Grund, weshalb sie sich auf dieser Reise sicher fühlte.
Macht war ein starkes Rauschmittel.
Sie legte die Hand um seine standhafte Erektion und war überrascht, unter ihren forschenden Fingern den Puls seines Körpers pochen zu spüren. »Was wäre, wenn ich jetzt wieder die Führung übernehmen will?« Lukes Stimme klang gepresst.
»Es gefällt dir nicht?« Sie ließ ihre Hand an seinem beeindruckenden, lebendigen, harten Schwanz auf und ab gleiten und umfasste ihn an der Schwanzwurzel etwas fester.
»Mir gefällt das sogar sehr gut, bloß habe ich das Gefühl, du möchtest dich irgendwie revanchieren.« Er beobachtete sie aufmerksam aus halb geschlossenen Augen. »Ich bin im Augenblick in einer ziemlich verletzlichen Position.«
Er ist einfach zu attraktiv mit dem zerzausten Haar und den wahrhaft edlen Gesichtszügen, dachte sie. Nicht zu vergessen dieses flüchtige Lächeln, das nur selten aufschimmerte. Es sei denn, er wollte besonders charmant sein. Er lag in den spitzenbesetzten Kissen auf ihrem Bett und sah doch männlicher aus als je zuvor. »Ich werde dir nicht wehtun«, versicherte sie ihm leise.
Dann senkte sie den Kopf. Sie hatte Colin nur ein einziges Mal mit dem Mund befriedigt, und das war gewesen, nachdem sie mehr als ein Jahr verheiratet gewesen waren und er ihr den Vorschlag ins Ohr geflüstert und sie damit bis ins Mark erschüttert hatte. Aber wenn sie sich richtig entsann, hatte er es ungeheuer genossen. Luke verdiente es, auch so schamlos und lustvoll behandelt zu werden, nachdem er sie mit der Hand zum Höhepunkt getrieben hatte.
Die geschwollene Eichel seines Penis glitt in ihren Mund. Sanft leckte sie ihn und hörte ein befriedigendes Stöhnen. Seine Haut war seidenweich über dem stahlharten Glied, und der Geschmack seines Samens prickelte salzig auf ihrer Zunge. Heiser flüsterte er: »Madge …«
Die muskulösen Oberschenkel spannten sich an, als sie ihre Hände abstützte. Vorsichtig ließ sie ihre Zunge über seinen Schaft gleiten und wusste zugleich, dass sie nicht besonders geschickt war. Aber sie versuchte es einfach. Wenn sein stockender Atem irgendetwas bewies, dann wohl, dass ihre mangelnde Übung nicht schadete.
»Das … sollst du nicht.« Seine Finger fuhren durch ihr Haar und widersprachen seinen Worten. Sein Schwanz drängte sich in ihren Mund.
Meinte er damit, keine wahre Lady würde etwas Derartiges tun? Vielleicht. Aber im Bett empfand sie es nicht als Vorteil, eine Lady zu sein, wenn man tun wollte, wonach einem der Sinn stand. Oder wenn man tun wollte, was dem Partner Lust bereitete. Im Moment war Luke ganz ihrer Gnade ausgeliefert. Er drückte den Kopf in die Kissen, und seine Brust hob und senkte sich rasch. Sie hörte, wie er zischend die Luft ausstieß.
Es gefiel ihr, einen Mann, der über so bemerkenswerte Kontrolle verfügte wie er, vor sich auf die Knie zu bringen. Auch wenn es nur im übertragenen Sinne geschah.
»Ich bin fast … halt! Hör auf.« Seine Stimme klang abgehackt, seine Hände aber waren beharrlich. Er zog ihren Kopf nach oben und schob sie auf den Rücken. Im schwachen Licht der Lampe funkelten seine Augen. »Du Luder«, murmelte er und küsste sie, ehe er sich zwischen ihren Schenkeln niederließ. Mit den Knien öffnete er ihre Beine. Sein Eindringen war so kraftvoll, dass sie aufschrie. Aber es war nicht, weil es wehtat. Es war eher das großartige Gefühl, ihn tief in sich aufzunehmen. Ihre Körper verschmolzen miteinander.
»Es wird nicht lange dauern«, warnte er sie flüsternd, den Mund dicht an ihrem Ohr. Sein Atem war heiß, und auch seine Haut fühlte sich unter ihren Händen an, als stünde sie in Flammen.
Es war eine wilde, fieberhafte Vereinigung, die sie als höchst befriedigend empfand. Wie er es ihr prophezeit hatte, war es schnell vorbei. Sie waren beide so erregt, dass sie schnell kamen. Sie erbebten in den Armen des Anderen und lagen danach keuchend und verschwitzt nebeneinander.
»Nur du bist schuld, wenn ich so jugendlich ungestüm bin«, meinte Luke schließlich leise. Er klang amüsiert und strich ihr das Haar aus der Stirn. Die Geste war zärtlich verglichen mit der Besitzgier, die er vorhin an den Tag gelegt hatte.
»Ist das so?« Sie lachte. Sie liebte es, ihn zu spüren. Er war so groß und stützte sich ab, um sie mit seinem Gewicht nicht niederzudrücken. »Soll ich mich jetzt entschuldigen?«
»Weil du so unglaublich sinnlich und zügellos bist? Ich finde nicht.«
»Du bist auch ein bisschen verwegen, wenn ich das so sagen darf, Mylord.« Ihre Hand streichelte seine muskulöse Schulter.
»Ich sollte jetzt besser gehen.« Er wandte den Kopf ab und schaute aus dem Fenster, wo durch den Spalt zwischen den Vorhängen die ersten rötlichen Streifen der Morgendämmerung sichtbar waren. »Nein, ich korrigiere mich: Ich hätte schon vor einer Stunde gehen sollen.«
Madeline hätte gern widersprochen. Sie wollte wieder in seinen Armen einschlafen. Aber natürlich hatte er recht. Trevor stand recht früh auf, und sie konnte von Glück sagen, wenn sie vorher noch ein bisschen Schlaf fand. Sie verpasste nur ungern das Frühstück mit ihrem Sohn.
Deshalb nickte sie bloß und beobachtete, wie Luke aufstand, sich mit dem Wasser in der Waschschüssel das Gesicht wusch und mit sparsamen, geübten Bewegungen seine Kleidung anlegte. Seine Gestalt ragte in dem dunklen Schlafzimmer auf. Er zögerte, doch dann kam er zu ihr und küsste sie zum Abschied. Es war ein herrlicher Kuss. Seine Lippen drückten sich so lange auf ihre, bis ihr ein seliges Seufzen entschlüpfte.
Dann war er fort. Keine Versprechungen, dachte sie und sank erschöpft und angenehm befriedigt in die Kissen. In ihr machte sich Unbehagen breit. Aber nein, Luke versprach ihr nichts. Er hatte von vornherein klar gemacht, es werde keine Versprechungen geben.
Das wusstest du vorher, schalt sie sich. Und wenn schließlich dieser gemeinsame Weg das Einzige war, das ihr blieb, dann musste es ihr genügen. Luke beschützte sie, er begehrte sie, aber er hatte ihr definitiv erklärt, er habe kein Interesse an einer Eheschließung. Sie hatte es gewusst, bevor sie ihn in ihr Bett einlud.
Obwohl sie das wusste, fragte sich ein verdrehter Teil von ihr, ob sie nicht seine Meinung ändern konnte.


Kapitel 15
Noch mehr Blumen. Am liebsten hätte er die Faust durch eine Mauer geschlagen. Miles zog das Kärtchen aus einem der frisch eingetroffenen Sträuße und las die Nachricht. Dieses Bouquet stammte von einem Earl, der fast doppelt so alt war wie Elizabeth. »Greiser Lustmolch«, knurrte er.
»Liest du immer die private Korrespondenz anderer Leute?« Die Stimme hinter ihm klang kalt.
Er drehte sich verärgert um. Bestimmt würde er ihr gegenüber nicht eingestehen, dass er inzwischen jeden Tag in den Salon ging, um zu sehen, welche neuen Verehrer um Elizabeths Aufmerksamkeit buhlten. »Das ist ein besonders überladenes Bouquet, findest du nicht?«, knurrte er so gelassen wie möglich. »Es stinkt wie ein verblühter Garten, man riecht es sogar noch in der Eingangshalle.«
Elizabeth verschränkte die Arme vor der Brust und hob erstaunt eine Augenbraue. »Tut mir leid, wenn der blumige Duft deine empfindliche Nase beleidigt. Sag schon. Von wem kommen sie?«
»Sagen wir einfach, er ist alt genug, um dein Vater zu sein. Wollen wir es dabei belassen?« Er stopfte das Kärtchen zwischen die Blumen zurück und zog ein Taschentuch hervor, um sich eifrig den gelben Blütenstaub von den Fingern zu wischen.
Es war das Beste, was ihm auf die Schnelle einfiel, um sie nicht ansehen zu müssen. Der Trick gelang nur halbwegs, wie er zu seinem Unmut feststellen musste, denn schließlich gebot es die Höflichkeit, dass er wieder zu ihr aufblickte. Sie sah in dem schlichten weißen Kleid hinreißend aus. Sie blickte ihn aus ihren wunderschönen Augen an, die ihn bis in seine Träume verfolgten. Erotische Träume, wohlgemerkt, von deren Existenz junge, unschuldige Mädchen nicht einmal ahnen sollten, dass es sie gab. Sie sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso es dich interessiert, wer mir Blumen und Nachrichten schickt.«
Es war einfach, Ausflüchte zu finden. Langsam wurde er recht geübt darin. »Vielleicht solltest du ein eigenes Treibhaus eröffnen. Oder noch besser einen Laden, in dem du die Blumenarrangements verkaufen kannst. Ich helfe dir gerne bei der Suche nach dem richtigen Namen. Oh ja! Wir nennen es ›Els verschmähte Straußparade‹, oder vielleicht ›Die Fundgrube ungewollter Rosen‹ oder …«
»Ich rate dir, lieber damit aufzuhören, so krampfhaft lustig zu sein, Miles. Das gelingt dir nämlich überhaupt nicht.« Sie betrat den Raum und widmete ihn keines Blicks. Die Chrysanthemen und die anderen Blumensträuße in den Kristallvasen fesselten anscheinend ihre Aufmerksamkeit. Eine Fingerspitze berührte eine gelbe Rose. »Du findest es unangemessen, wenn Gentlemen einer Lady Blumen schicken, schon verstanden. Was würdest du denn tun?«
Ihr Profil war die reine Perfektion und ihm so vertraut, dass er die Augen schließen konnte und es noch immer sah. Miles konnte sich nicht an das Leben erinnern, bevor er sie kannte, und bestimmt konnte er sich kein Leben vorstellen, in dem sich ihre Wege trennten. Gedankenverloren versäumte er, ihre Frage zu beantworten.
Wie lautete ihre Frage gleich noch?
»Was halte ich von wem?«, fragte er dümmlich. Er bewunderte die schlanke, elfenbeinfarbene Linie ihres Halses. Die kleine Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen war so zart und geradezu perfekt, er konnte sich lebhaft vorstellen, seinen Mund auf genau diese Stelle zu drücken …
In ihren silbernen Augen flackerte eine amüsierte Verärgerung auf. »Sei doch nicht so begriffsstutzig. Wenn du um eine Lady wirbst, wie gehst du dann vor?«
Er warb natürlich um Frauen. Nicht so, wie sie es sich vorstellte. Natürlich lebte er nicht zölibatär, er hatte schon die eine oder andere sexuelle Begegnung mit dem anderen Geschlecht, die zumeist höchst ungezwungen vonstattenging. Aber er warb um niemanden ernsthaft. Er liebte Elizabeth inzwischen so lange, dass er sich nicht vorstellen konnte, ernsthaft an einer anderen Frau interessiert zu sein. Aber vielleicht änderte sich das, sobald sie verheiratet und unwiderruflich außerhalb seiner Reichweite war, sagte er sich. Vielleicht konnte er sie dann vergessen.
Vergessen? Nein, das war unmöglich. Wenn sie heiratete, musste er sich daran gewöhnen, sie nicht länger als Teil seines Lebens zu begreifen.
Das war vermutlich genauso unmöglich. Insgesamt war diese drohende Erfahrung für ihn eine Lehrstunde im Ertragen tiefsten Elends.
»Ich verschwende mein Geld nicht für Töpfe mit Blümchen, das steht schon mal fest. So was finde ich wenig originell.« Er zeigte auf eine kleine Silbervase mit hübschen Veilchen. »Lord Peter scheint anderer Ansicht zu sein.«
»Wollen wir uns schon wieder über dieses langweilige Thema streiten? Im Übrigen vermeidest du es nach wie vor, meine Frage zu beantworten.«
Wenn sie ihm ihr Profil zuwandte, konnte er den zarten Fächer ihrer Wimpern sehen wie auch die bezaubernde – zumindest für ihn war sie bezaubernd – Form ihrer winzigen Stupsnase. Er rang um eine Antwort. »Ich habe mich bisher nicht angestrengt, die Gunst einer besonderen Lady zu gewinnen. Ich bin schließlich erst 22.«
»Ich bin erst neunzehn«, erinnerte sie ihn treffsicher. Sie wandte sich ihm zu. »Trotzdem soll ich mich schier überschlagen und einen Ehemann finden. Als ob die Höllenhunde mir auf den Fersen sind.«
Er konnte nicht anders, bei dem bitteren Tonfall, der in ihrer Stimme mitschwang und aufgrund dieses alles andere als himmlischen Vergleichs musste er grinsen. »Ich dachte, alle jungen Frauen wünschen sich nichts sehnlicher. Sie wollen sich einen ahnungslosen Mann schnappen und ihn zwingen, sich ein Leben lang für seine schlechten Eigenschaften tadeln zu lassen und sein sauer verdientes Geld für weiblichen Firlefanz aus dem Fenster zu werfen.«
»Wenn das wirklich so kommt, dann nur, weil man uns dazu zwingt«, erwiderte Elizabeth mit der ihr innewohnenden Leidenschaft. »Ich beneide Lady Brewer, wenn ich ehrlich bin. Wenn sie und Luke ein Liebespaar sind, hat sie die Entscheidung allein getroffen, und sie ist nicht gezwungen, ihn deshalb gleich zu heiraten.«
Das Wort Liebespaar ließ in ihm eine gewisse Fantasie erwachen. Miles schaute sehnsüchtig zur Tür, obwohl Elizabeth näher an der Tür stand als er. Er müsste sich an ihr vorbeischieben, wenn er die Flucht ergreifen wollte. »Ich finde, dass wir keine Vermutungen über das Wesen ihrer Beziehung anstellen sollten. Es geht nur die beiden etwas an.«
»Denkst du so auch über deine eigenen Affären?«
War sie eifersüchtig? Oder beneidete sie ihn bloß um die größere Freiheit, die er in einer Gesellschaft hatte, die von Männern beherrscht wurde? »Ich verweigere die Aussage.«
Doch als er jetzt möglichst lässig zur Tür spazierte und Elizabeth insgeheim verfluchte, weil sie es irgendwie schaffte, in dem jungfräulich hellen Kleid verführerisch auszusehen, fragte sie mit einer völlig anderen Stimme: »Wie ist es?«
»Könntest du mir bitte erklären, was es sein soll?« Er blieb unwillkürlich stehen, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als ihrer Gegenwart so schnell wie möglich zu entkommen.
Und gleichzeitig wünschte er sich, für immer bei ihr zu bleiben.
Eine verfluchte Zwickmühle, in der er da steckte.
Sie wechselte den Platz. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich gegen einen Mahagonitisch. »Lass uns doch mit der Heuchelei aufhören. Von dir sagt man, du erwirbst dir zunehmend einen gewissen Ruf als Wüstling. Ich gebe zu, anfangs fand ich das recht beunruhigend, weil … na ja, sehen wir den Tatsachen ins Gesicht: Du bist du. Aber jetzt frage ich mich, ob ich dir nicht einfach die ganzen Fragen stellen soll, auf die ich nicht mal von meiner Mutter eine Antwort bekomme.«
Anscheinend waren die Höllenhunde auch an seinen Fersen interessiert. Er wünschte sich sehnlich, er könnte schneller rennen. Die Pyrenäen waren zu dieser Jahreszeit bestimmt ein angenehmer Ort. Wenn er dorthin auswanderte …
Seine Stimme klang seltsam erstickt. »Darf ich fragen, was plötzlich diese Neugier hervorruft?«
»Nein.«
Miles war klar, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er stand da, die Arme hingen nutzlos herab, und er fragte sich, was er bloß verbrochen hatte, um ihre plötzliche Gegenwehr zu provozieren. Es passierte ja nicht zum ersten Mal – ganz im Gegenteil! Elizabeth war oft wütend auf ihn, aber er hätte nie gedacht, diese Verärgerung könne etwas damit zu tun haben, dass er gelegentlich die schlichten Kärtchen las, die ihr mit den Blumen geschickt wurden.
 »Ich verabscheue es, von nichts eine Ahnung zu haben. Das gilt besonders dann, wenn du mehr weißt als ich.« In Elizabeths Wangen war eine beredte Röte aufgestiegen, aber ihr Blick blieb weiterhin auf ihn gerichtet. »Schließlich kennen wir uns schon ewig. Ich verstehe einfach nicht, wieso du mir nicht ein paar Details enthüllen kannst.«
Eine Ewigkeit. Sie hätte kaum beiläufiger ein Messer wählen können, um ihm das Herz aus der Brust zu schneiden. »Was zum Teufel willst du denn unbedingt wissen?«, fragte er brüsk. Seine Stimme klang heiser.
»Ich will wissen, was genau passiert.«
Unglücklicherweise verstand er genau, was sie meinte. Er verstand sogar den fragenden Blick in ihren hübschen Augen. Die angeborene Neugier, derentwegen sie früher von ihm verlangte, er solle ihr das Schwimmen und das Rollen eines Kricketballs beibringen, oder wie man einen Baum hochkletterte …
Nicht gerade die Interessen, die für eine wohlerzogene, junge Lady wichtig waren. Gut möglich, dass ihn die anderen Frauen deshalb so langweilten. Elizabeth war nie eine fade Kameradin gewesen, selbst dann nicht, als er ein überlegener Elfjähriger war und sie bloß ein Mädchen. 
Aber das, worum sie ihn jetzt bat, war ganz gewiss nichts, was sich für eine wohlerzogene, junge Lady ziemte. »Das werde ich nicht«, knurrte er. »Ich werde dir nicht beibringen, wie man sich liederlich verhält. Ich finde, du bist schon jetzt zu weit gegangen. Wenn du mich bitte entschuldigst …«
»Seit wann kümmert es dich, was schicklich ist? Besonders, wenn es um uns geht …«
»Willst du jetzt etwa darüber streiten? Wenn das so ist, wird es das Beste sein, wenn ich das Gespräch sofort beende.« Er wollte gehen. Ganz bestimmt.
Aber dann machte sie tatsächlich einen Schritt nach vorne und versperrte ihm den Weg. »Ich bitte dich bloß um eine einfache, technisch versierte Erklärung dessen, was zwischen einem Mann und einer Frau im Schlafzimmer vor sich geht. Wieso ist das so ein großes Geheimnis?«
Ein Teil von ihr fragte sich, was sie da bloß tat. Seit dem letzten Abend war sie völlig verwirrt. Ihre Welt war aus den Fugen geraten, und sie wünschte sich nur noch eins: Rache.
Naja, vielleicht nicht unbedingt Rache. Falsches Wort.
Vergeltung? Nein, das passte auch nicht. Sie wollte ihn einfach für die schlaflose Nacht zahlen lassen. Sie hatte kein Auge zugetan, sondern stundenlang aus dem Fenster gestarrt, um diesen kurzen Moment auf der Treppe zu begreifen, als sie Miles angeschaut und ihn tatsächlich gesehen hatte.
Sie hatte den Mann gesehen, der sie jetzt ansah, als habe sie den Verstand verloren. Er hatte die dunklen Augenbrauen zusammengezogen. Sein Körper war angespannt.
Ja, vielleicht war sie doch verrückt. Sie fühlte sich ausgerechnet zu Miles hingezogen.
Allein für diese beunruhigende Erkenntnis musste er bezahlen. Wie konnte er es wagen – er, der immer so unausstehlich war – so attraktiv auf diese nur ihm eigene Art zu sein. Sie liebte sein leicht zerzaustes Haar und die bernsteinfarbenen Augen. Und jetzt besaß er auch noch die Dreistigkeit, sie anzusehen, als müsse man sich vor ihr in Acht nehmen.
All diese ehrenwerten Gentlemen, die um ihre Hand buhlten, und Elizabeth dachte nur an Miles. Für diese beunruhigende Tatsache wollte sie ihn bezahlen lassen. Und vielleicht taugte es als Rache, wenn sie dafür von ihm etwas Persönliches forderte. Etwas Belangloses, vielleicht, aber auf der anderen Seite wollte sie es wirklich wissen.
»Was?«, fragte er. Der Unglaube zeichnete sich geradezu drollig auf seinen attraktiven Gesichtszügen ab.
Es verlieh ihr eine gewisse Genugtuung, ihn so zu erleben. Elizabeth hob ihre Augenbrauen leicht. »Ich nehme an, du kennst den Vorgang aus erster Hand?«
Er wurde rot. Unter der Bräune seiner Haut war es kaum zu erkennen, aber sie kannte ihn gut, und seine Verlegenheit befeuerte nur ihren Wunsch, ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen, wie es ihm gestern Abend bei ihr gelungen war. Unsicher sagte er: »Wenn du … auch nur einen Moment lang glaubst, ich werde dir irgendwas über diese Sache verr…«
»Wieso nicht?« Sie bewegte sich nicht, sondern stand ihm weiterhin im Weg. Unwillkürlich fragte sie sich, warum ihr nie die dunkleren Flecken in seinen Augen aufgefallen waren oder dass die sinnliche Linie seiner Unterlippe etwas voller war als die Oberlippe. Und wie männlich und elegant seine Finger wirkten, als er sich mit der Hand nachlässig durchs Haar fuhr.
»Also zum Ersten würde deine Mutter das nicht gerade schätzen.« Er blickte auf sie herunter, doch er machte keine Anstalten sich an ihr vorbeizuschieben und zu gehen. »Außerdem könnte Luke meinen Kopf fordern.«
»Ich habe ja nicht vorgeschlagen, dass du sie hierher rufst, damit sie zuhören. Wir haben schon früher Geheimnisse für uns behalten.«
»Was für eine verfluchte Logik soll das nun wieder sein?«, murmelte er.
Wie viele Frauen gab es für ihn schon, fragte sie sich. Die Eifersucht versetzte ihr einen Stich, obwohl sie das nicht wollte. Wie viele haben schon diese widerspenstige Locke aus seiner Stirn gestrichen und dann …?
Was dann? Mit ihm nackt im Bett gelegen und ihm tief in die Augen geblickt, während sie sich küssten und streichelten?
Jetzt war sie es, die errötete, weil sie sich vorstellte, wie es wäre. Und sie musste auch daran denken, dass sie ihn kürzlich in seinem Schlafzimmer aufgesucht hatte, um Lord Fawcett aus dem Weg zu gehen. »Was soll denn daran nicht logisch sein? Ich habe ein paar Fragen, und die Antworten solltest du kennen. Das ist ein einfacher Weg von A nach B, soweit ich das beurteilen kann.« Es war egal, welche Gründe ihr Handeln motivierten. Sie würde ihm nicht die Genugtuung gönnen und jetzt noch einen Rückzieher machen. »Wenigstens weiß ich, dass du ehrlich zu mir sein wirst.«
»Werde ich das sein?« Sein Blick war verschleiert. »Sei dir da nicht so sicher. Frag lieber Luke.«
»Ich werde doch nicht meinen Bruder fragen.«
»Wieso macht es einen Unterschied, ob du ihn oder mich fragst? Ich bin dein Cousin.«
»Nein, bist du nicht.«
Vier einfache Worte. Die so viel bedeuteten.
Er hatte recht, was den süßen Duft der Blumen betraf. Er war geradezu widerlich, und im warmen Nachmittagslicht stank die Luft. Die eleganten Möbel badeten im schläfrigen Licht, das durch die hauchzarten Gardinen drang, die gegen die Sommerhitze zugezogen waren. Sie hielt den Atem an, ohne genau zu wissen, warum.
»Nein bin ich nicht«, wiederholte er schließlich. Er sprach so leise, dass sie es kaum hörte. »Und da wir das nun wissen, sollten wir diese lächerliche Diskussion fallen lassen, findest du nicht? Ich habe ohnehin noch eine Verabredung. Entschuldige mich.«
Sie sah ihm nach. Verunsichert und ein bisschen verlegen, weil sie so auf ihrer Bitte beharrt hatte. Dennoch war sie nicht sicher, was genau der Grund für ihr irrationales Verhalten war. 
Als ihre Mutter einige Minuten später den Salon betrat, stand sie noch immer da und betrachtete nachdenklich den leeren Türrahmen.
»Ich bin gerade Miles begegnet. Er machte auf mich einen zerstreuten Eindruck.«
»Ach ja?« Elizabeth beobachtete ihre Mutter, die an den Blumen herumzupfte und die Kärtchen las. Ironisch fügte sie hinzu: »Er ist ein bisschen plötzlich verschwunden.«
»Er ist natürlich sehr mit seiner neuen Handelsgesellschaft beschäftigt.«
»Vermutlich. Fawcett wird heute Abend auch zugegen sein, Liebling. Was möchtest du gerne anziehen?«
»Luke hat Verständnis, wenn ich keine Verbindung mit seiner Lordschaft einzugehen wünsche.« Elizabeth zog eine Rose aus einem Arrangement und drehte sie gedankenverloren zwischen den Fingern. Ihre Hand zitterte noch immer leicht nach der vorangegangenen Auseinandersetzung. Was wollte sie denn? Sie war nicht sicher, aber Blumen und Gedichte gehörten ebenso wenig dazu wie nichtssagende Komplimente.
Sie fürchtete, Miles könne zu den Dingen gehören, die sie wollte.
Behutsam stellte ihre Mutter eine der Vasen auf ein Tischchen und wandte sich ihr zu. »Ich verstehe, dass die Saison für dich stürmisch ist, glaub mir. Ich kann mich noch an mein Debüt erinnern. Überall aufdringliche Gentlemen, lüsterne Bemerkungen und all die glotzenden Augen. Es kann bisweilen entmutigend sein.«
»Es ist nicht so richtig überwältigend, aber ich muss zugeben, dass ich gewissermaßen verwirrt bin.« Diese Begründung schien ihr angemessen. Obwohl Verwirrung seit der letzten Nacht und dem beredten Augenblick auf der Treppe für sie eine völlig neue Bedeutung hatte. »Die meisten meiner Freundinnen scheinen genau zu wissen, was sie wollen. So sicher bin ich nicht. Lord Fawcett ist nicht der Mann, den ich mir als Ehemann immer vorgestellt habe, obwohl er sehr vermögend ist und nett aussieht.«
»Dank des glücklichen Umstands, dass dein Bruder ebenfalls vermögend ist und in dieser Frage ein offenes Ohr hat, bin ich sicher, dich wird niemand zwingen, eine Verlobung einzugehen, die du nicht eingehen willst. Aber jetzt sollten wir ein bisschen beisammensitzen und Tee trinken«, sagte ihre Mutter und wechselte geschickt das Thema. Sie setzte sich in einen Sessel und griff nach der Klingelschnur. »Lass uns auf die Besucher warten. Du kannst mich derweil unterhalten, indem du mir erzählst, was du über Lady Brewer weißt. Ich weiß wenig über sie, außer dass sie und Luke gestern Abend ein bemerkenswertes Bild abgegeben haben. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, sein Privatleben so zur Schau zu stellen. Hast du eine Vermutung, wieso er es jetzt tut? Was hat Miles zu dem Thema zu sagen?«
Die Reihe rascher Fragen war eine Erleichterung für Elizabeth. Jetzt ging es nicht länger um ihr eigenes Privatleben. Doch die Erwähnung von Miles ließ sie schwer schlucken. Sie wartete einen Moment, ehe sie antwortete. »Woher soll ich denn wissen, was Miles denkt?«
»Weil du es immer weißt, Liebes«, sagte ihre Mutter einfach.
Jetzt nicht mehr, dachte Elizabeth verbissen. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als sie ihn vorhin so stürmisch herausgefordert hatte.
Jetzt nicht mehr.
»Ich glaube, es könnte noch viel komplizierter sein, als du dir vorstellst«, murmelte sie.


Kapitel 16
Er hatte bisher nie etwas für romantische Gesten übrig gehabt.
Aber irgendwann sollte er sich eingestehen, wie sehr er verlockt war, das ab sofort zu ändern. Er sollte es einfach tun und nicht ständig darüber nachdenken, obwohl Luke unsicher war, wie weit er gehen dürfte. Er betrachtete den glitzernden Inhalt der Vitrine, in der blasse Aquamarine neben tiefroten Rubinen funkelten. Er befand sich in einem der angesagtesten Geschäfte Londons. Der Laden strahlte einen dezenten Überfluss aus. In mit Samt ausgeschlagenen Vitrinen ruhten die Schätze, wohingegen die Ladenfront zur belebten Straße eher unscheinbar war. Hier konnten Gentlemen Geschenke für ihre Frauen oder ihre aktuellen Geliebten erwerben, ganz nach der Dicke ihres Geldbeutels. Es handelte sich um ein sehr teures und exklusives Geschäft, und ein Mann bedurfte wirklich gefüllter Taschen, um sich hier etwas leisten zu können.
Die Topasohrringe, die er ausgesucht hatte, passten wunderbar zu dem verführerisch dunklen Gold von Madelines Haar. Sie waren zwar übertrieben kostspielig, doch von einer geschmackvollen Eleganz. Und sie waren unbestreitbar außergewöhnlich. Genau wie die schöne Frau, die gegenwärtig seine Gedanken bis zu einem beunruhigenden Grad einnahm. Er wandte sich an seine Begleitung. »Und? Was denkst du?«
»Ich denke, ich habe noch nie erlebt, dass du so lange über Schmuck nachgedacht hast. Du tust gerade so, als könnte die Entscheidung dein Leben verändern.« Regina hob amüsiert eine Augenbraue. »Mir gefallen diese Topasohrringe sehr gut. Welcher Frau würden sie nicht gefallen? Sie sind von erlesener Schönheit. Und sehr alt, wenn du mich fragst. Elegant. Mir gefällt besonders die phallische Form der Edelsteine.«
Phallische Form. Nur Regina konnte das in diesem gewissen, gleichgültigen Tonfall sagen.
Der Verkäufer, der wohl ein gutes Geschäft witterte und ihnen nicht von der Seite wich, lächelte schmeichlerisch. »Sie sind antik, Mylord. Man sagte mir, sie haben einst einer etruskischen Prinzessin gehört.«
Luke traute der Geschichte nicht, aber die filigrane Goldschmiedearbeit war so hervorragend, dass es immerhin stimmen könnte. Italienische Goldschmiede waren schon in der Antike außergewöhnliche Künstler. Für ihn übte vor allem der Stein mit seiner zylindrischen Form einen Reiz aus. Er wollte Madeline mit den Ohrringen überraschen. Warum das so war, konnte er später ergründen. Er war als Madelines Liebhaber zwar nicht verpflichtet, ihr das eine oder andere Geschenk zu machen, aber ihm gefiel die Idee. »Ich nehme sie. Lasst sie bitte an diese Adresse schicken und sendet der Empfängerin meine besten Wünsche.«
»Gerne, Mylord.« Der hocherfreute Verkäufer nahm das Pergament mit Madelines Adresse entgegen.
»Und das«, bemerkte Regina und hakte sich bei ihm unter, während sie zur Tür schritten, »wird erneut Wasser auf die Mühlen der Klatschweiber sein. Eigentlich bist du doch sonst immer sehr diskret. Sie muss etwas ganz Besonderes sein.«
Das war sie. Zu seinem Unglück war sie das tatsächlich. Er konnte diese zusätzliche Komplikation nicht gebrauchen.
»Seit wann interessierst du dich denn für Klatsch?«
»Seit du angefangen hast, hübsche, junge Witwen zu verführen. Was, wenn ich mich recht entsinne, gegen deine eigenen Prinzipien verstößt.«
»Für eine Frau, die ihr eigenes Privatleben so geheim hält, zeigst du ein unbotmäßig großes Interesse an meinem.« Er warf Regina einen ironischen Blick zu. »Ich lege großen Wert darauf, dich nicht auszufragen. Könntest du mir wohl denselben Dienst erweisen?«
»Ich habe aus gutem Grund meine Geheimnisse. Im Übrigen bin ich älter als du, und du bestimmst nicht über mein Leben. Außerdem geht es hier nicht um mich. Viscount Altea ist bloß ein Name, ein Titel. Für mich bedeutest du mehr. Für mich bist du Luke Daudet, und mich würde brennend interessieren, was dieser Luke Daudet denkt.«
Er war ein weltgewandter Mann und vermutete, Regina habe schon den einen oder anderen Liebhaber gehabt. Da er ihr Bruder war und sie ohne Vorbehalt liebte, war alles, was sie glücklich machte, für ihn absolut in Ordnung. Ihr Privatleben ging nur sie etwas an. Sie waren schon immer freundschaftlich verbunden, weil sie dem anderen erlaubten, eine gewisse Distanz zu wahren. »Hm«, machte er unbestimmt.
»Ist sie es?« Regina blickte zu ihm auf. Sie verließen den Laden und betraten die belebte Durchgangsstraße. Die Bond Street war zu jeder Tageszeit mit Fußgängern überfüllt. Heute war keine Ausnahme.
Er verstand ihre Frage absichtlich falsch, um ihr nicht antworten zu müssen. »Was ist sie?«
»Etwas Besonderes.«
Ja, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf unmissverständlich. Nein, widersprach sein pragmatischer Verstand. Sie war fesselnd und sinnlich. In Madelines Armen empfand er ein einzigartiges Gefühl höchster Lust. Vielleicht, weil sie kein unschuldiges Mädchen war, zugleich aber ebenso wenig eine erfahrene Mätresse. Ganz im Gegenteil … Das schreckliche Gefühl, er könne ihr wehtun, war ihm vom ersten Moment ihrer Begegnung stets gewärtig gewesen. »Da du so sehr auf einer Antwort beharrst, muss ich wohl zugeben, dass sie anders ist.«
»Inwiefern?«
Er entschied sich, lieber ausweichend zu antworten, statt die Wahrheit zu sagen. »Madeline steht nicht mehr in der ersten Blüte ihres Lebens wie eine Debütantin in der ersten Saison. Sie ist verwitwet und hat einen Sohn. Du weißt genau, unsere Beziehung ist absolut akzeptabel. Wieso fragst du also?«
»Wo bitteschön hast du herausgehört, ich würde eure Affäre nicht billigen? Ich habe mich nur gefragt, ob es einen bestimmten Grund gibt, wieso du mich gebeten hast, dich zum Juwelier zu begleiten, um ein Geschenk für die fragliche Lady auszuwählen. Du hast mich noch nie um meine Meinung gefragt, deshalb habe ich vermutet, du misst diesem Einkauf eine besondere Bedeutung zu.«
Das stimmte natürlich, wie er sich widerstrebend eingestehen musste. »Einen bestimmten Grund? Ich wollte einfach sichergehen, dass ich etwas auswähle, das ihr gefällt, wenn ich schon so viel Geld ausgebe.«
»Ach so.« Sie lachte. »Ich darf aber noch einwenden, dass es merkwürdig ist, wenn ein Mann, der in einem Spiel zwanzigtausend Pfund setzt, sich um die Kosten für ein Geschenk Sorgen macht, oder?«
Er zuckte innerlich zusammen und fürchtete, sie könne dies an seinem ironischen Lächeln ablesen. »Wie lange dauert es wohl, bis man nicht mehr darüber redet?«
Sie tätschelte seinen Arm und ging eine Weile schweigend neben ihm her. Der sanfte Nieselregen, der sich wie Kristalltropfen in ihr schimmerndes Haar setzte, schien sie nicht zu kümmern. »Keine Sorge. Das dauert nur ein oder zwei Jahrzehnte, vermute ich.« In ihrem Blick lag etwas Nachdenkliches. »Würdest du mir erzählen, warum du das gemacht hast?«
»Die Wette annehmen? Müssen wir dieses Thema denn wirklich noch mal aufwärmen.«
»Man fragt sich das allenthalben, Luke. Du hast deine Laster, keine Frage. Aber so unverantwortlich zu handeln, gehört gewöhnlich nicht dazu.«
»Bin ich denn gezwungen, mich zu erklären?«
»Ach, da ist er wieder, dieser Gutsherrenton. Ich habe mich schon gefragt, wann du den wieder anschlägst. Ja, du bist gezwungen zu antworten. Weil ich deine Schwester bin und dich mit aller gebietenden Sorge frage.«
Fußgänger strömten an ihnen vorbei und eilten durch den spätnachmittäglichen Regen. Luke geleitete seine ältere Schwester um eine Pfütze herum und versuchte zu entscheiden, ob er verärgert sein sollte oder ihr Interesse lustig fand. Regina neigte dazu, nur über ihre Arbeit nachzudenken und alle Menschen um sich herum auszublenden. »Gutsherrenton? Willst du etwa andeuten, ich sei gelegentlich arrogant?« Er gab sich Mühe, den warmen Sommersprühregen zu ignorieren, der sich auf Haar und Jacke legte.
»Habe ich mich so undeutlich ausgedrückt?« Sie lachte leichtherzig und melodiös. »Ich habe gedacht, ich könne dich damit gut beschreiben. Vielleicht klingst du wirklich eher wie unser Vater, wenn er von meinen unaufhörlichen Fragen genervt war.« Sie schwieg kurz, ehe sie hinzufügte: »Ich vermisse ihn.«
Man musste seinem Vater zugutehalten, dass er Regina, obwohl sie eine illegitime Tochter war, immer wie seine Erstgeborene behandelt und sie in den Kreis der Familie integriert hatte. Und das trotz ihrer streitbaren und bisweilen allen Konventionen widersprechenden Unabhängigkeit. Sie hatte ein hübsches Erbe erhalten, und weil sie jede Form der Abhängigkeit verabscheute, hatte sie rundheraus erklärt, sie sei nicht daran interessiert, dieses kleine Vermögen mit einem selbstherrlichen Mann zu teilen.
Fast schien es ihm, als verhalte er sich gerade wie so ein Mann.
»Ich vermisse ihn auch.« Luke meinte es so. Wenn er von seiner Zuneigung zum eigenen Vater absah, war für ihn das Erbe als Viscount mit vielen Nachteilen verbunden. Er war nicht mehr nur für sein eigenes Handeln verantwortlich, sondern auch für das Leben vieler Menschen.
»Ist es wohl möglich, dass du dich unter Umständen mit der gewinnenden Lady Brewer auf ein langfristiges Arrangement einlässt und den nächsten Viscount Altea in die Welt setzt? Das würde ihm gefallen. Ich habe gehört, sie ist in gesellschaftlicher Hinsicht durchaus annehmbar.«
»Nein.«
»Nein?« Regina sprach das Wort nachdenklich aus. »Wie meinst du das? Nein, sie ist nicht annehmbar? Oder nein, du bist an keinem langfristigen Arrangement interessiert?«
»Letzteres.«
»Warum nicht?«
»Befrage ich dich etwa zu deinen Plänen für die Zukunft?«
»Würde ich sie mögen?« Regina lächelte gelassen und ignorierte seinen gereizten Tonfall.
Würde sie? »Wahrscheinlich«, murmelte er. »Aber es ist unwahrscheinlich, dass ihr beide euch je begegnet.«
»Dann sind wir uns ziemlich ähnlich.« Sie wartete, während er für sie die Kutschentür öffnete. »Gute Wahl. Du brauchst eine Frau, die so unabhängig ist, dass sie keinen Anstoß nimmt, weil du die Neigung hast, deine Gefühle vor ihr zu verbergen.«
Diese beeindruckende Beobachtung ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Doch bevor er darauf antworten konnte, nahm sie seine Hand und ließ sich in die Kutsche helfen. Als sie sich auf der Polsterbank niederließ, sagte sie: »Und jetzt erzähl mir, wie es Elizabeth geht. Es ist ihre Debütantinnensaison, und ich frage mich, wie es vorangeht.«
Zwischen seinen Schwestern bestand ein Altersunterschied von annähernd zwanzig Jahren, weshalb es kein Wunder war, dass sie nicht viel miteinander zu tun hatten – ungeachtet der Tatsache, dass sie sich unglaublich ähnlich sahen und einige der sturen Charakterzüge teilten. »Sie zeigt bisher keine Präferenz für einen ihrer Verehrer.« Er kletterte in die Equipage und klopfte an die Decke, um dem Kutscher ein Zeichen zu geben. »Was mir irgendwie bekannt vorkommt. In manchen Dingen ist sie dir sehr ähnlich.«
»Ich habe nie an die Heiligkeit der Ehe geglaubt, und nur um anderen zu gefallen, wollte ich auch nicht heiraten.«
»Ja, das ist uns allen aufgefallen.« Er musste sich ein Grinsen verkneifen. Dass sie hohe Ansprüche stellte, war bekannt.
»Ich bin froh, wenn unsere jüngere Schwester mir darin ähnelt. Mir gefällt, dass Elizabeth ihren eigenen Kopf hat.«
»Oh, den hat sie auf jeden Fall.« Luke zögerte, aber dann schüttelte er alle Zweifel ab. Wenn es jemanden gab, dem er vorbehaltlos vertrauen konnte, war es Regina. »Ich glaube, Miles hegt Gefühle für sie, die nicht rein verwandtschaftlicher Natur sind. Er hat nichts dergleichen gesagt, und ich glaube, sie ist sich dessen bisher nicht bewusst. Aber mir ist es aufgefallen.«
»Das hat ja auch lange genug gedauert.« Das Lächeln seiner Schwester war gleichermaßen überlegen und nachsichtig. »Ich habe mich schon gefragt, wann du es bemerkst.«
Ihr Verhalten überraschte ihn nicht. Das war typisch Regina. Er fragte leicht verzweifelt: »Hast du denn nie in Erwägung gezogen, mir davon zu erzählen?«
»Nein.« Ihr Mund verzog sich. »Wo wäre dann der Spaß geblieben? Ich liebe die Vorstellung, dass der verrufene Viscount seine unschuldige Schwester beaufsichtigt. Du hast im Krieg jedes Detail bemerkt, aber bei einem neunzehnjährigen Mädchen …«
»Frau«, unterbrach er sie. »Elizabeth ist alt genug, dass ein Mann um sie wirbt, sie für sich gewinnt und heiratet. Ich gebe mir große Mühe, von ihr nicht als Kind zu denken.«
»Trotzdem gelingt es dir nicht. Dir sträubt sich das Nackenfell bei der Vorstellung, nicht wahr? Warum bloß?«
»Was soll das heißen, warum? Wir reden hier schließlich über ihre Zukunft, natürlich will ich sie vor dem Schlimmsten bewahren.«
»Natürlich«, wiederholte sie.
Ihre offene Belustigung reizte ihn, und das wusste sie. »Also gut, lassen wir das Thema. Aber was soll ich mit Miles machen? Ich habe Elizabeth bereits erklärt, es sei nicht ratsam, wenn sie Zeit allein mit ihm verbringt. Es ist nicht bloß eine Frage des Vertrauens, sondern des Anstands.«
Regina schmunzelte. Sie strich die Wassertropfen von ihrem nassen Mantel. »Ja, ja, der verruchte Viscount Altea predigt Anstand … Und, was hat unsere jüngere Schwester dazu gesagt?«
»Ich habe es etwas diplomatischer ausgedrückt.«
»Lieber Luke, wie genau hast du es denn ausgedrückt? Bitte sag mir nicht, du hast ihr ein Ultimatum gestellt.«
Hatte er ihr ein Ultimatum gestellt? Zu dem Zeitpunkt hatte er nicht so darüber gedacht, aber jetzt, während Regina ihn offen anlachte, wusste er es nicht so genau. Elizabeth war auf jeden Fall verärgert gewesen, doch dann hatte sie sich seinem Diktat willig unterworfen. Zu bereitwillig, wenn er sich des Gesprächs richtig entsann. »Nein, natürlich habe ich ihr kein Ultimatum gestellt.«
Die Strumpfhalter waren tiefrot, die Strümpfe selbst schwarz. Madeline hegte keinen Zweifel an der Identität des Absenders.
Fitch. Dieser widerliche Schuft.
Es wäre natürlich nicht leicht, ihm das zu beweisen. Es gab keine Visitenkarte. Die Schachtel war anonym abgegeben worden, und sie wollte auf keinen Fall aus dem Salon stürzen und Hubert erklären, was sich in der Schachtel befand und dass sie unbedingt wissen musste, wer der Absender war.
Seine lüsterne Lordschaft möge verflucht sein.
Mit zitternden Fingern hob sie den beigefügten Zettel hoch. Ich weiß es zwar nicht mit absoluter Sicherheit, aber ich kann zumindest vermuten, was sich zugetragen hat, stand darauf. 
Dass sie das Tagebuch wieder in ihren Besitz hatte bringen können, beendete die Angelegenheit also nicht. Sie hatte es die ganze Zeit geahnt, obwohl Luke ihr versichert hatte, Fitch werde es sich das nächste Mal zweimal überlegen, ehe er sie belästigte. Nachdem sie die Affäre mit Luke so offen zur Schau gestellt hatte, hatte er gehofft, Fitch würde sie in Ruhe lassen. Aber es gab nun einmal ein Problem, wenn Männer mit Ehrgefühl sich ihren ebenbürtigen, weniger ehrenhaften Gegenspielern stellten: Die ehrenhaften Gentlemen verstanden nichts von den Untiefen schwarzer Seelen. Sie wussten nicht, wie die wahrhaft Verabscheuungswürdigen dachten. Dies war kein Krieg, der ehrenvollen Regeln gehorchte. Luke konnte nicht begreifen, wieso ein Mann wie Fitch eine Frau schikanierte. 
Immerhin hatte Luke ihr das Tagebuch zurückgeholt, auch wenn nun ziemlich deutlich war, dass Fitch sich wieder allzu gut an einige Details erinnerte.
Colin hatte ihr einmal schwarze Strümpfe und einen roten Strumpfhalter gekauft. Er hatte sie ermutigt, beides hin und wieder zu tragen. Es war ein Spiel, an dem sie gemeinsam Gefallen fanden. Eine Fantasie, die ihr Ehemann ersonnen hatte. Die Vorstellung, jemand könne mit diesen intimen Details vertraut sein, machte sie wütend.
Sie schämte sich nicht, sondern sie war verärgert und ein bisschen verlegen.
Sie hatte die passende Textstelle erst vor wenigen Tagen bei der Lektüre der Einträge ihres Mannes gefunden. Sie konnte sich recht gut an seine Ausführungen erinnern.
Montag, den 16ten April im Jahre 1808
Als ich mich gestern Abend zur Ruhe begab, durfte ich zu meiner Freude feststellen, dass meine Frau das Geschenk angelegt hat. Der Anblick, wie sie mich in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett liegend erwartete und nichts trug außer den Strümpfen und den Strumpfhalter, hat mich so erregt, dass ich mir die Kleider geradezu vom Leib riss. Ich war vielleicht zu stürmisch, aber sie schien unsere Vereinigung ebenso sehr zu genießen wie ich. Sie ist so hell, und der Kontrast aus schwarzer Seide und ihrer blassen Haut war zutiefst aufreizend. Ich kann es nicht in die richtigen Worte kleiden … Ich weiß, wie züchtig und tugendhaft sie ist, weshalb mir dieser Anblick besonders gefiel. Obwohl ich seit meiner Heirat nicht mehr auf der Suche nach Abenteuern bin, habe ich doch in der Vergangenheit eine Vielzahl Gefährtinnen gehabt, die mit mir das Bett teilten. Madelines Reiz jedoch ist unvergleichlich. Ich bin wahrhaft ein glücklicher Mann … Jetzt überlege ich, was ich ihr als Nächstes kaufen könnte …
Das dezente Räuspern direkt vor ihr brachte Madeline abrupt wieder zurück in die Gegenwart. Sie blickte auf.
»Dies wurde soeben für Euch abgegeben, Mylady.« Hubert stand in der Tür. Dieses Mal hielt er eine kleine Schachtel in der Hand, die in silbernes Papier gewickelt war. »Es sieht so aus, als wäre heute ein Tag für Lieferungen und Besucher.«
Besucher? Sie war froh, dass sie die Seidenstrümpfe bereits wieder in der Schachtel verstaut hatte. »Wer ist denn da, Hubert?«
»Eure Mutter und Eure Tante, Mylady.«
Das war kaum ein glücklicher Zeitpunkt, um die beiden zu empfangen. Sie rang sich ein Lächeln ab und nahm das sorgfältig verpackte Geschenk entgegen. Wenigstens wurde dieses mit einem Kärtchen überreicht, anders als Fitchs Gabe. Sie legte das Päckchen neben sich auf einen kleinen Tisch. »Bitte bringt die beiden herein, und lasst uns Tee und Erfrischungen bringen.«
»Ja, Madam.«
Sie atmete bewusst tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Unauffällig legte sie den Deckel auf die Schachtel mit Fitchs widerlichem Geschenk, stellte sie neben ihrem Stuhl auf den Boden und legte dann die Arme um ihren Oberkörper. Als ihre Mutter und Tante Ida durch die Tür segelten, lächelte sie und hoffte, sie wirkte gefasst. Madeline stand auf und ging ihnen entgegen, um sie pflichtbewusst auf die Wange zu küssen. »Wie lieb von euch, bei mir vorbeizuschauen.«
Ihre Tante war älter als ihre Mutter. Das helle Haar trug sie zu einem festen Knoten am Hinterkopf hochgesteckt. Sie strahlte eine missbilligende Haltung aus, die angesichts der Umstände besonders irritierend war. Von allen Menschen, die Madeline im Augenblick sehen wollte, gehörte Ida gewiss zu den Letzten. Sie vermutete, der Besuch hänge mit den Gerüchten zusammen, die um Luke und sie aufgekommen waren, doch sie war jetzt nicht bereit, darüber zu diskutieren. Das beunruhigende Geschenk hatte sie mehr erschüttert, als sie zugeben wollte. Aber sie musste Haltung bewahren, wenn sie jetzt für ihr Verhalten gerügt wurde, obwohl ihre Haltung im Moment nur an einem seidenen Faden hing.
Als ihre Tante das Monokel hob und Madeline eingehend musterte, empfand sie dies als ziemlich unangenehm. Madeline schlug so höflich wie möglich vor, sie sollten sich einfach setzen.
In den ersten Minuten des Gesprächs versuchte ihre Mutter wenigstens noch, über Belanglosigkeiten zu plaudern. Bis Ida frei heraus bemerkte: »Sei schon still, Jane. Du plapperst. Wir sind hier, um herauszufinden, warum du diesen liederlichen Weg eingeschlagen hast, liebe Madeline. Bist du verrückt geworden?«
Im Salon wurde es plötzlich sehr still. Wenn die Strümpfe nicht gewesen wären, hätte sie vielleicht die Antwort geben können, die sie in Erwartung dieses Besuchs schon einstudiert hatte. Aber so wünschte sie sich nur Luke herbei, obwohl seine Anwesenheit vermutlich noch mehr Aufruhr erzeugen würde.
Zugleich wies sie diese Sehnsucht augenblicklich von sich. Sie brauchte keinen Mann, der für sie sorgte, ermahnte sie sich. Bis es zu Lord Fitchs unerwünschten und beunruhigenden Avancen gekommen war, war sie sehr gut allein zurechtgekommen. »Welchen liederlichen Weg?«, fragte sie und faltete die Hände im Schoß.
»Deine Verbindung mit Altea ist nicht unbemerkt geblieben.« Ida betonte die Worte so, dass man genau spürte, wie sehr sie Madeline dafür verachtete. Der gestärkte Spitzenkragen ihres grauen Kleids passte gut zu ihrer steifen Stimme. »Die Leute reden darüber.«
»Ich bin eine Witwe.« Sie gab sich große Mühe, nicht zu klingen, als verteidige sie sich. »Es gibt keinen Grund, wieso man Anstoß daran nehmen sollte, wenn der Viscount mich hin und wieder zu einem gesellschaftlichen Ereignis begleitet.«
»Liebling, ich weiß, du bist sonst nicht so naiv. Er ist natürlich auch ein sehr vornehmer Mann.« Ihre Mutter lächelte, doch ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Sein Ruf ist jedoch alles andere als tadellos. Welche Pläne hast du mit ihm?«
»Ich wusste nicht, dass wir Pläne haben müssen.« Madeline erwiderte das Lächeln und hoffte insgeheim, ihre Miene wirkte überzeugend.
Kannst du mir versprechen, nicht zu sterben …
Sie hatte ihn noch nicht gefragt, wie er diese komische Bemerkung meinte. Sie waren ein Liebespaar, aber es war ihr bisher nicht gelungen, seine bemerkenswert hohe Mauer aus Zurückhaltung zu durchbrechen. Soweit sie das beurteilen konnte, war es ihr nicht einmal gelungen, eine Leiter gegen diese Mauer zu lehnen. »Es ist nicht in Lord Alteas Sinn, irgendwelche Pläne zu schmieden, zumal das auch gar nicht erforderlich ist. Wir sind … Bekannte. Es gibt keinen Grund, sich um mich zu sorgen, Mutter.«
Tante Ida gab einen verächtlichen Laut von sich, den man durchaus als Schnauben bezeichnen konnte, obwohl sie leugnen würde, zu einem so würdelosen Geräusch in der Lage zu sein. »Das ist nicht, was ich gehört habe.«
»Natürlich reden die Leute.« Madelines Mutter seufzte. Sogar ihre eigene Schwester redete. Sie verfolgte mit dem Besuch einen besonderen Zweck, sonst wäre sie nicht mitgekommen. »Er ist eine bemerkenswerte Persönlichkeit, die in den höchsten Kreisen verkehrt. Der Sohn des Duke of Berkeley zählt ebenso zu seinen besten Freunden wie Lord Longhaven.«
»Ich weiß, wer seine Freunde sind.« Madeline lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie gab sich große Mühe, keine Überreaktion zu zeigen oder ihrer Mutter und Tante Ida Paroli zu bieten. »Ich bekomme langsam den Eindruck, bei diesem Gespräch geht es vor allem um den schlechten Ruf der drei. Darf ich euch vielleicht daran erinnern, dass Lord Alexander trotz seines alles andere als makellosen Rufs erst vor Kurzem eine vorteilhafte Ehe geschlossen hat?«
»Das ist schön für die Tochter des Earls of Hathaway. Aber glaubst du allen Ernstes, du kannst Altea in die Knie zwingen?«, fragte Ida unverblümt. »Er ist nicht gerade dafür bekannt, sich auf längere Beziehungen einzulassen. Ganz im Gegenteil.«
Es kostete Madeline viel Selbstbeherrschung, den beiden nicht zu erklären, dass sie inzwischen sechsundzwanzig war und ihr Leben und das, was sie damit tat, allein sie etwas anging. Zum Teil waren die beiden vielleicht hergekommen, weil sie sich um Madeline sorgten, aber zudem wollten sie sich einmischen. Das hatte sie schon in dem Augenblick gewusst, als sie an jenem Abend hinter Luke Hals über Kopf die Dinnerparty verließ. Es war also keine richtige Überraschung für sie. Dennoch empfand sie es als irritierend.
Aber sie besaß nun einmal eine Familie. Nicht zu vergessen ein Kind. Und auch wenn ihr eigenes Glück wichtig war, durfte sie nie die Verantwortung vergessen, die sie für alle anderen trug. »Seid ihr schon auf den Gedanken gekommen, dass ich ihn gar nicht in die Knie zwingen will? Er hat mich nur zu einer einzigen Veranstaltung begleitet. Und wie ihr ja schon sagtet, ist er nicht gerade für seine Enthaltsamkeit bekannt. Ich war einmal glücklich verheiratet. Ich bin nicht davon überzeugt, dass Lord Altea einen so begehrenswerten Ehemann abgeben würde.«
»Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du in der Öffentlichkeit an seinem Arm herumstolziert bist.«
»Das habe ich«, erwiderte sie ruhig.
Ihre Mutter und Tante wechselten entsetzte Blicke. Das Eintreten eines Hausmädchens, das den Teewagen hereinschob, brachte sie für den Moment zum Schweigen. Nachdem sie allen Tee eingeschenkt hatte, lenkte Madeline das Gespräch geschickt in eine andere Richtung und ließ nach Trevor schicken. Ihr Sohn war begeistert, weil er so dem Nachmittagsunterricht entkam. Zitronenkuchen war ihm definitiv lieber als Mathematik. Er betrug sich für einen siebenjährigen Jungen sehr gut, aber seine ausgelassenen Mätzchen waren dennoch genug Ablenkung, dass ihre Mutter und Tante von weiteren Befragungen absahen.
Als die beiden schließlich gingen, war Madeline erleichtert. Nachdenklich saß sie mit der Tasse lauwarmem Tee neben sich auf dem Tischchen da. Zu ihrer Überraschung war sie erleichtert, dieses Gespräch hinter sich gebracht zu haben. Sie blieb von der Meinung ihrer Mutter oder dem Klatsch der Leute nicht unberührt. Dennoch störte beides sie nicht so sehr, wie sie ursprünglich befürchtet hatte.
»Möchtest du das nicht aufmachen, Mama?«
»Was soll ich aufmachen, mein Schatz?«
»Das da.« Mit der Faszination eines kleinen Kinds, das alle schillernd bunt verpackten Schachteln liebte, zeigte ihr Sohn auf das kleine Päckchen, das noch immer unberührt auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa lag.
Madeline hatte das Päckchen beinahe vergessen, weil sie mit ihren widerstreitenden Gefühlen und den ersten, ernsthaften Auswirkungen ihrer Beziehung mit dem verrufenen Viscount Altea beschäftigt gewesen war. »Ja, ich glaube, das sollte ich tun.« Sie lächelte und ließ sich von ihm die Schachtel überreichen. Er machte eine kleine Verbeugung. In seinem Blick blitzte Neugier auf.
Die Karte war in einer fremden Handschrift beschrieben, und die unpersönliche Nachricht verriet ihr lediglich die Identität des Absenders. Trotzdem beschleunigte sich ihr Herzschlag spürbar. Sie zog die Schleife auf, packte das Geschenk aus und fand unter dem Papier die Schachtel eines Juweliers. Auf den Deckel war das Wappen des exklusiven Geschäfts eingeprägt. Sie hob erstaunt die Augenbrauen. In der Schachtel ruhten auf weißem Samt die topasfarbenen Schmuckstücke. Es raubte ihr schier den Atem. Als sie einen der Ohrringe hochhob, zauberte die exquisite Goldschmiedearbeit und die Einzigartigkeit des Schmuckstücks ein leises Lächeln auf ihr Gesicht, das nichts mit dem zweifellos großen finanziellen Wert dieses Geschenks zu tun hatte, sondern vor allem damit, dass diese Gabe mit Bedacht ausgewählt worden war.
Luke Daudet war vieles. Einfallsreich, selbstbewusst und zweifellos gefährlich. Eine gewisse männliche Arroganz haftete ihm an, er war emotional zurückhaltend, aber dennoch überaus bezaubernd, wenn er wollte. Und offenbar besaß er eine nachdenkliche Seite, auf die sie in diesem Augenblick einen winzigen Blick erhaschen durfte.
Das Geschenk war einfach … perfekt. Tand beeindruckte sie nicht besonders. Sie besaß Schmuck. Aber das hier war etwas Außergewöhnliches und schmeichelte ihr.
Er machte sich Gedanken um sie. Inzwischen kannte sie Luke genug, um zu wissen, wie ungewöhnlich es für einen Mann wie ihn war, so ein Geschenk zu machen. 
»Hübsch«, sagte Trevor und berührte den baumelnden Edelstein mit einer Fingerspitze. Damit war sein Interesse erloschen. »Darf ich bitte noch ein Stück Kuchen haben?«
Eigentlich sollte er das nicht. Wenn sie es erlaubte, würde er bestimmt sein Abendessen verschmähen.
»Aber nur eins«, sagte sie mit einem Lächeln. Sie wollte ihr Glück teilen, das sie in diesem Moment völlig grundlos und geradezu albern überkam.
Der rachsüchtige Lord Fitch möge verdammt sein!


Kapitel 17
»Ich hoffe, er weiß, was er tut.« Alex St. James saß auf der Terrasse des stattlichen Anwesens, das ein Duke of Berkeley vor sechs Jahrhunderten hatte errichten lassen. Sein Blick ruhte auf dem sanften, grünen Schwung des Parks, der sich vor ihnen erstreckte. In der Ferne glitzerte das Sonnenlicht auf einem Teich. Zwei Schwäne glitten über die glatte Wasseroberfläche dahin und wirkten mit sich und dem strahlend schönen Tag zufrieden.
Michael dachte über diese Frage ausgiebig nach. Dann seufzte er und wandte sein Gesicht der sanften Sommerbrise zu. Nachdem er Wochen in der Stadt verbracht hatte, genoss er die klare Luft und den Duft nach Gras und Wasser. »Luke will sie beschützen. Und ich glaube, er hat nicht die schlechteste Taktik, wenn man von zwei Punkten absieht.«
»Und welche sind das?« In Alex’ Blick lag eine gewisse Sorge. Er war der Inbegriff eines Gentlemans, der das Leben auf dem Land zu schätzen wusste. Das weiße, langärmelige Hemd und die dunkle Reithose kombiniert mit abgetragenen Stiefeln verliehen ihm ein entspanntes Aussehen.
Es gab Zeiten, da hatte Michael sich gefragt, ob auch nur einer von ihnen sich je von den Folgen des Kriegs erholen würde. Für ihn selbst war Zufriedenheit nach wie vor nur eine launenhafte Illusion. Wurde er in Gefühle verwickelt, war das für ihn, als hielte man ein Streichholz an eine Lunte. 
Sogar Alex, der sich jüngst glücklich verheiratet hatte und dem in nicht allzu ferner Zukunft ein Leben als Vater dräute, war, was Gefühle anging, weiterhin auf der Hut.
»Einem aufmerksamen Beobachter entgeht es nicht – und du kannst mir glauben, die ganze Gesellschaft richtet ihren Blick momentan auf ihn – wie viel Zeit er mit der schönen Lady Brewer verbringt. Er zeigt sich nicht nur in der Öffentlichkeit mit ihr, nein. Er teilt auch ihr Bett. Ich bin sicher, er rechtfertigt dieses Vorgehen damit, dass er Fitch so davon abbringen kann, die Lady zu belästigen. Aber soweit ich das sehe, hat er das ursprüngliche Problem längst aus den Augen verloren.«
»Und was ist das ursprüngliche Problem?«
»Wie zum Teufel ist der Schuft in den Besitz eines Tagebuchs gelangt, das einem adeligen Gentleman gehört, der seit fast fünf Jahren tot ist? Einer meiner Freunde hat Fitch das Tagebuch wieder weggenommen und es Lady Brewer zurückgegeben, aber seither habe ich mich immer wieder gefragt, wie Fitch eigentlich daran gekommen ist? Er ist eine unmoralische Ratte, darin sind wir uns einig, aber er taugt wohl kaum als schlauer Dieb.«
Alex richtete seinen Blick auf ihn. »Ich kenne dich gut genug, Michael. Du stellst nie bloß Spekulationen an. Bist du den ganzen Weg hierher aufs Land gekommen, weil du mir von Luke erzählen wolltest, der eine Lady begleitet, die vielleicht endlich seine erstarrte Meinung zum Thema Ehe ändern kann? Es ist für ihn ungewöhnlich, das stimmt. Aber andererseits frage ich mich, warum du hergeeilt bist und mir davon erzählst. Es ist eigentlich deine Art, Geheimnisse zu bewahren, nicht sie auszuplaudern.«
»Tatsächlich glaube ich nicht, dass sich seine Einstellung zur Ehe schon gewandelt hat. Aber ich bin nicht hergekommen, um diesen Teil der Angelegenheit zu diskutieren.«
»Du mischst dich sonst nie ein, es sei denn, du wirst darum gebeten. Oder wenn es einen Grund zur Besorgnis gibt. Es wäre mir also lieb, wenn du mir deine Gründe erklärst.«
Freunde, die einen so gut kannten, konnten nicht nur gute Verbündete sein, sondern durchschauten einen auch gelegentlich zu genau. Michael lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass Lady Brewers Mann mit jemandem verwandt ist, den die Krone verdächtigt, mit den Franzosen während des Kriegs gemeinsame Sache gemacht zu haben?«
Daraufhin schwieg Alex einen Moment. Er blickte ihn über das Tischchen mit unverhohlener Fassungslosigkeit an. »Ich würde sagen«, erwiderte Alex schließlich, »dass du wie immer mehr Tricks auf Lager hast als ein gewöhnlicher Taschenspieler. Wer ist es?«
»Lord Brewers Cousin.«
»Ich … verstehe. Wann hast du davon erfahren?«
»Vor zwei Jahren. Zu dem Zeitpunkt waren wir alle in Spanien, und der Name war nicht mehr als das: ein Name auf einem Stück Papier. Jetzt aber messe ich der Angelegenheit eine andere Bedeutung bei.«
»Vor zwei Jahren? Weiß Luke davon?«
»Ich habe es ihm gegenüber bisher nicht erwähnt, weil ich glaubte, es hätte keine Bedeutung.« Abwesend beobachtete Michael einen Schmetterling, der auf einem kleinen Busch landete, der mit winzigen, gelben Blüten übersät war. »Meine Theorie ist folgende: Das Tagebuch muss ihr gestohlen worden sein, weil man befürchtete, der Text enthalte belastende Details über Lord Brewers Cousin. Irgendetwas, was unseren Verdacht wecken oder ein Alibi ruinieren könnte. Oder etwas anderes, das uns beweist, dass diese Person Zugang zu bestimmten Informationen hatte. Jedes Szenario ist denkbar.«
»Verdächtigst du etwa Lord Brewer, Teil einer Verschwörung zu sein?«
Nein, das tat er nicht. Michael hatte lange darüber nachgedacht und war schließlich zu dem Schluss gelangt, Colin May sei unwissend in die Angelegenheit verwickelt, wenn überhaupt. Er schüttelte den Kopf. »Nein. In dem Tagebuch findet sich nichts, das auch nur annähernd verdächtig ist. Ich habe es mit Bedacht gelesen. Ich habe mich auch gefragt, ob er es vielleicht in einem geheimen Code verfasst hat, aber soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich nur um Gedanken eines Mannes mit einem normalen Leben. Und er schien mit diesem Leben zufrieden zu sein.«
»Du hast dieses schändliche Machwerk gelesen?«
»Natürlich!«
Alex starrte ihn erst sprachlos an, dann schüttelte er lachend den Kopf. »Manchmal vergesse ich einfach, was genau es bedeutet, wenn du deine Arbeit machst. Du tust Dinge, die man nicht unbedingt tun sollte. Erzähl weiter.«
»Die Passagen, in denen es um seine amourösen Begegnungen mit seiner schönen Frau ging, habe ich übersprungen. Ich sammle Geheimdienstinformationen, ja. Aber ich bin kein Voyeur.« Michael verschränkte lässig seine Füße. Er hatte ein Gewissen, so viel stand fest; doch er reservierte die damit verbundenen Vorwürfe für wirklich wichtige Momente im Leben. Er war nur deshalb in Lady Brewers Privatleben eingedrungen, weil er im Tagebuch ihres Mannes auf der Suche nach fragwürdigen Andeutungen gewesen war. Und das hätte er auf keinen Fall getan, wenn es nicht seine Pflicht gewesen wäre. Er war nicht wie Fitch. Das Tagebuch war sehr aufschlussreich gewesen, aber die erotischen Passagen hatte er ignoriert.
Er fuhr mit einem ironischen Lächeln fort: »Im Übrigen weiß ich seit geraumer Zeit, wie der sexuelle Akt vollzogen wird. Und wie wir beide wissen, ist es weitaus befriedigender, selbst daran teilzuhaben, als bloß darüber zu lesen. Abgesehen von Lord Brewers unklugen, detaillierten Beschreibungen, wie sehr er die freigiebigen Reize seiner Frau genossen hat, fand ich in seinem Tagebuch nichts Belastendes. Ebenso erging es wohl demjenigen, der es ihm geklaut hat, denn der Schuldige hat es weggegeben oder an Fitch verkauft, vielleicht hat er es sogar an einen dritten, unbekannten Beteiligten übergeben, von dem wir noch nichts wissen. Irgendwann jedenfalls ist der lüsterne Earl in den Besitz des Buchs gelangt, aber er ist nicht die treibende Kraft oder auch nur darin verwickelt, wenn du mich fragst. Es geht hier nicht um das Tagebuch. Ich frage mich, welches Motiv der Täter hatte.«
Alex runzelte seine Stirn. »Ich vermute, du hast recht, und ich verstehe dein Dilemma. Warum wurde das Tagebuch erst jetzt gestohlen?«
»Wir wissen nicht, wann genau es gestohlen wurde. Nach dem, was Luke mir anvertraut hat, schaute Lady Brewer nicht nach, ob es noch an seinem Platz lag, bis einige von Fitchs Bemerkungen so detailliert wurden, dass sie sich fragte, wo er wohl seine Informationen herhatte. Erst da stellte sie fest, dass der fragliche Gegenstand aus einer verschlossenen Schublade verschwunden war. Insofern hast du recht. Die Frage ist vielmehr, warum es kürzlich wieder aufgetaucht ist.«
»Warum fragst du nicht einfach Fitch, wie zum Teufel er in den Besitz des Tagebuchs gelangen konnte?«
Michael schüttelte den Kopf. »Einmal Soldat, immer Soldat, wie mir scheint. Du marschierst auf direktem Weg auf den Feind zu. Mein Vorgehen ist da doch etwas subtiler. Im Übrigen bin ich überzeugt, Seine Lordschaft wird einfach nur leugnen, je im Besitz des Tagebuchs gewesen zu sein. Und mir missfällt der Gedanke, er könne eine Verbindung zwischen mir und dem Verschwinden des Tagebuchs herstellen. Es macht mir nichts aus, wenn er davon erfährt, dass ich für den Einbruch in sein Haus verantwortlich bin. Er hat schließlich den Besitz eines anderen benutzt, um jemanden zu erpressen, womit er meiner Ansicht nach sein Recht auf Privatsphäre verwirkt hat. Aber es gibt da noch ein paar offene Fragen, die ich für die Krone zu klären habe, auch wenn Bonaparte inzwischen verbannt ist.« Er zögerte, ehe er leise hinzufügte: »Es gab selbstverständlich auf beiden Seiten Spionage. Im Krieg sind Geheimnisse eine wertvolle Handelsware. Auch England hat einige Verräter in seinen Reihen, die wir bisher nicht festsetzen konnten. Es wurmt mich gewaltig, denn sie laufen noch immer frei herum.«
»Ist es das, was du im Moment für den König tust? Du entlarvst schwer fassbare, abtrünnige Spione?«
Der Schmetterling flatterte davon und ließ ein letztes Mal die prachtvollen Farben seiner Flügel aufblitzen. Michael antwortete nicht auf die Frage, sondern lümmelte sich bloß in seinen Stuhl.
Sein Freund lachte auf. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt gefragt habe. Vergiss es. Also, was verlangst du von mir? Gott weiß, ich schulde dir was. Deine besonderen Fähigkeiten haben mir große Dienste geleistet, als es darum ging, die kleinen Probleme zu lösen, die zwischen meiner und Amelias Familie standen.«
»Es war mir ein Vergnügen.« Ja, es war wirklich eine Freude, Alex zu erleben, der seine schöne, junge Frau wahrhaft abgöttisch liebte. Die Rolle, die Michael bei der Beilegung des Streits gespielt hatte, war ihm schon Belohnung genug gewesen. »Mir kommt es eher so vor, als habe ich damit meine Schuld beglichen. Du hast mich schließlich aus dem französischen Kerker geholt.«
St. James tat diese Großtat mit einem lässigen Winken seiner Hand ab. »Das war damals Krieg. Ich habe nur meine Pflicht getan.«
Ja, es war damals Krieg gewesen, aber es war zugleich ein Beweis dafür gewesen, wie tief ihre Freundschaft war. Michael wusste allzu gut, wenn Luke und Alex nicht gemeinsam darauf beharrt hätten, die Mauern zu stürmen und einen Rettungsversuch zu wagen, dann wäre er jetzt vermutlich tot. Spione arbeiteten immer weit hinter den Linien, und wenn sie aufflogen oder gefangen genommen wurden, wurde ihr Tod als notwendiges Übel in Kauf genommen. Alex’ Beharrlichkeit und Lukes Einfluss bei Wellington waren der Grund, weshalb er noch am Leben war.
Merkwürdig an der ganzen Angelegenheit war wohl nur, dass er sich zwar noch gut an die Gefangennahme erinnerte, doch an die folgende Folter war ihm wenig in Erinnerung geblieben, obwohl die Narben ihn stets daran gemahnten. Es hatte einen Doppelspion in ihren eigenen Reihen gegeben, und bis heute wusste er nicht, wer von seinen Kameraden ihn verraten hatte. Meist erinnerte er sich nur an den kalten, grauen Tag und das schwache Sonnenlicht, das aufschimmerte, als Alex ihn ins Freie trug. Der eisige Wind fuhr unter die zerrissenen Schichten seines blutigen Hemds, und Alex stolperte unter der Bürde seines Gewichts. Michael verlor daraufhin das Bewusstsein, doch als er im Sanitätszelt wieder zu sich kam und ein Chirurg sich über ihn beugte, hatte er gewusst, dass er leben würde, obwohl er unerträgliche Schmerzen litt. Er lebte, und das verdankte er nur der Beharrlichkeit seiner Freunde.
Alex St. James schuldete ihm nichts. Nun ja, er hatte geholfen, ein kleines Missverständnis zwischen Lady Amelias Familie und den St. James’ zu klären, aber in seinen Augen war das recht wenig verglichen mit seiner Verpflichtung.
»Ich habe über John nachgedacht«, sagte Michael ungerührt. »Ich glaube, er ist in der einzigartigen Position, mir in einer delikaten Angelegenheit weiterzuhelfen.«
Alex wirkte amüsiert. »Mein verrufener, älterer Bruder soll für die Krone tätig werden? Ich bin sicher, der Gedanke wird seinem abenteuerlichen Gemüt gefallen. Was kann er tun, das du nicht selbst bewerkstelligen kannst? Schließlich bist du auch ein Marquess. Also, wobei brauchst du seine Hilfe?«
»Er könnte mit der Baroness Schaefer reden. Sie stehen sich nahe, zumindest waren sie einst gute Freunde.«
»Das hast du sehr höflich formuliert. Soweit ich weiß, war sie mal seine Geliebte.«
»Wie du weißt, bin ich manchmal fast übertrieben höflich.«
»Besonders dann, wenn es deinem Zweck dienlich ist.« Alex grinste. »Also sag schon, was soll er seine ehemalige Flamme fragen? Ich versuche mir gerade vorzustellen, was die Lady weiß, das dir helfen könnte.«
Der Umschlag ruhte in der Tasche seines maßgeschneiderten Jacketts. Michael zog ihn heraus und überreichte ihn Alex. »Sei so gut, und gib ihm einfach das hier.«
»Natürlich.« Neugierig betrachtete Alex den Umschlag, aber er stellte keine Fragen. »Kannst du zum Essen bleiben? Amelia würde liebend gerne die Gastgeberin spielen. Im Moment hält sie allerdings ein kleines Nickerchen. Ich fürchte, die Schwangerschaft macht sie nachmittags immer so müde.«
»Ich würde gerne bleiben.« Michael stand auf. »Aber darf ich die Einladung ein anderes Mal in Anspruch nehmen?«
»Erwarten dich dringende Geschäfte?«
»Das kann man wohl so sagen.«
»Ich werde John den Brief möglichst schnell überbringen.« Alex tippte mit einem Zeigefinger auf den Umschlag, der vor ihm auf dem Tisch lag. Etwas Fragendes lag in seinem Blick. »Aber bevor du jetzt verschwindest, habe ich noch eine Frage. Du hast gesagt, es gebe zwei Gründe, weshalb du dich fragst, ob Lukes Affäre mit Madeline May so klug ist. Der erste ist nun klar, du vermutest mehr hinter dem Diebstahl des Tagebuchs. Aber was ist der zweite Grund?« Michael dachte einen Augenblick darüber nach, ehe er ruhig antwortete: »Er ist nicht frei.«
»Wegen der Ereignisse in Spanien.« In Alex’ Augen lag ein besorgtes Funkeln.
»Deswegen, ja.«
»Ich wusste natürlich, dass er und Maria sich sehr nahe standen.«
»Sie standen sich nahe? Oh ja. Er hat sie geheiratet.« Michaels Lächeln war leer.
Alex war sichtlich schockiert. Michael erkannte es daran, wie sich seine Augen weiteten und er plötzlich erstarrte. »Er hat sie geheiratet?«
Sollte er Alex die ganze Geschichte erzählen? Michael wusste es nicht genau. Aber Michael dachte, obwohl Luke die Sache selbst offenbar nicht angesprochen hatte, würde es ihm sicher nichts ausmachen, wenn er Alex davon erzählte. »Sie fanden eine kleine Kirche und einen Priester, der die Trauung für sie vollzog, aber diese Kirche war gefährlich nah an den französischen Kampflinien. Auf ihrem Rückweg zum Kloster, wo sie Zuflucht gesucht hatte, liefen sie einer kleinen, französischen Patrouille direkt in die Arme. Maria wurde getötet und Luke so schwer verwundet, dass sie ihn zurückließen, weil sie glaubten, er sei ebenfalls tot. Die Froschfresser haben das Kloster anschließend bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«
»Du lieber Gott.« Alex lehnte sich zurück. Seine dunklen Augen waren leer. »An ihrem Hochzeitstag … Er hat mir nie davon erzählt.«
»Mir auch nicht.« Michael hatte erst dank der geheimen Kanäle des Spionagenetzwerks davon erfahren. Luke hatte nie davon gesprochen, weshalb auch er kein Wort darüber verlor.
»Ich wusste von ihrem Tod«, sagte Alex langsam. »Aber von der Hochzeit wusste ich nichts. Kein Wunder, wenn er jetzt so … verschlossen ist. Sie wurde am Tag ihrer Hochzeit getötet. Wie erholt sich ein Mann von diesem Verlust? Da ich meine Frau auch sehr liebe, habe ich in letzter Zeit manches vernachlässigt. Aber wie konnte mir sein Schicksal entgehen?«
»Er will nicht darüber reden. Kannst du es ihm verdenken?«
»Nein«, stimmte Alex leise zu. »Nein. Warum den Schmerz noch einmal durchleben? Ich wäre nicht fähig, es zu ertragen. Wie kommt er damit zurecht?«
»Ich war nie verheiratet, weshalb ich dir keine genaue Antwort geben kann«, erwiderte Michael ergrimmt. »Aber wenn ich eine Vermutung anstellen sollte, würde ich behaupten, er erträgt es nicht. Vielleicht kann ja Lady Brewer ihm über den Verlust hinweghelfen.«
»Ich dachte, wir gehen in die Oper?« Madeline spähte aus dem Kutschenfenster. Ihre in Schatten getauchten Gesichtszüge zeigten Überraschung, da sie schließlich erkannte, dass sie eine längere Fahrt angetreten hatten.
Luke lächelte ausdruckslos. »Ich dachte, ich überrasche dich einmal mit etwas, das unterhaltsamer ist als dem Untergang geweihte Liebende mit einer ordentlichen Prise Pathos. Vielleicht klingt das jetzt alles andere als weltgewandt, aber ich habe mir noch nie besonders viel aus diesen italienischen Dramen gemacht. Die Geschichten verderben nur mein Vergnügen an der Musik, die oft außerordentlich gut ist.«
»Was hast du dir stattdessen ausgedacht?« Sie klang ein bisschen argwöhnisch, und das sollte sie auch sein. An diesem Abend sah sie einfach atemberaubend aus in dem weißen Satinkleid mit einer dunkelgoldenen Bordüre am Ausschnitt und am Saum. Die Ärmel endeten auf Höhe der Ellbogen in einem Hauch aus Spitze. Ihr Fächer war ein Kunstwerk mit Elfenbeinschnitzereien am Griff und exotischen Motiven bemalt: Leoparden und stürmende Elefanten. Die Ohrringe, die er ihr geschenkt hatte, baumelten von ihren Ohren und schmiegten sich elegant an die schlanke Halslinie, während die Kutsche über die kopfsteingepflasterte Straße holperte. Ihre Augen waren groß und dunkel, während sie ihn verwirrt anblickte. Ihre Verwirrung bezauberte ihn.
Gut. Sie hatte ihn zuletzt auch verwirrt, und zu sehen, dass sie seine Ohrringe trug, hatte in ihm eine unergründliche Besitzgier erwachen lassen. Als ob sie ein Symbol für ein Band waren, das zwischen ihnen bestand und das er ignorieren wollte.
Die Tatsachen waren doch im Grunde recht einfach. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, und das hatte er auch nie zu leugnen versucht. Er wusste, sie war die völlig falsche Frau für eine Liebesbeziehung, denn bei Madeline bekam das Wort Liebesbeziehung einen beängstigenden Beiklang.
Trotzdem hatte er sich darauf eingelassen.
»Ich will dich heute Nacht ganz für mich allein haben«, erwiderte er mit einer für ihn ungewöhnlichen Aufrichtigkeit. Er versuchte, ihre Reaktion abzuschätzen. »Ich folge damit einer beispiellosen Laune.«
»Du bist doch sonst nie launenhaft, Altea.«
»Probier’s ruhig aus«, forderte er sie sanft heraus.
Ihr Fächer öffnete sich ruckartig, und sie fächerte sich ostentativ frische Luft zu. »Das habe ich doch schon«, murmelte Madeline. Ihre Wimpern senkten sich provozierend. »Ich glaube, das ist der Grund, weshalb wir überhaupt erst in Schwierigkeiten gekommen sind.«
»Sind wir denn in Schwierigkeiten?« In dem Augenblick, als ihm die Frage entschlüpfte, wünschte er sich, er hätte den Mund gehalten.
»Ich weiß nicht. Etwa nicht?«
Es war ihm unmöglich, auf diese brisante Frage die richtige Antwort zu geben. Stattdessen beschloss er, sich auf einen erotisch konnotierten Schlagabtausch zurückzuziehen. »Wenn wir schon von versteckten Anspielungen reden, darf ich vielleicht anführen, wie sehr ich jenes erste Mal genossen habe, Mylady?« Er saß entspannt auf der Polsterbank und beobachtete ihre Reaktion aus halbgeschlossenen Augen. »Schließlich war es mir unmöglich, einer Wiederholung zu widerstehen. Ich hatte nicht vor, dich nach der gemeinsamen Nacht letztes Jahr noch einmal wiederzusehen.«
Das stimmte sogar.
»Darf ich wohl meiner Freude Ausdruck verleihen, dass du deine Meinung geändert hast?«
Mit diesen wenigen Worten brachte sie ihn zum Schweigen. Er freute sich seinerseits unbändig über diese neue Nähe. Und er hatte sich fest vorgenommen, dieser Freude in der kommenden Nacht besonderen Ausdruck zu verleihen. Wenn diese genussvolle Leidenschaft alles war, was ihnen blieb … Ja, dann wollte er sie in vollen Zügen genießen.
»Ich glaube, darin sind wir einer Meinung.«
»Magst du mir denn jetzt erzählen, wohin wir fahren?«
»Nein.« Er lächelte, um dem Wort die Schärfe zu nehmen. »Magst du etwa keine Überraschungen?«
»Nur angenehme.«
Er unterdrückte ein Lachen. Ihr strenger Tonfall wurde abgemildert, da in ihren Augen etwas Neugieriges aufblitzte. »Ich strebe stets danach, dir größte Lust zu schenken«, sagte er. »War ich damit bisher nicht erfolgreich?«
Sie antwortete nicht sofort, sondern betrachtete ihn weiter, ehe sie schließlich murmelte: »Du hattest damit beunruhigend großen Erfolg.«
»Soll das ein Kompliment oder Kritik sein?«
»Beides, glaube ich. Ich weiß es nicht.«
Kurz überlegte er, ob er auf die in ihrer Antwort mitschwingende Unsicherheit eingehen sollte. Aber sie wirkte im Gegensatz zu dem welterfahrenen Schnitt ihres Kleids sehr jung und verletzlich, weshalb seine Reaktion eher von zärtlicher Nachsicht geprägt war.
Die Art ihrer Beziehung war auch eine Offenbarung für ihn, denn er betrachtete sich eher als leidenschaftlichen Liebhaber, nicht als gefühlsduseligen. Bei Madeline war er beides. »Dann wünsche ich mir, du würdest mir für den Augenblick vertrauen. Wenn ich dich enttäusche, darfst du dieser Enttäuschung gerne Ausdruck verleihen. Wie wäre das?«
»Ich bin bereits sehr weit gegangen, deshalb müsstest du längst wissen, wie sehr ich dir vertraue«, sagte sie ruhig.
Ich bin bereits sehr weit gegangen …
Die Schenke befand sich außerhalb Mayfairs, was schon die Diskretion verlangte. Sie wurden bereits erwartet. Luke sprang aus der Kutsche und half Madeline heraus. Das unscheinbare Äußere des Gasthauses ließ sie unsicher zu ihm aufblicken. Doch er nahm ihren Ellbogen und geleitete sie zur Eingangstür. Kurz beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte: »Du kannst mir vertrauen.«
Er meinte es genau so. Jedes der vier schlichten Worte.
In diesem Fall jedoch war es nicht ganz so einfach.
Im Innern der Schenke herrschte Stille, und ein köstlicher Essensduft hing in der Luft. Er hatte um das beste Hinterzimmer gebeten, um dort zu speisen. Sie wurden in einen kleinen Raum geleitet. Die Decke hing niedrig über ihren Köpfen, überall waren Kerzen platziert, und die Fenster zum kleinen, ummauerten Garten standen offen. Die Flammen bewegten sich in der Brise. Die einzelnen Gänge waren nach seinen Wünschen zubereitet worden: kalte Gurkensuppe, Seezunge, ein Entenconfit in Portweinsoße, Rindersteak und zum Nachtisch eine von seinem eigenen Konditor zubereitete Kombination aus Vanillesoße, Karamell und Sahne. Er hatte zudem eine Vielzahl unterschiedlicher Weine heranschaffen lassen, und nach dem letzten Gang servierte einer seiner eigenen Lakaien Champagner. Der junge Mann war der Enkelsohn des Butlers, der schon seit Jahrzehnten im Dienste der Familie Daudet stand. Sein Schweigen war gewiss, denn er war der Familie treu ergeben und erhielt eine fürstliche Entlohnung dafür, dass er ihnen an diesem Abend aufwartete.
Es war ein Geniestreich, das komplette, heimelige Gasthaus für diese Nacht anzumieten, befand er, während er Madeline beobachtete. Sie leckte gedankenverloren ihren Löffel ab, nachdem sie das Dessert in vollen Zügen genossen hatte. Die Nachbarschaft der Schenke wurde von der höheren Gesellschaft nicht frequentiert, und der ältliche Besitzer legte keinen Wert darauf, mit der Anwesenheit zweier Adeliger hausieren zu gehen, nachdem Luke ihn fürstlich entlohnt hatte. Sie konnten hier endlich eine Nacht gemeinsam verbringen. Er hatte diesen Ausflug seit dem Tag geplant, als Madeline ihm gegenüber erwähnte, ihre Schwägerin werde Trevor mit seinen Cousins für ein paar Tage mit aufs Land nehmen. Sobald ihm die Idee gekommen war, ließ sie ihn nicht mehr los, bis er die Vorbereitungen anging.
Perfekt. Er hätte nie von ihr verlangt, die wertvolle Zeit mit ihrem Sohn für ihn zu opfern. Aber der Aussicht, sie für eine Nacht ganz für sich allein zu haben, konnte er kaum widerstehen.
Das ist das Problem, dachte er. Ich kann nicht widerstehen.
»Außer uns ist niemand hier«, bemerkte sie und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Ich weiß, in der Küche ist das Personal, aber ansonsten ist es hier so still …«
»Die Wände sind dick.«
»Gut zu wissen«, erwiderte Madeline trocken. »Wir sind die einzigen Gäste, nicht wahr? Warum betreibst du so viel Aufwand, wenn wir doch einfach in meinem Haus zusammen sein können?«
»Ein Dinner ganz für uns allein ist unbezahlbar. Im Übrigen will ich nicht, dass du dir um den Sonnenaufgang Sorgen machen musst.«
»Meine Zofe weiß es längst.« Ihre dunklen Augen wirkten im Kerzenlicht noch exotischer. »Sie hat nichts gesagt, aber sie hat mich zuletzt häufig verstohlen angelächelt.«
»Aber sie hat mich bisher nicht in deinem Bett gesehen.« Er war in diesen Dingen besser bewandert und war mit den rasiermesserscharfen Zähnen des ton durchaus vertraut. »Es macht einen Unterschied, ob man es vermutet oder mit eigenen Augen gesehen hat. Stell dir nur den Skandal vor, wenn sie uns zusammen erwischt.«
»Du bist so galant!«
»Ich bin ein verdammter Narr«, sprach er laut aus, was er dachte. Er hatte es nicht sagen wollen, aber in diesem Augenblick, da er tief in ihre dunklen Augen blickte und einfach wusste, was sie erwartete, wenn sie mit ihm allein und seinen zärtlichen Händen ausgeliefert war, verlor er fast die Kontrolle über sich selbst. Er wollte sie, und es widerstrebte ihm, auf irgendetwas Rücksicht nehmen zu müssen. So absurd und einfach es auch klang, aber er hatte sich seit Tagen vorgestellt, wie es wohl war, neben ihr aufzuwachen.
»Sind wir nicht beide Narren?« Madeline lachte. Ihr helles Lachen berührte ihn. Nicht seine Leidenschaft wurde dadurch entflammt, sondern sein Herz.
Du lieber Himmel, sein Herz!
Nein, so ging das nicht. Er hatte längst kein Herz mehr, er hatte es einst auf einem spanischen Hügel begraben. Als Maria starb, war er sicher gewesen, mit ihr gestorben zu sein.
Vielleicht hast du dich geirrt.
Gott stehe ihm bei, vielleicht hatte er sich geirrt.
»Ja«, sagte er daher bloß. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Wollen wir nach oben gehen? Die Überraschung hat soeben erst begonnen.«


Kapitel 18
Es war eine Szene wie aus einem Märchen, wenngleich es sich um eines handelte, in dem die Helden ärmlich lebten. Auf dem Kaminsims standen brennende Kerzen, es gab ein gemütliches Himmelbett, das einen Großteil des Raums einnahm. Durch die längs unterteilten Fenster, die offen standen, wehte ein lauer Nachtwind ins Zimmer, und jemand hatte Rosenblütenblätter verstreut. Sie waren nahezu überall: auf dem Bettlaken, dem Fußboden und sogar auf den Fensterbänken. Der Duft der Blütenblätter, die teilweise zerdrückt waren, hing schwer in der Luft.
Madeline musste ein Lachen unterdrücken, als sie Lukes Miene bemerkte. Er murmelte: »Ich glaube, ich sagte, ich will es romantisch. Mir war ja nicht klar, dass sie es als Aufforderung nehmen würden, unschuldige Blumen zu massakrieren.«
Romantisch. Allein dieses Wort barg schon genug Verheißung für sie. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass sein hochgewachsener Körper in dieser engen Kammer ihrem so nah war. Die Decke hing so niedrig, sein Kopf berührte fast die dunklen Deckenbalken. Sein eleganter Abendanzug betonte die klassischen, feinknochigen Züge seines Gesichts.
»Für den ganzen Aufwand, den du betrieben hast, verdienst du eine Belohnung, finde ich.« Madeline hörte den heiseren Unterton, der in ihrer Stimme mitschwang. Sie wusste, einem Mann, der so weltgewandt war wie er, entging das nicht. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, streckte die Hand nach ihm aus und fuhr mit einem Finger vorsichtig über die Linie seiner Unterlippe. »Gibt es etwas, das du besonders gerne tun würdest?«
»Mir käme da das eine oder andere in den Sinn.« Lukes Arme umschlossen sie. Er senkte den Kopf, sein Mund fand ihren und bedrängte sie behutsam, während seine Hände ihre schlanke Taille umschlossen.
Vielleicht ist es wirklich eine großartige Idee, dachte sie und genoss das Gefühl, seinem Körper so nahe zu sein. Die hitzige Leidenschaft seines Kusses umschmeichelte sie. Es fühlte sich anders an, es war nicht mehr so überhastet, geheimniskrämerisch und verboten …
»Wollen wir uns ausziehen?«, flüsterte Luke an ihrem Mund. »Dann können wir es uns gemütlich machen und überlegen, was wir mit dem Rest dieses Abends anfangen.«
Sie hatte sich hilflos gefühlt – wie immer, wenn Trevor mit Marta und seinen ungestümen Cousins die Stadt verließ und aufs Land fuhr. Aber sie liebte ihre Schwägerin und vertraute ihr. Außerdem verdiente Colins Familie es, im Leben ihres Sohns eine nicht unbedeutende Rolle zu spielen. Normalerweise ertrug sie tapfer die Stille im Haus und die Leere, die er in ihrem Leben hinterließ, selbst wenn es nur für kurze Zeit war, und sie fragte sich jetzt, ob sie sich schuldig fühlen musste, weil sie von innen heraus vor Glück erstrahlte. Einem Glück, das sie der gemeinsamen Zeit mit Luke verdankte.
Nein, beschloss sie einen Augenblick später. Ihr Leben war schließlich auch wichtig. Sie würde ihr Leben für das ihres Sohnes opfern und seine Bedürfnisse ohne Zögern über ihre stellen, doch sie liebte ihn nicht weniger, nur weil sie nun auch einen anderen liebte.
Liebe. Obwohl es vermutlich auf dem Weg, den sie eingeschlagen hatte, nicht die beste Lektion in Selbsterhaltung war, fürchtete sie, es könnte tatsächlich Liebe sein. Ihre Gefühle gingen weit über eine frische Verliebtheit hinaus, das hatte sie schon die ganze Zeit gewusst. Wenn sie ehrlich zu sich gewesen wäre, hätte sie es sich viel eher eingestehen können. Warum hatte kein Anderer sie je gereizt? Sah man von seiner Attraktivität ab, glaubte sie, in Luke eine verwandte Seele gefunden zu haben. Er war ein Mann, den sie für das mochte, was er war. Nicht bloß ihr Liebhaber, sondern jemand, der für sie ebenso gut ein Freund sein konnte, ein Partner, ein lebenslanger Gefährte.
Es war nicht gerade vernünftig oder klug, sich in den unerreichbaren Lord Altea zu verlieben. Aber in seiner Gegenwart hatte sie oft genug bewiesen, weder klug noch vernünftig zu sein. Vermutlich hatte sie es schon vor einem Jahr gewusst, als es ihnen zum ersten Mal passiert war; sonst wäre sie nie in seine Arme zurückgelaufen. Wenn man also diesen Abend in dem ganzen Zusammenhang sah, überlegte sie, während Luke sie an den Schultern umfasste und umdrehte, um ihr Kleid zu öffnen, dann verdienten sie diese gemeinsame Zeit.
Sie brauchte diese Zeit mit ihm, und irgendwie bemächtigte sich ihrer das Gefühl, dass es ihm ähnlich ging.
Eine zweite Chance auf Liebe war bestimmt ein seltenes Geschenk, und wenn er ihre Zuneigung nicht im gleichen Maß erwiderte, bemühte er sich immerhin, um ihnen eine gemeinsame Zeit zu ermöglichen. Das erfüllte sie mit stiller Freude.
Gemeinsam.
Sein Mund strich über ihren Nacken, während seine Finger geschäftig einen Knopf nach dem anderen öffneten. Warm glitten seine Handflächen über ihre nackten Schultern. »Du verzauberst mich.«
Madeline lehnte ihren Kopf an seine Brust und atmete langsam und tief durch. Wärme durchströmte ihre Glieder. Seine Lippen liebkosten ihr Schlüsselbein. Der Duft seiner Haare war waldig und männlich. Einzelne Strähnen streiften ihre Wange. »Willst du damit etwa andeuten, ich habe einen bösen Fluch über dich verhängt, Mylord?«
Er lachte; ein leises, berauschendes Ausatmen, das ihren Hals streifte. »Irgendetwas scheint jedenfalls mit meinem gesunden Menschenverstand passiert zu sein.«
Mit unser beider gesundem Menschenverstand, dachte sie vage. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und herrliche Gefühle überfluteten sie und machten sie zu seiner Gefangenen. Ihre Nippel wurden hart und drückten gegen den Stoff. Nicht nur wegen der Dinge, die er gerade mit ihr tat, sondern auch der Dinge, von denen sie wusste, dass er sie bald tun würde. Ein leises Wispern erfüllte die Kammer, als er ihr Kleid nach unten schob. Das Flüstern von Seide auf ihrer empfindlichen Haut entrang ihr ein zweites, beredtes Seufzen, während sich das Kleid um ihre Füße bauschte.
»Du bist herrlich.« Seine Hände glitten hinauf und umfassten ihre Brüste durch die dünne Spitze ihres Unterhemds. »Du lässt mich den Alltag vergessen. Frag meinen Verwalter. Ich habe seinem Bericht über die Belange des Anwesens kaum Beachtung geschenkt. Stattdessen habe ich mir das hier vorgestellt.« Sein Daumen kreiste quälend langsam um ihren Nippel. »Als er mir dreimal hintereinander dieselbe Frage stellen musste, habe ich mich bei ihm entschuldigt und das Treffen verschoben.«
»Ich lenke dich hoffentlich nicht zu sehr ab. Ich für meinen Teil kann mich nur noch auf eins konzentrieren.« Seine Berührung ließ die Lust in ihr aufflammen. »Du bist viel zu gut in dem, was du gerade tust, aber so richtig erzürnt bin ich deshalb nicht.«
»Liegt das etwa an meinem unbestreitbaren Charme?« Ein Daumen glitt erneut mit einer sinnlich kreisenden Bewegung über ihren Nippel. Seine Hände waren ebenso erregend wie seine Stimme.
»Das muss es sein«, murmelte sie und lehnte sich gegen ihn.
Als er sie aufs Bett hob, schloss sie die Augen. Es war überwältigend, ihn zu spüren, weil sie jetzt wusste, dass sie ihn liebte. Als er sich seiner Kleidung entledigte und ihr das Unterhemd auszog, als sie Haut an Haut beisammenlagen und ihre Münder sich zärtlich trafen, ihre Hände auf Entdeckungsreise gingen, war es in der Kammer still bis auf das Gezirpe der Grillen im Garten und dem gelegentlichen Schrei eines Nachtvogels. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr bloß vorstellen, diese Leidenschaft mit ihm zu teilen, sondern so viel mehr …
Ein gefährlicher Gedanke. Sie durfte ihn nicht denken.
»Die Ohrringe stehen dir gut«, meinte er schließlich. Sein Lächeln war verrucht. »Besonders jetzt, da du nichts trägst außer diesen Schmuck und deine unvergleichliche Schönheit.«
»Das sind ziemlich blumige Worte für dich, Mylord.« Sie griff zwischen ihre Körper und streichelte die dunkle, samtweiche Länge seiner Erregung. »Besonders, da ich gerade deutlich spüre, wie sehr du an einer anderen Betätigung als unserer Unterhaltung interessiert bist.«
»Scharfsinnig und schön.« Er leckte über ihre Unterlippe. »Was für eine herrliche Mischung.«
Luke berührte sie, erregte sie mit geübter Leichtigkeit, und als er sich zwischen ihre Schenkel schob, war es seine Zunge und nicht sein Schwanz, der sie bis zum bebenden Abgrund ihres Höhepunkts führte. Ihr Orgasmus kam schnell und war heftig. Sie war so laut, dass sie dankbar war, weil das Gasthaus nahezu verwaist war. Luke setzte einen zärtlichen Kuss auf ihren Oberschenkel und blickte zu ihr auf. Erst dann vereinigten sich ihre Körper, fanden mit fließenden Bewegungen zueinander. Behutsam stieß sein Geschlecht in ihres. Mann in Frau.
Wenn es doch nur so einfach wäre, unsere Leben zu vereinen, dachte sie. Madeline war erfüllt von sinnlicher Mattigkeit. Instinktiv hob sie ihm ihren Unterleib entgegen, damit er tief in sie eindringen konnte. Ihre Hände ruhten auf seinen Schultern und spürten, wie er sich anspannte.
In diesem Moment, da sie so intim vereinigt waren, fiel es ihr leicht, sich in der herrlichen Lust zu verlieren. Das Gefühl, von ihm gehalten zu werden, ihn in sich zu spüren, erfüllte sie ebenso wie die Vereinigung ihrer Körper …
Erneut erfasste sie der explosive Höhepunkt, und dieses Mal gab er einen unartikulierten Laut von sich, der tief aus seiner Brust kam. Er senkte den Kopf, hielt die Augen fest geschlossen und wurde in ihren Armen steif. Sie spürte das heiße Pulsieren seiner Ejakulation, als er sich in ihr verströmte. Madeline klammerte sich an ihn. Sein Samen, der in sie schoss, vermischte sich mit den letzten Zuckungen ihrer zuckenden Ekstase.
Er tat es in ihr. Tief in ihr, so tief, wie zwei Menschen einander nahe sein konnten. Seine Hüften drückten sich hart gegen ihre offenen Schenkel, und ihre Hände ruhten in seinem Rücken, als wollte sie ihn tiefer in sich ziehen.
Er hatte sich nicht vorher aus ihr zurückgezogen. Sie spürte den Moment, als er sich dessen bewusst wurde, denn er wurde starr in ihren Armen und hielt kurz den Atem an, ehe er heftig ausatmete. Was erfüllte ihn jetzt? Frustration? Angst? Oder Wut auf sich selbst?
Tu das nicht, flehte sie ihn stumm an. Bitte ruinier mit einer Entschuldigung nicht diesen schönen Augenblick. Eine ungewollte Schwangerschaft würde ihr Leben von Grund auf verändern, das wusste sie. Deshalb war sie bisher sehr vorsichtig gewesen. Aber was gerade passiert war, würde sich völlig anders anfühlen, wenn er es sofort bereute.
»Öffne deine Augen«, sagte er leise.
Langsam hoben sich ihre Lider. Sie spürte seinen Blick, der auf ihr ruhte. Sein Gewicht hatte er leicht auf die Ellbogen gestützt, während ihre Körper noch vereinigt waren. Das zerzauste Haar streifte die klare Linie seines Kinns.
Zu ihrer Überraschung fragte er sie mit derselben leisen Stimme: »Was fühlst du jetzt? Sag es mir.«
Dass ich dich liebe. Dass ich dein Kind will, wenn du es mir gerade geschenkt hast.
Aber nein, nichts davon durfte sie laut aussprechen. Das war nur, was sie sagen wollte, aber nicht aussprach, weil sie fürchtete, es sei nicht das, was er hören wollte.
»Das Leben führt uns stets über einen kurvenreichen Pfad«, wisperte Madeline. Mit den Fingern strich sie über eine seiner flaumigen Augenbrauen. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Wir können nicht alles kontrollieren, selbst wenn wir es versuchen. Auch wenn das abgedroschen klingt, aber was sein soll, wird geschehen.«
Seine silbrigen Augen waren undurchdringlich. Wenigstens las sie keine Reue darin. »Du hast diese unglückliche Wirkung auf meine Selbstbeherrschung.«
Das war nun gerade keine blumige Liebeserklärung. Aber zumindest ein Geständnis. Sie konnte es am Klang seiner Stimme heraushören. Madeline murmelte: »Ich glaube, es ist offensichtlich, dass auch du mein Urteilsvermögen trübst.«
»Ich versuche nur, vorsichtig zu sein.«
Was sollte das nun wieder heißen? Vorsichtig in dem Sinne, dass er sie nicht schwängern wollte? Oder galt seine Vorsicht etwas anderem? »Ich bin keine zarte, empfindliche Blume, Mylord.«
Da schmunzelte er und wirkte plötzlich jünger und unbeschwert. »Nein, das bist du wirklich nicht. Du bist eine sehr leidenschaftliche, unabhängige Frau, Lady Brewer. Ich meinte damit bloß, ich versuche, die Angelegenheit nicht zu verkomplizieren. Aber ich fürchte, das ist ohnehin bereits passiert.«
»Wir müssen es nehmen, wie es ist.« Sie lächelte. Jetzt liebte sie ihn noch mehr, weil er sich um sie sorgte. Für einen Mann mit seiner Macht und seinem Reichtum war es bestimmt schwer, das einzugestehen. Zumal er daran gewöhnt war, zu bekommen, was er wollte, und einfach zu gehen, wenn er etwas nicht mehr wollte.
Sein Blick ruhte aufmerksam auf ihrem Gesicht, als suchte er etwas. »Der Schaden ist nun mal angerichtet, wie du bereits gesagt hast. Wenn es ein Kind gibt, werden wir uns mit der Situation auseinandersetzen, wenn es so weit ist.«
Sie versuchte, gelassen zu bleiben und erwiderte vorsichtig: »Eine Frau empfängt nicht jedes Mal. Colin und ich haben fast ein halbes Jahr gebraucht, ehe ich mit Trevor schwanger wurde.«
»Also gut. Ich bin ganz deiner Meinung, wenn wir uns jetzt darüber den Kopf zerbrechen, würde das die schöne Stimmung dieses Abends kaputtmachen.« Mit einem gedämpften Lachen zog er sich aus ihr zurück und sank neben ihr aufs Bett. »Vorfreude scheint ein echtes Aphrodisiakum zu sein. Es war ziemlich schnell vorbei. Sollte ich deshalb beschämt sein?«
»Wenn du mich fragst, gibt es durchaus Gelegenheiten, bei denen Eile geboten ist.« Madeline entschied sich, ebenso leichtherzig zu antworten. Sie gab sich große Mühe, den in ihr herrschenden Aufruhr unter Kontrolle zu halten. Aber es gelang ihr nicht annähernd so gut wie ihm, sich mit der gebotenen Abgeklärtheit zu äußern. Nicht nachdem sie sich geliebt hatten und das Liebesspiel ihr so viel feurige Lust geschenkt hatte.
»In manchen Fällen wird einem die Entscheidung abgenommen«, erwiderte er trocken. »Ich muss schleunigst meinen verletzten, männlichen Stolz nach so einem übereilten Liebesspiel beruhigen. Hast du etwas dagegen, wenn wir’s noch mal tun? Diesmal langsam, andauernd und … verrucht?«
»Ich bin sicher, mit dir ist jedes Tempo, das du anschlägst, eine unvergessliche Erfahrung.«
Etwas flackerte in seinen Augen auf. Sie hatte die Worte zu leise und mit einem zu großen Ernst ausgesprochen. Seine Reaktion entging ihr nicht, und rasch fügte sie neckend hinzu: »Obwohl du mich bisher mit deiner Verruchtheit noch nicht besonders beeindruckt hast, Altea.«
»Habe ich nicht?« Sein Mundwinkel hob sich leicht. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt lag er nackt und unbefangen neben ihr. Das Licht spielte mit den gestählten Muskeln seines Bauchs und den Wölbungen des Bizepses. Sein erschlaffter Penis ruhte zwischen den muskulösen Schenkeln, und sie konnte nicht anders, sie verglich ihn in Gedanken mit den Kriegern von Sparta: geschmeidig, kräftig – ein gefährlicher Mann. »Ich werde dieses Versehen korrigieren.«
»Ich freu mich darauf.« Es gelang ihr, wieder zu der gespielten Unbekümmertheit zu finden. Madeline rekelte sich neben ihm und wurde sogleich belohnt, denn sein Blick glitt zu ihren nackten Brüsten, ehe er nach unten ging, wo sich ihre Schenkel trafen.
»Ich bezweifle, dass es lange dauert, bis ich so weit bin«, meinte er. Seine Hand berührte das feuchte Dreieck ihres Schamhaars. »Du könntest einen Engel verführen, aus dem Himmel hinabzusteigen. Ich glaube, wir wissen beide, dass ich kein Engel bin.«
Diese Stellung war zwar körperlich höchst befriedigend, aber Luke stellte fest, wie sehr er es vermisste zu beobachten, wie die Röte unter ihrer Haut zunahm und ihre Lider flatterten, ehe sie sich der Erleichterung ihres Höhepunkts hingab. In diesem Moment erfasste ihn die ursprüngliche, wahnsinnige Leidenschaft und überflutete seine Sinne.
Wenn er sie von hinten nahm, entging ihm ebenfalls das beredte, wilde Krallen ihrer Fingernägel in seinen Schultern. Er kniete hinter ihr und packte Madelines Hüften noch fester, um tiefer in ihre sich um ihn krampfende Enge vorzustoßen. Erneut verlor er den Kampf, seinen eigenen Höhepunkt zurückzuhalten, als er ihren atemlosen Schrei hörte.
Was zum Teufel tue ich hier, fragte er sich, als er neben ihr niedersank. Sein Herz beruhigte sich und versuchte nicht mehr, mit jedem Schlag aus seiner Brust zu springen. Beide waren sie mit Schweiß bedeckt und lagen ineinander verkeilt beisammen. Seine Wange ruhte auf dem seidigen Kissen ihrer Haare.
Wenn ich sie bis zur Erschöpfung vögle, löst das keines meiner Probleme.
Beinahe im selben Augenblick, als er das dachte, korrigierte er diesen Gedanken. Die grobe Umschreibung dessen, was er erlebte, wenn er Madeline berührte, passte hier nicht. Er machte Liebe mit ihr. Unglücklicherweise kannte er den Unterschied zwischen der ungezwungenen sexuellen Vereinigung mit einer Frau und etwas, das tiefer ging.
Darum habe ich ein Problem, verflucht noch mal.
Vorhin hatte sie ihn so angesehen … Ja, er hatte dieses sanfte Leuchten in ihren Augen erkannt. Es hatte sich unauslöschlich in seine Seele eingegraben. Als habe sie ihm ein Geschenk gemacht, ohne ein Wort sagen zu müssen. Ein Geschenk, das er weder zurückgeben noch vergessen konnte. Es gab einen guten Grund, weshalb er ihr ein Jahr lang aus dem Weg gegangen war. Doch jetzt, da er sich nicht mehr an seinen Entschluss gebunden fühlte, sich von ihr fernzuhalten, musste er sich den möglichen Konsequenzen seines Tuns stellen.
Es war gut möglich, dass er sie geschwängert hatte. Nach der ersten feurigen Vereinigung hatte er sich diesem reizvollen Gedanken ergeben und dem Wissen, dass er bereits etwas völlig Unverzeihliches getan hatte. Er hatte sie ohne Zurückhaltung oder Vorbehalt geliebt. War der Impuls, sich in ihr zu verströmen, wirklich so unbewusst gewesen? Lag es nur an der herrlichen Lust? Oder spielte er mit dem Schicksal, das über seine Zukunft entscheiden sollte?
Morgen, versprach er sich. Er war befriedigt und war sich nur zu sehr ihres weichen, verführerischen Körpers bewusst, der sich an seinen schmiegte und ihm deutlich machte, welch flüchtiges Gefühl Glück sein konnte. Morgen früh würde er sich seiner Beunruhigung stellen. Aber für den Moment …
»Lord Fitch hat mir etwas geschickt.«
Die leise Bemerkung zerriss die Stille. Luke hob den Kopf und blickte zu Madeline, die das Gesicht abgewandt hatte. »Wie bitte?«
»Auf die ihm eigene, eklige Art.« Sie verzog das Gesicht. »Einen Strumpfhalter nebst Strümpfen. Colin … also, er mochte es, wenn ich für ihn Strümpfe und Strumpfhalter trug und sonst nichts. Ich habe noch nicht das ganze Tagebuch gelesen, aber … aber ich weiß, es steht darin. Es muss von Fitch kommen. Niemand sonst kann etwas davon wissen.«
Michael könnte es wissen, aber Michael war der Letzte, der Madeline so quälen würde. Ganz im Gegenteil. Ohne Zögern hatte er das Tagebuch für sie zurückgeholt. Zudem hatte er sich kritisch darüber geäußert, weil Fitch mit seinen Bemerkungen ihren tadellosen Ruf zu beflecken trachtete. Lukes Hand, die bisher besitzergreifend auf ihrem Bauch geruht hatte, zog sie unwillkürlich an sich, als wollte er sie beschützen. In seiner Stimme lag eine tödliche Ruhe, als er antwortete: »Der Earl verspürt wohl nicht den Wunsch, ein hohes Alter zu erreichen. Ich bin seine Mätzchen langsam leid.«
»Er ist es nicht wert, bei Sonnenaufgang aufzustehen.« Sie berührte seine Hand, legte ihre Finger auf den Handrücken, ehe sie sich mit seinen Fingern kreuzten. »Aber du bist rührend besorgt und ritterlich.«
Diese Ritterlichkeit war in seinen Augen eher fragwürdiger Natur. Versetzte ihn der Gedanke, Fitch könne sie weiter quälen, in Rage? Auf jeden Fall. »Fitchs grausame Taten müssen ihm ausgetrieben werden. Es wäre mir ein Vergnügen, das zu übernehmen.«
»Tu das nicht. Um meinetwillen.« Madeline wandte sich ihm zu. Sie schmiegte ihren schlanken, warmen Körper an seinen. In ihrer Stimme schwang etwas Schläfriges mit, weil er sie so lange wachgehalten hatte. »Ich habe dir nur davon erzählt, weil es sonst niemanden gibt, mit dem ich darüber reden kann. Und ich bin deshalb ganz durcheinander.«
Ein Grund mehr für ihn, den Mann zu vernichten, der für ihr Unbehagen verantwortlich war. »Denk einfach nicht mehr darüber nach. Denk nicht mehr an ihn«, forderte er sie auf. Er küsste die winzige, zarte Kuhle hinter ihrem Ohr. »Er wird bald mit seinen verdorbenen Scherzen aufhören. Ich gebe dir mein Wort.«
»Hm …«
Das war wohl kaum eine Antwort. Er bemerkte, wie rasch sie in den Schlaf fiel, weshalb er sich fragte, ob sie letzte Nacht überhaupt Schlaf gefunden hatte. Im Mondlicht schimmerte ihr Haar hell, und er hielt sie vorsichtig in den Armen. Sie so an sich gedrückt zu spüren war ganz anders als die explosive Leidenschaft, die sie vorhin erfasst hatte.
Wenn er die Vergangenheit bloß ungeschehen machen könnte.
Aber das konnte er nicht, oh nein. Es wäre emotionaler Selbstmord, wenn er es bloß versuchte, und er war es leid, sich auf dem Altar der freudlosen Erinnerung zu opfern. Die bittere Erfahrung war da – bis zu einem gewissen Grad musste sich jedes menschliche Wesen diesen Erfahrungen stellen, da das Leben immer Verlust und Verrat mit sich brachte – und wenn er sich dieser Tatsache stellte, war er ein Pragmatiker und kein Träumer.
Maria hatte ihm freigiebig und herzlich vertraut. Sie hatte sein Kind unter dem Herzen getragen, und er hatte sie geheiratet. Und dann war sie gestorben.
Das Muster, das sich zu wiederholen schien, versetzte ihn in Angst.
In Spanien hatte er in einer einzigen, kühlen Frühlingsnacht das Träumen verlernt.
Ich kann vielleicht nicht vor ihr knien und ihr ewige Liebe schwören, dachte er, während die Kerzen flackerten und ihn in die nächtliche Dunkelheit entließen. Aber ich kann Madeline vor den Machenschaften ihres Angstgegners bewahren.
So zauberhaft der Abend auch gewesen war, nahm die bevorstehende Trennung im Licht des neuen Tages doch konkrete Formen an, die keinem von ihnen gefiel.
Sie hatten ihr Frühstück in dem kleinen, zurückgezogenen Hinterzimmer eingenommen, wo am Vorabend das Dinner serviert worden war. Das schlichte Beiwerk aus Kaffee, Scones mit Johannisbeergelee, Speck und Rührei war irgendwie anders, wenn Luke ihr am Tisch gegenübersaß. Er trug bloß ein weißes, langärmeliges Hemd, das am Hals offen stand, und sein Lächeln blitzte immer auf, sobald er aufblickte und sie dabei ertappte, wie sie ihn über den Rand ihrer Teetasse beobachtete. Das Gespräch beschränkte sich auf Allgemeinplätze, und sie vermieden sorgsam, über Zukunftspläne zu reden. Irgendwie gelang es ihm, sich vom leidenschaftlichen Liebhaber zum höflichen Bekannten zu wandeln.
Für sie war es nicht annähernd so leicht, die Nähe und die Intimitäten zu vergessen, die sie letzte Nacht geteilt hatten. Ebenso wenig konnte sie verdrängen, dass sie möglicherweise sein Kind empfangen hatte.
Tatsächlich fragte sie sich, ob es für ihn wirklich so leicht war, denn er war bemerkenswert still, als sie in seine Kutsche stiegen. Bis sie am Vormittag vor ihrer Tür hielten, sprach er kein Wort mehr.
Dass er sie morgens vor ihrem Haus absetzte,
würde von ihren Nachbarn kaum unbemerkt bleiben, so viel stand fest.
»Ich danke dir«, sagte sie ernst, als er ihr aus der Kutsche half. »Du hast meinetwegen viel auf dich genommen.«
Das Sonnenlicht tanzte auf seinem Haar und ließ seine Gesichtszüge wie gemeißelt wirken. »Ich danke dir«, sagte er leise. »Das war es mehr als wert.«
»Ich glaube, was bisher nur Mutmaßungen waren, wird jetzt für jeden zur Gewissheit, da du mich in meiner Abendgarderobe nach Hause bringst.« Es war Madeline ziemlich egal, was andere dachten. Sie lächelte.
Seine Hände lösten sich von ihrer Taille, und sein Lächeln war bedauernd. »Ich vermute, ich habe unseren Ausflug nur bis zu dem Punkt geplant, an dem ich mit dir in meinen Armen aufwache. Bei uns Männern beobachtet die Gesellschaft nicht jeden Schritt. Aber unsere Verbindung war ja ohnehin kein Geheimnis mehr. Macht es dir etwas aus?«
Machte es ihr etwas aus?
Nein. Nicht wenn sie bedachte, dass sie eben erst die Nacht ihrer Träume hatte erleben dürfen. Das waren vielleicht ruchlose Träume, die sich erfüllt hatten, aber wenn der Viscount Altea in diesen Träumen eine nicht unwesentliche Rolle spielte, waren diese Träume selbstredend ruchlos.
»Ich bin nicht so abgestumpft wie Ihr, Mylord«, sagte sie und lächelte züchtig. »Aber ich lerne schnell.«
Er nickte. Seine Miene veränderte sich. »Morgen werde ich London für einige Tage verlassen. Ich werde mich bei dir melden, sobald ich zurück bin.«
Sie hatte sich wirklich zu sehr auf ihn eingelassen, denn allein bei dem Gedanken, er könne sie verlassen, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen. »Dann wünsche ich dir eine gute Reise.«
Er nickte. Seine Miene war undurchdringlich. Er stieg in die Kutsche, die im nächsten Moment anrollte.
Madeline versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Sie stand noch immer vor ihrem Haus. Rasch stieg sie die Stufen hinauf, weil sie der Kutsche nicht nachblicken wollte, die ihn von ihr fortbrachte. Sie wollte nichts, das ihre Erinnerung an die gemeinsame Zeit trübte.
Der unglaubliche Lord Altea hatte für sie ein romantisches Stelldichein geplant.
Das konnte sie bestimmt als eine Art Triumph verbuchen.


Kapitel 19
Das Geräusch des kleinen Springbrunnens war leise, und das melodiöse Rauschen des Wassers ließ sie an das Leben auf dem Land denken, obwohl sie sich in einem ummauerten Garten befand. Es gab auch Vögel hier; Finken flatterten um die akkurat geschnittenen Büsche und schimpften mit anderen Singvögeln, die etwas schöner sangen. Sie bildeten den Hintergrund zu den Geräuschen, die von der Straße herüberdrangen. In diesem Moment hörte sie eine Kutsche, die vorbeirollte.
Elizabeth setzte sich auf die Marmoreinfassung des Brunnens und ließ ihre Finger nachdenklich durchs Wasser gleiten. Es war klares, kühles Wasser, und die Luft war warm und gemahnte an einen schwülen, heißen Sommertag, der ihnen bevorstand. Am Himmel wurde das makellose Azurblau von einzelnen Schleierwolken durchzogen.
Unter normalen Umständen freute sie sich über so ein Wetter. Aber heute kam es ihr so trostlos vor wie Yorkshire im Winter.
Miles ging ihr aus dem Weg, so viel stand fest. Er hatte sie bei der exklusiven Soiree am Vorabend förmlich geschnitten, und sie war inzwischen nicht mehr die Einzige, der sein Verhalten auffiel. Bestimmt hatte ihre Mutter es auch bemerkt, sogar Luke, der im Moment völlig mit seinen eigenen Belangen beschäftigt schien, hatte sie gefragt, ob irgendwas nicht in Ordnung sei.
Die Antwort war einfach. Nichts ist in Ordnung.
Die Brunnenfontäne ließ das Wasser niederfallen. Die kleine Statue in der Mitte – ein steinerner Fisch mit offenem Maul – entließ es in einer nicht enden wollenden Kaskade aus gurgelndem Nass. Es war irgendwie verlockend, sich vorzubeugen, die Röcke zu lüften und die Schuhe abzustreifen. Dann löste sie ihre Strümpfe und rollte sie nach unten. Sie drehte sich wieder um und steckte die Zehen vorsichtig ins Wasser, ehe sie die Beine bis zur Mitte der Wade in den Brunnen stellte. Es fühlte sich herrlich an. Doch in ihrem Innern herrschte noch immer diese unerklärliche Unruhe.
Sie hatte sich wie eine Närrin verhalten, und jetzt musste sie dafür büßen. Warum hatte sie Miles so grob herausgefordert? Warum war sie so verdammt direkt und streitsüchtig?
»Du weißt schon, dass du das nicht in meinem Schlafzimmer hättest lassen dürfen.«
Die ruhige Stimme ließ sie herumfahren. Der Mittelpunkt ihrer Gedanken stand direkt hinter ihr, die Nachricht hielt er in der Hand. Nun, es war nicht außergewöhnlich, dass er auftauchte, während sie an ihn dachte, denn in der letzten Woche hatte sie ständig an ihn gedacht. Aber zu ihrer Erleichterung wirkte er … ganz normal. Na ja, wie Miles eben, mit seinem dunkelbraunen Haar und den bernsteinfarbenen Augen. Sein Gesichtsausdruck war fragend.
»Es war ja nicht möglich, sie dir persönlich zu übergeben.« Sie blickte auf die Nachricht in seiner Hand. »Du hast geschmollt.«
Seine Augenbrauen schossen hoch. Er stand hemdsärmelig auf dem Gartenweg. Zweifellos hatte er sein Jackett wegen des warmen Sommertags abgelegt. »Geschmollt? Auch wenn ich damit vielleicht riskiere, grob unhöflich zu sein, weil ich einer Lady widerspreche, aber ich fürchte, da liegst du falsch. Erwachsene Männer schmollen nicht. Wir brüten vielleicht vor uns hin oder werden sauer, aber schmollen passt nicht zu uns.« Er wedelte mit dem Stück Papier. »Also, was soll das hier?«
Es hatte sie so sehr geärgert, wie er sich verhielt, dass sie das Briefchen geschrieben hatte. Darüber reden wollte sie nun wirklich nicht. Er wirkte allerdings wohltuend normal, und vielleicht … War es unter Umständen möglich, dass der gefühlsmäßige Aufruhr der letzten Tage nur in ihrer Fantasie existierte? Sie schüttelte ein paar Wassertropfen von den Fingerspitzen, die wie Kristalle glitzerten, und lächelte. Sie hoffte, ihr Lächeln wirkte gefasst. »Ich habe nur versucht, mein Bedauern über die Meinungsverschiedenheit auszudrücken, die wir kürzlich hatten.«
Sein Mund verzog sich, als könnte er ihn nicht kontrollieren. »Es gab kein Missverständnis. Ich habe mich bloß geweigert, zu kooperieren, was dich über die Maßen irritiert hat. Aber«, fügte er mit der ihm eigenen dreisten Arroganz hinzu, »ich fand deine Nachricht höchst bewegend, das kannst du mir glauben. Im Laufe unserer langen Bekanntschaft habe ich noch nie erlebt, dass du dich für irgendetwas entschuldigt hast.«
»Aber das habe ich bestimmt!«, erwiderte sie hitzig.
»Nenn mir ein Beispiel.«
Na ja, vielleicht war sie wirklich dickköpfig, wenn es darum ging, ihre eigenen Fehler einzugestehen. Aber was das betraf, war er wohl kaum besser. Trotzdem hatte er in gewisser Weise recht, denn ihr kam kein Beispiel in den Sinn.
Bis heute.
»Siehst du, das habe ich mir gedacht. Dir fällt nichts ein«, sagte er.
Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sie verwirrt, seit sie fünf gewesen war. Was vorher war, wusste sie nicht so genau, weil ihre Erinnerungen nicht weiter zurückreichten.
Rückblickend war es wohl nicht besonders klug gewesen, den Brief auf sein Kopfkissen zu legen. Wenn man von der Möglichkeit absah, dass jemand sie in seinem Schlafzimmer erwischte, hätte sie ihn auch gar nicht schreiben dürfen, weil sie wusste, dass er sich etwas darauf einbilden würde. »Wir leben im selben Haushalt«, fauchte Elizabeth. »Ich habe mir nur Mühe gegeben, damit wir wieder miteinander reden.«
»Ich wusste nicht, dass wir das nicht mehr tun.«
»Wann haben wir zuletzt geredet?«, fragte sie unverblümt.
»Ich bin beschäftigt.«
»Ach, dann gehst du mir gar nicht aus dem Weg?«, fragte sie. Heiß brannte die Sonne durch das dünne Musselin ihres Tageskleids auf ihre Schultern. Kein Lüftchen ging.
Wenn es einen Charakterzug gab, den sie nur zu gut kannte – und sie wusste, sie kannte die meisten – dann war es seine Ehrlichkeit. Darum hatte er früher den Großteil der Strafen abbekommen, als sie noch Kinder waren, denn wenn sie bei ihren kleinen Sünden erwischt wurden und Liebreiz nicht half, hatte er immer die Wahrheit gesagt, wenn man ihn direkt fragte.
Jetzt war sein Schweigen überaus beredt. Er wich ihrem Blick aus.
»Siehst du!«, rief sie anklagend.
Noch interessanter war, wie sein Blick sich unverwandt auf den Brunnen richtete. Oh nein, tatsächlich schaute er dorthin, wo ihre Beine unter den gerafften Röcken im klaren Wasser sichtbar sein mussten.
Er hat meine Knöchel doch schon häufiger gesehen, als ich zählen kann, erinnerte sie sich, während sie auf seine Antwort wartete. Allerdings … in letzter Zeit nicht mehr.
»Es schien mir das Beste zu sein.« Er riss den Blick von ihren Beinen los und schaute in ihr Gesicht.
Sie trat mit den Füßen ins Wasser. Silbrige Tropfenregen stiegen auf. »Wieso?«
»Ich nehme deine Entschuldigung an.« Seine Miene war höflich und bewusst gleichgültig. Geschickt umschiffte er ihre Frage.
Es würde dem Chaos ihrer Gefühle nicht annähernd gerecht werden, wenn sie behauptete, dass ihre Frustration über diese Situation jeden Aspekt ihres Lebens beeinflusste. Außerdem war er einfach so sehr wie … er selbst. Ohne darüber nachzudenken, beugte Elizabeth sich nach vorne und spritzte eine Handvoll Wasser aus dem Brunnen direkt in seine Richtung. Ein Akt der Verzweiflung.
Er war ihr recht nahe gekommen, weshalb die Tropfen sein weißes Hemd durchnässten, ein paar Tropfen rannen über seine Wange, wie sie zufrieden feststellte. »Wofür zum Teufel war das denn?«, murmelte er, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich übers Gesicht.
Statt einer Antwort spritzte sie ihn erneut nass. Diesmal mit noch mehr Schwung.
»El!«
Der Spitzname, den nur er benutzte und bloß dann verwendete, wenn er wütend war, besänftigte ihre aufrührerische Laune. Elizabeth hätte ihn auch noch ein drittes Mal nass gespritzt, aber jetzt machte er einen Schritt nach vorne, umfasste ihre Taille und riss sie hoch. Er stellte sie auf ihre nassen Füße und riss sie herum, damit sie ihn ansah. Seine Hände gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern.
»Wir sind keine Kinder mehr. Also verhalt dich gefälligst nicht so«, fuhr er sie an.
Als er nach Hause gekommen und den Mantel abgelegt hatte, hatte er sich auch der Krawatte entledigt. Sein Hemd stand etwas offen und gewährte ihr einen flüchtigen Blick auf seine Brust und die muskulöse Säule seines Halses. Ein Wassertropfen rann an seinem Hals hinab und verschwand unter dem Kragen des feinen Leinenhemds. Elizabeth beobachtete fasziniert den Weg, den der Tropfen nahm. Sie standen dicht voreinander, und sie erhaschte den Duft nach Sandelholz und sauberer Wäsche, der ihn umgab. Männlich und faszinierend.
»Nein, wir sind keine Kinder mehr«, stimmte sie leise zu. Dann machte sie den Fehler, zu ihm aufzublicken.
Er wollte sie küssen. Diese Erkenntnis war im Grunde kein Schock für sie, nein, sie verstand sogar seinen Wunsch. Als führten seine Hände, die noch immer ihre Schultern umfasst hielten, eine stumme Unterhaltung mit ihrem Körper. Seine Lider senkten sich leicht, und sie hörte, wie er rasch einatmete.
Die Überraschung war eher, dass sie und Miles, obwohl sie sonst selten einer Meinung waren, in diesem Moment in völligem Einvernehmen standen. Ein Kuss war genau das, was auch sie wollte.
Die Sonne muss dafür verantwortlich sein, dass ihre Wangen gerötet sind, redete Miles sich ein. Vielleicht auch ihr kleiner Wutanfall, aber nichts von beidem konnte dafür verantwortlich gemacht werden, wie sie zu ihm aufblickte. Halb anklagend, halb wissend, als verstünde sie trotz ihrer Unschuld ganz genau, welche besitzergreifenden Gedanken ihm in diesem Augenblick durch den Kopf gingen.
Die weibliche Intuition soll verflucht sein.
Doch obwohl sie wusste, wonach er sich so verzweifelt sehnte – und er war ziemlich sicher, dass sie es wusste – wich Elizabeth nicht vor ihm zurück. Ganz im Gegenteil. Sie blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Ihre verlockend rosigen Lippen waren eine Winzigkeit geöffnet. In dem schlichten Kleid aus gekräuseltem Musselin sah sie einfach wunderschön aus, und das Haar hatte sie mit einem weißen Satinband einfach zurückgebunden. Sein Herz hätte beinahe ausgesetzt, als er auf die Terrasse trat und sie mitten im Garten sitzen sah, der in helles Sonnenlicht getaucht war. Sie saß auf dem Brunnenrand, hatte die Röcke bis zu den Knien gerafft und ihre schlanken Fesseln in das kühle Nass getaucht.
Zum Teil musste es auch an dem nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht liegen, dass er kurz nach Luft schnappte.
War sie so gedankenversunken, weil sich zwischen ihnen ein tiefer Riss aufgetan hatte?
Jetzt lösten sich seine Hände von ihren Schultern. Er legte sie auf ihre Taille, während sie einander in die Augen blickten. Keiner sagte ein Wort. Das leise Rauschen des Wassers und das Zwitschern der Vögel waren die einzigen Geräusche.
Ich liebe dich.
Diese geflüsterten Worte klebten ungesagt an seinen Lippen, doch hallten sie wie eine Beschwörungsformel in seinem Kopf wider. Ich habe dich schon immer geliebt, auch wenn du mich ausgelacht hast. Wenn wir nicht einer Meinung waren und besonders dann, wenn du meine Schwächen mit diesem ganz besonderen Lächeln quittiert hast, von dem ich wusste, dass du es nur mir schenkst …
»Miles …«
Schamlos senkte er den Kopf. Er schmeckte seinen Namen auf ihren Lippen. Sein Mund suchte die Süße ihres Munds, fand sie, schmeckte sie.
Und dann erwiderte sie seinen Kuss. Ihre Hände legten sich flach auf seine Brust, und ihre Unsicherheit schwand, als sie spürte, wie seine Zunge vorsichtig gegen ihre Lippen drängte. Sie öffnete die Lippen, und er schlüpfte in ihren Mund, erkundete jeden Winkel, fuhr über ihre Zähne und leckte ihre Lippen. Er löste sich von ihr, aber nur kurz, um sie erneut zu küssen. Dieses Mal schlossen sich seine Arme fest um sie, sodass sie sich wie Liebende aneinanderdrückten.
Vielleicht war das für den Anfang zu viel. Sein Körper reagierte spürbar auf ihre Nähe. Sein Penis wurde hart, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie seine wachsende Erregung spürte.
Offensichtlich. Ihre Handflächen drückten sich plötzlich in Panik gegen seine Brust. Endlich ließ er sie los, und sie stieß ihn von sich. Atemlos standen sie voreinander und starrten sich an. Sie waren nur einen halben Schritt voneinander entfernt. Nahe genug, dass er bloß die Hand nach ihr ausstrecken musste, um …
»Nicht!«, rief sie zittrig und machte einen Schritt nach hinten. Ihre grauen Augen wirkten riesig. »Was tun wir hier?«
»Das war ein Kuss.« Miles vermutete, dieser Kuss habe ihn mehr erschüttert als sie, doch er gab sich Mühe, möglichst ungerührt zu wirken. Vielleicht war sein Gesicht aber auch nur erstarrt wie der Rest seines Körpers.
»Ich weiß, was das war. Ich meine … ich weiß, das war ein Kuss, verflucht, aber ich weiß nicht, was dahintersteckt.«
Echte Ladys fluchten nicht, aber da er ihr das Wort selbst beigebracht hatte, war es kaum angebracht, sie auf ihren Ausrutscher hinzuweisen. Elizabeth stand tief errötet vor ihm. Ihr Haar war in Unordnung geraten, sie war barfuß und wütend. Ihre Hände krallten sich in den Stoff ihres Kleids. Ganz ruhig, weil er sich schon so lange danach verzehrt hatte, ihr seine Gefühle zu gestehen, sagte er: »Es ist das, was du dir immer gewünscht hast.«
»Verzeiht, wenn ich euch unterbreche. Miles, auf ein Wort?«
Die scharfe, kalte Stimme ließ den Augenblick zerschellen und riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Miles drehte den Kopf und bemerkte Luke, der wenige Schritte entfernt stand. Unwillkürlich schnappte er nach Luft. Naja, was hatte er auch erwartet? Der Garten war von den hinteren Fenstern des Hauses gut zu überblicken, und Lukes Arbeitszimmer befand sich auf dieser Seite. An einem Tag wie diesem standen die Fenster zweifellos offen.
Elizabeth wirkte noch immer sichtlich verwirrt, als ob sie ihren Bruder nicht gehört hatte. Sie starrte Miles nach wie vor an, als würde sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben sehen.
Während Luke in unmittelbarer Nähe stand und sie missbilligend beobachtete, musste Miles sich bremsen, um sie nicht wieder in den Arm zu nehmen. »Natürlich.«
Luke ging an ihnen vorbei und passierte die Stelle, wo Elizabeth die Strümpfe und ihre Schuhe neben dem Brunnen abgelegt hatte. Er hob sie auf und gab sie ihr. »Du möchtest das hier bestimmt mitnehmen.«
»Ich bleibe.« Sie ignorierte die Kleidungsstücke und blickte ihren Bruder trotzig an, obwohl ihre Wangen mit roten Flecken übersät waren. »Wenn du jetzt den Vortrag eines erbosten Beschützers vom Stapel lassen willst, sollte ich mir das auch anhören, oder?«
»Nein.« Ihr Bruder nickte bloß Richtung Haus und drückte ihr die Sachen in die Hand. »Nicht, solange du nicht absolut sicher weißt, was du angesichts dessen fühlst, was ich gerade beobachtet habe. Und ich habe das Gefühl, du weißt es im Moment nicht.«
Vermutlich hätte kein anderes Argument gezogen. Aber dieses verfehlte seine Wirkung nicht. Kurz zögerte Elizabeth, dann warf sie Miles einen letzten, unergründlichen Blick zu und ging. Sie eilte die Stufen zur Terrasse hinauf und verschwand im Haus.
Miles wartete. In ihm machte sich eine Anspannung breit; er wusste nicht, ob er besorgt oder erleichtert sein sollte. Zweifellos hatte er für das, was gerade passiert war, eine Standpauke verdient. Andererseits würde er sich auch nicht dafür schuldig fühlen, dass er sich in Elizabeth verliebt hatte. Genauso gut könnte er sich dafür entschuldigen zu atmen.
»Da es nun einmal passiert ist, frage ich dich: Wo stehst du?« Luke beobachtete ihn kühl und abschätzend. »Ich finde, du solltest mir deine Absichten erklären, ehe wir dieses Gespräch führen.«
»Verflucht, du weißt, ich würde Elizabeth nie unehrenhaft behandeln, Luke.« Miles reckte das Kinn und begegnete dem Blick des anderen Manns, ohne die Augen zu senken. »Ich liebe sie.«
»Ja«, erwiderte sein Cousin trocken. »Das haben wir alle bemerkt. Bis auf sie. Aber nach dieser höchst dramatischen Umarmung nehme ich an, es ist ihr nicht mehr verborgen geblieben.«
Die Worte erschütterten ihn. Er hatte gedacht, er hätte seine Gefühle gut verborgen. »Alle?«
»Jeder, der sich auch nur im Entferntesten für euch interessiert. Mit Ausnahme meiner Schwester, die aber zu sehr involviert ist, um klar zu sehen. Was wirst du als Nächstes tun?«
Es war beruhigend, dass er sich nicht Lukes berüchtigtem Zorn stellen musste. Aber genauso schwierig war es, auf diese Frage zu antworten. Er fuhr mit der Hand durchs Haar. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin nicht …«
Luke vollendete den Satz, als er nicht weitersprach. »Lord Fawcett? Nein, und ich vermute, das spricht für dich. Elizabeth hat mich sehr nachdrücklich davon überzeugt, dass sie nicht an einer Verlobung mit dem Marquess interessiert ist.«
»Den Eindruck hatte ich auch. Aber hat sie irgendetwas über mich gesagt?« Miles war sich nie sicher gewesen, wie Luke wohl reagierte, wenn er erfuhr, dass verwandtschaftliche Zuneigung nicht annähernd die Gefühle beschrieb, die er für Elizabeth hegte.
»Nein. Zumindest nicht so, wie du es gern hättest.«
Das war eine Enttäuschung. Andererseits war der Kuss ziemlich – nein, sogar sehr – befriedigend gewesen. Sie hatte ihn erwidert. Es könnte auch bloß Neugier sein, ermahnte er sich. Er war klug genug, um zu erkennen, dass junge Frauen in erotischer Hinsicht ebenso neugierig waren wie junge Männer. Sie hatte ihn ja sogar gefragt, was er darüber wusste.
Es war die Hölle.
»Sie könnte es besser treffen«, bemerkte Miles. Die Wahrheit schmerzte ihn.
»Gesellschaftlich, da stimme ich dir zu«, erwiderte Luke gleichmütig. »Aber wenn ich ehrlich bin, ist mir ihr Glück wichtiger, als dass sie mit dem Mann verheiratet wird, der den erhabensten Titel und das größte Vermögen vorweisen kann. Die Frage, die sich uns stellt, ist doch: Was will sie?«
Miles starrte zu der Stelle, wo sie im Haus verschwunden war und fragte heiser: »Was denkst du, was soll ich tun? Wenn ich ihr sage, was ich fühle, könnte ich damit alles kaputtmachen. Jetzt bleibt mir doch wenigstens ein besonderer Platz in ihrem Leben. Wenn ich mich ihr erkläre, werde ich diesen Platz verlieren, egal wie es ausgeht.«
»Es ist mir verhasst, das so deutlich zu sagen, aber ich glaube, du hast diesen Platz bereits jetzt verloren«, brummelte Luke. In seiner Stimme lag Sympathie. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was du tun kannst. Du fragst mich, wie sich eine Frau in so einer Situation verhält. Aber nicht mal ein geübter Spieler wie ich würde eine Wette auf die undurchschaubaren Gedankengänge einer Frau wagen. Du bist auf dich allein gestellt, Miles.«
»Mit deinem Segen?« Vielleicht war es ein Fehler, darum zu bitten. Aber andererseits wäre es schön zu wissen, wo er stand.
Lukes silbrige Augen waren undurchdringlich. Nichts Neues für Miles. »Ich glaube, ich habe deutlich gemacht, was ich mir wünsche. Sie soll glücklich werden. Ich bin ein paar Tage geschäftlich unterwegs und nicht in der Stadt. Ich vertraue euch beiden, dass ihr euch benehmt. Wenn nicht, werde ich dich dafür verantwortlich machen, Miles.«
Das war nicht gerade die Ermutigung, nach der er lechzte, aber wenigstens auch keine Abfuhr. Miles beobachtete seinen hochgewachsenen Cousin, der zum Haus zurückging. Er setzte sich auf den Brunnenrand, genau dort, wo Elizabeth gesessen hatte, als er aus dem Haus getreten war. Die Marmoreinfassung war nass, aber es kümmerte ihn nicht, dass seine Hose nass wurde.
Er musste nachdenken.
Die Vögel sangen noch immer, das Wasser rauschte und gurgelte melodisch, der Himmel spannte sich blau über seinen Kopf. Aber die Welt – seine Welt – fühlte sich anders an.
Sie hatte sich verändert.
Alles hatte sich verändert.
Elizabeth sank aufs Bett. Ihre zitternden Hände verschränkte sie nervös, und sie versuchte vergeblich, Ordnung in das Gewirr ihrer Gedanken zu bringen. Der leichte Wind, den sie im Garten genossen hatte, bewegte die Spitzengardinen, ohne die Hitze ihres Gesichts zu kühlen.
Du lieber Himmel, sie hatte Miles geküsst!
Nein, falsch: Er hatte sie geküsst. Aber sie hatte seinen Kuss zweifellos erwidert.
Der erste Kuss war nicht das, was sie erwartet hatte. Er war so viel intimer, faszinierender, so … Sie wusste nicht, wie sie es nennen sollte. Die Wirklichkeit war völlig anders als ihre Vorstellung. Nicht zu vergessen, dass Miles nicht die dunkle Gestalt war, die sie sich in ihren mädchenhaften Träumen immer ausgemalt hatte.
Er hatte sie geschmeckt. Es gab keinen anderen Begriff für diese Erkundung durch seine Zunge. Sein Mund, der sich hitzig und besitzergreifend auf ihren presste. Er hatte sich hart und muskulös angefühlt, er hatte sie überwältigt, hatte sie immer enger an sich gezogen.
Bestimmt dauerte es eine ganze Woche, ehe sie endlich nicht mehr rot war. 
Sie zupfte unablässig an der Tagesdecke. Der Aufruhr in ihrem Innern elektrisierte sie, und irgendwie musste sie sich bewegen, um diese Unruhe zu vertreiben. Luke hatte sie erwischt, was sie in größte Verlegenheit stürzte. Andererseits ersparte es ihr die Peinlichkeit, ihm zu erklären, dass etwas passiert war.
War es eine Katastrophe oder eine Offenbarung?
Sie war sich nicht sicher.


Kapitel 20
Sie stießen in der Tür zusammen. Lord Fitch murmelte eine Entschuldigung. Luke jedoch hatte auf diese Gelegenheit gewartet, und er blickte sein Gegenüber mit unverhohlener Verachtung an. »Wir können die Angelegenheit hier besprechen, oder Ihr könnt mich diskret begleiten. Was ist Euch lieber?«
Bath war so geschäftig und überfüllt wie immer. Die Elite der britischen Gesellschaft genoss die Sommerfrische auf dem Land, und Pulteney Bridge war an diesem schönen Morgen besonders voll. Sobald Seine Lordschaft sich von seinem Schrecken erholt hatte, räusperte er sich. Er spürte offenbar die Drohung, die in Lukes Stimme mitschwang. »Keine Zeit, fürchte ich. Guten Tag, Mylord.«
»Unsere Angelegenheit«, stieß Luke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und betonte jede Silbe, »ist Lord Brewers Tagebuch. Das Buch, das Ihr gestohlen oder heimlich erworben habt. Das Tagebuch, mit dem Ihr versucht, seine Frau zu erpressen.«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht, Altea.« Er versuchte, sich an Luke vorbeizuschieben.
Lukes Hand schoss vor und packte seinen Arm. Er umschloss ihn so unnachgiebig, dass klar war, er duldete keinen Widerspruch. »Ah, habt Ihr nicht? Am Ende der Straße gibt es ein kleines Gasthaus, aber wenn Ihr lieber irgendwohin geht, wo wir ungestörter sind …«
»Nein.« Die Vorstellung, mit Luke allein zu sein, schien dem Earl nicht besonders zu gefallen. Seine Gesichtsfarbe hatte ziemlich plötzlich eine wenig schmeichelhafte grünliche Färbung angenommen, aber er versuchte noch immer, sich angemessen wütend zu gebärden. »Ich habe sicher nichts gegen einen gemeinsamen Brandy, wenn Ihr schon unbedingt mit mir sprechen wollt. Ich wusste nicht, dass Ihr Euch auch in Bath aufhaltet.«
»Und ich wusste nicht, dass Ihr London verlassen habt«, erwiderte Luke mit einem schmalllippigen Lächeln. »Obwohl ich finde, das ist keine schlechte Entscheidung gewesen. Schließlich musste ich stundenlang anreisen, was mir die Entscheidung etwas erschwert hat. Aber dann fand ich, Ihr seid es nicht wert, von mir getötet zu werden. Nicht dass ich nicht eine große Zufriedenheit empfinden würde, wenn mir das vergönnt wäre«, fügte er hinzu. Sein Lächeln wurde grimmig. »Aber jemand, den ich sehr schätze, könnte zwischen Eurem vorzeitigen Dahinscheiden und meiner aktuellen Verärgerung die richtigen Schlüsse ziehen, was diese Person dann wiederum in Aufregung versetzen würde. Sie hat in letzter Zeit oft genug Ängste ausstehen müssen, wenn Ihr mich fragt. Zum Großteil seid Ihr für diese Ängste verantwortlich.«
»W…wovon redet Ihr?«, stieß Fitch hervor. Er riss sich von Luke los, ging aber brav neben ihm her.
Fußgänger passierten sie. Vielleicht lag es an Lukes Haltung und den unerschütterlich weit ausgreifenden Schritten, dass die Menge sich vor ihnen teilte, als sie die Brücke hinter sich ließen. Ein paar neugierige Blicke trafen sie. Vermutlich, weil Lord Fitch etwas käsig im Gesicht war.
Das sollte er ruhig sein.
»Ich dachte, ich hätte meinen Standpunkt deutlich gemacht«, bemerkte Luke betont höflich. Er schritt aus, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, der Inbegriff eines englischen Gentlemans. Dieses Auftreten stand im krassen Gegensatz zu dem grausamen Drang, seinen Begleiter von der Brücke in das Wasser darunter zu werfen. »Trotzdem habt Ihr beschlossen, weiter Eure Spielchen mit ihr zu treiben.«
»Ich habe keinen Schimmer, worauf Ihr hinauswollt.«
»Lady Brewer fand an Eurem Geschenk wenig Gefallen.«
»An welchem Geschenk?«
Wenn der selbstgerechte Ausdruck auf dem bleichen Gesicht des Mannes ihn von dessen Ernsthaftigkeit überzeugen sollte, hatte er damit keinen Erfolg. Statt auf die Frage zu antworten, marschierte er direkt auf den kleinen Gasthof zu, der am Ende der Straße hinter einigen Läden fast versteckt lag. Es war noch recht früh, weshalb nicht zu viele Tische besetzt waren. Er entschied sich für einen am hinteren Ende des Lokals. Die Tischplatte war zerkratzt, aber sauber, der Geruch nach Bier hing für seinen Geschmack etwas zu schwer in der Luft. Andererseits wollte er nicht länger hier bleiben, als er benötigte, um seiner Botschaft klar und deutlich Ausdruck zu verleihen.
Als das Schankmädchen zu ihnen eilte, sagte Luke knapp: »Mein Freund hier wird einen Whisky benötigen. Ich brauche nichts.«
Er wartete, denn er wusste genau, wie er seinen Gegenspieler dazu brachte, sich in seiner eigenen Haut unwohl zu fühlen. Das Mädchen kam zurück und brachte ein Glas nebst Flasche. Sie war entweder erfahrener, als ihr Alter vermuten ließ oder hatte den gewissen Tonfall verstanden, der in seiner Stimme mitgeschwungen hatte, als er den Whisky bestellte, denn sie ließ ihnen die Flasche da.
Fitchs Hand war etwas unruhig, als er sich die bernsteinfarbene Flüssigkeit in das dickwandige Glas schenkte.
Gut. Wenn der Mann wusste, in welcher Gefahr er schwebte, war das umso besser.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr überrascht seid. Glaubt Ihr wirklich, ich lasse es zu, dass Ihr Madeline etwas so Unangemessenes schickt?« Luke faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und beobachtete den anderen Mann, der krampfhaft Whisky schluckte. In seinen Augen lag unverhohlene Feindseligkeit. »Ihr habt nicht nur die Lady beleidigt, sondern auch mein Ehrgefühl verletzt.«
»Ihr irrt, Altea.« Das Glas knallte gegen die Zähne Seiner Lordschaft, als er sich noch einen Schluck genehmigte.
»Oh, das tue ich bestimmt nicht«, informierte Luke ihn. Er beugte sich leicht vor. »Hört auf, mich zu verärgern. Wie die Dinge stehen, ist es eine verlockende Aussicht, Euch zu fordern. Aber das bringt immer so ein hässliches Durcheinander mit sich, und Ihr seid es ehrlich gesagt nicht wert, Euretwegen so viel Chaos anzurichten. Ich kann verstehen, dass Ihr dachtet, es sei das Beste, ihr das Geschenk zu schicken und dann schnell aus der Stadt zu schleichen. Vielleicht habt Ihr gedacht, ich würde nie davon erfahren. Schließlich war es für sie etwas peinlich, mir die Sache zu erklären. Habt Ihr denn geglaubt, sie würde mir nichts davon sagen?«
Fitch schüttelte den Kopf. Luke war es ziemlich gleichgültig, ob er damit seine Schuld leugnen wollte oder ob es sich um eine Antwort handelte. Der Tag war sonnig und warm, doch der Earl schien mehr zu schwitzen, als das Wetter erforderte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.
»Lady Brewer rührt Ihr nicht an, habt Ihr mich verstanden? Das gilt für ihre Privatsphäre, ihre Person und vor allem ihren Seelenfrieden. Ich dachte, es würde genügen, wenn ich Euch beweise, wie groß mein Vergnügen an ihrer Gesellschaft ist. Dass Ihr nach Bath gereist seid, beweist nur, wie wenig Ihr wisst. Ihr habt keine Ahnung, wie schwer Euer Tun wiegt. Ich vertraue nach diesem Gespräch darauf, dass derlei kein zweites Mal passiert.«
Es war ziemlich deutlich, dass Lord Fitch wie die meisten Tyrannen nicht erwartet hatte, mit seinen Handlungen konfrontiert zu werden. »Ich habe kein Interesse an Lady Brewer«, brachte er schließlich schwach hervor. »Überhaupt nicht.«
»Aha! Endlich sprecht Ihr aus, was ich hören will. Wenn Ihr in Zukunft noch ein einziges Mal Interesse an ihr zeigt, werden wir kein Gespräch mehr führen, sondern das Problem etwas weniger zivilisiert lösen. Mann gegen Mann. Da wir dies nun besprochen haben, bleibt noch eine Kleinigkeit, die wir zu klären haben, ehe ich Euch allein lasse. Wie seid Ihr in den Besitz des Tagebuchs gelangt?«
»Ich habe nie …« Fitch verstummte mitten im Satz. Offenbar musste er sich zügeln, denn seine Hand zitterte. »Ich habe es gefunden, wenn Ihr es genau wissen wollt, Altea.«
Die Jahre im Krieg hatten ihn befähigt, Menschen richtig einzuschätzen. Er wusste, wann jemand log. Nicht bloß in seinen Infanteriesoldaten und anderen Offizieren, sondern auch in den sogenannten Gentlemen las er wie in einem Buch, seit er aus Spanien heimgekehrt war. »Wo?«, fragte Luke bloß, denn er spürte, Fitch sagte die Wahrheit.
»In unserem Klub. Es lag dort offen auf einem Tisch. An dem Tag war ich einer der Ersten, und da es dort lag, habe ich es eben mitgenommen.«
»Wie lange ist das her?«
Fitch zuckte mit den Schultern. Doch er schien erleichtert, weil Luke ihm glaubte. »Drei Monate ungefähr.«
Die arme Madeline hatte die Beleidigungen dieses Mannes ganze drei Monate ertragen müssen?
»Ist Euch nie in den Sinn gekommen, es Lady Brewer zurückzugeben?« Angeekelt stand Luke auf. »Sucht nicht nach einer Antwort. Wir beide kennen sie bereits.«
Er verließ die Schenke ohne ein weiteres Wort und machte nur kurz Halt, um dem jungen Schankmädchen ein paar Münzen in die Hand zu drücken, für den Fall, dass Fitch darauf bestand, er habe die Flasche nicht bestellt und müsse sie daher auch nicht bezahlen. Da er seinen Standpunkt nun deutlich gemacht hatte, würde Luke nach London zurückfahren. Die Reise würde lange dauern.
Jemand hatte Lord Brewers Tagebuch im Klub liegen lassen. Absichtlich? Oder zufällig? Und wie, zum Teufel, hatte derjenige überhaupt in den Besitz des Tagebuchs gelangen können?
Wenigstens die Sache mit Fitch war vorerst erledigt. Aber nun war ein neues Problem aufgetaucht.
Verflucht noch mal.
Die Besucherin in ihrer Loge war nicht willkommen. Madeline verabscheute Alice nicht gerade, aber sie hatte es auch nie geschafft, ihr näher zu kommen, obwohl sie verwandt waren.
»Du siehst gut aus.« Alice sank auf einen der samtbezogenen Stühle in der Familienloge. Theoretisch war sie berechtigt, als Mitglied der Familie May jederzeit dort Platz zu nehmen. Da Marta und ihr Mann auf dem Land weilten, hatte Madeline ihre Mutter und Tante Ida eingeladen, sie in die Oper zu begleiten. Sie hatte aber nicht mit weiteren Familienmitgliedern gerechnet. Alice war die Tochter von Colins Onkel und ebenfalls bereits in jungen Jahren verwitwet. »Ich glaube, es ist ziemlich lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Mad.«
Colin hatte sie immer so genannt; wenn andere diesen Kosenamen benutzten, klang es in ihren Ohren immer falsch.
Jetzt nennt mich jemand Madge … Luke will mich damit ärgern, aber ich gewöhne mich langsam daran …
Vielleicht mochte sie es sogar, Madge genannt zu werden, dachte Madeline. Besonders, wenn er den Namen so kehlig aussprach und sie dabei in seinen Armen hielt, wenn sich ihre Körper sinnlich vereinigten …
Jetzt war kaum der richtige Moment, daran zu denken.
»Ich habe gehört, du warst auf Reisen«, bemerkte sie und begegnete dem freundlichen Lächeln der Anderen mit Misstrauen. Alice Stewart war durch Heirat mit ihr verwandt, aber zwischen ihnen hatte immer eine gewisse Distanz geherrscht, die Madeline nie so recht erklären konnte.
»Ein wenig, ja. Ich war hier und da«, gab Alice zu und nickte leicht. Sie war eine elegante Schönheit mit dunklem Haar und zarten Gesichtszügen, etwa in Madelines Alter. Ihr Mann war nach einer plötzlichen Krankheit verstorben, genau wie Colin. Alices Mann war bereits kurz nach der Vermählung gestorben.
»Schön, Euch wieder in London zu wissen«, sagte Madelines Mutter warm.
»Es ist wunderbar, wieder zurück zu sein. Ich habe gehört, dass ich einige Aufregungen verpasst habe. Wo ist Lord Altea?« In Alices Stimme schwang Neugier mit.
»Er ist nicht in der Stadt«, gab Madeline ruhig zurück. Sie reagierte so empfindlich auf das Thema, weil sie vermutete, Alice wolle sie verurteilen. »Obwohl ich die einzelnen Schritte Seiner Lordschaft nicht minutiös verfolge und mit seinem persönlichen Terminplan nicht vertraut bin. Ich habe keine Ahnung, wohin er gereist ist.«
»Jeder hier ist unglaublich neugierig.« Ihre Mutter ließ den Fächer mit einer trägen Bewegung flattern. »Sieh nur, wie neugierig sie uns anstarren.«
Oh ja, das war Madeline auch schon aufgefallen. So manches Opernglas war im Moment auf sie gerichtet. »Vielleicht liegt das ja an meinem Kleid«, bemerkte sie ironisch. Sie trug ein Kleid aus goldener Wildseide mit winzigen Saatperlen, die sowohl die kurzen Ärmel als auch den Ausschnitt säumten. Es war an diesem Morgen erst geliefert worden, und es gefiel ihr ausnehmend gut, da der Stoff wunderbar zu den Ohrringen passte, die Luke ihr geschenkt hatte. »Aber ich kann nicht ganz nachvollziehen, wieso man mich so aufmerksam mustert. Verglichen mit Gabriella Fontaines Kleid ist mein Dekolleté geradezu züchtig.«
»Willst du dich etwa an ihr messen lassen?«
Tante Idas Bemerkung war durchaus scharfsinnig. »Eigentlich nicht«, gab Madeline zu. »Obwohl sie sehr schön ist.«
»Wir können wohl kaum all ihre Reize ermessen, da sie von ihrem Busen verdeckt werden.« Idas missbilligender Blick huschte über die glitzernde Menschenmenge. »Zweifellos hat sie das Kleid angezogen, um einen Aufruhr zu provozieren. Jeder ist heute zugegen. Außer Altea, natürlich.«
Das war vermutlich das Problem, dachte Madeline. Es war das erste gesellschaftliche Ereignis seit Wochen, bei dem sie ohne ihn erschien. Gemeinsam zogen sie schon viel Aufmerksamkeit auf sich, aber wenn sie allein kam, provozierte das noch mehr Getuschel. »Zweifelsohne reden sie alle darüber, ob er bereits das Interesse an mir verloren hat. Ob ich in der Times eine Anzeige schalten soll, damit sie erfahren, dass er London nur für ein paar Tage verlassen hat?«
»Eine Verlobungsanzeige wäre besser«, bemerkte ihre Mutter trocken und ließ ihren Fächer zuschnappen. »Trevor ist ein lieber Junge, aber er ist erst sieben. Es wäre wunderbar, wenn ein Mann in die Familie käme.«
»Sie meint das ernst, oder?«, murmelte Alice.
Bestimmt war es das Beste, Spekulationen in diese Richtung im Keim zu ersticken.
»Ich kenne deine Meinung zu dem Thema, Mutter. Du kennst aber auch meine. Der Viscount und ich sind nur Freunde. Du solltest dir nicht zu viel versprechen«, sagte Madeline fest. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich nicht annähernd so entschlossen. Es war beängstigend, wie sehr Lukes kurze Reise ihr Leben beeinflusste. Nach Colins Tod hatte sie jahrelang allein gelebt. Wie konnte Lukes Abwesenheit eine so nachhaltige Wirkung auf sie haben?
Natürlich, es war Liebe. Diese Liebe beflügelte sie. Es war eine Mischung aus Lust und Schmerz, die sich völlig von dem unterschied, was sie mit Colin erlebt hatte. Aufregend war es trotzdem.
Die Wahrheit war, dass sie Lukes Heimkehr kaum erwarten konnte.
»Ich hoffe doch, dieser Abend verdeutlicht dir, was alle Welt über dich denkt, Madeline.« Ihre Mutter klang steif. 
»Ich habe nie überbewertet, was andere über mich denken.« Erleichtert sah sie, dass der rote Plüschvorhang sich für den nächsten Akt öffnete. »Können wir bitte das Thema wechseln.«
»Ich glaube, das ist für den Moment das Beste.« Alice sprach die Worte amüsiert aus, während ihr Blick sich auf den Eingang zur Privatloge heftete. Ganz leise fügte sie hinzu: »Wenn man vom Teufel spricht.«
»Entschuldigt bitte. Ich komme zu spät, aber wie ich sehe, fängt der zweite Akt gerade erst an. Darf ich mich Euch anschließen?«
Beim Klang seiner dunklen Stimme durchfuhr sie ein Schauer. Etwas Amüsiertes schwang darin mit, und auch ein vertrauter, sinnlicher Unterton. Als würde ich ihn schon mein ganzes Leben kennen, dachte Madeline. Sie blickte auf. Luke betrat die Loge, beugte sich zuerst über die Hand einer sichtlich schockierten Ida und begrüßte anschließend ihre Mutter.
»Lord Altea … Natürlich. Setzt Euch zu uns«, sagte ihre Mutter. Sie wirkte verdutzt, obwohl sie sich kurz vorher noch über seine Abwesenheit beklagt hatte.
Wahrscheinlich hatte sie einfach nicht erwartet, dass das überlebensgroße Objekt ihres Gesprächs plötzlich wie von Zauberhand auftauchen könnte.
Die aufbrandende Musik verhinderte weitere Gespräche. Madeline lächelte Luke bloß an, als er sich neben sie setzte. Wenn er jetzt ihre behandschuhte Hand genommen hätte, wäre selbst durch den Satin ihr rasender Puls spürbar gewesen.
Diese mädchenhafte Reaktion auf sein Erscheinen hätte sie eigentlich verwirren sollen. Aber sie war zu glücklich und genoss die Nähe seines männlichen Körpers. Er saß neben ihr auf dem Stuhl, der einst immer Colin vorbehalten gewesen war. Gerade so, als gehörte er dorthin. Und, was vielleicht noch wichtiger war, als habe sie ihn eingeladen.
Was sie nie getan hätte. Nicht wenn ihre Mutter und ihre Tante auch da waren. Sie hatte zudem keine Ahnung gehabt, dass Alice sich ihnen anschloss, was die Angelegenheit noch schlimmer machte. Wusste er, was er gerade tat? Es war schwierig genug, das lebhafte Interesse an einer Romanze herunterzuspielen, die von seiner Seite rein erotischer Natur war. Aber wenn er verspätet in der Oper auftauchte und sich in der Loge zu ihnen gesellte, war das … na ja! Mindestens leichtsinnig.
Jedenfalls war es das, wenn seine Absichten nicht ehrenhaft waren. Und das hatte er ja allzu deutlich gemacht.
»Was habe ich verpasst?«, fragte er und beugte sich zu ihr herüber. Er war ihr so nahe, sie konnte seinen Atem spüren, der ihre Wange streifte. »Lass mich raten. Es ist eine Tragödie, die sich gleich auf der Bühne entfaltet.«
»Du magst keine italienischen Dramen, schon vergessen?«, flüsterte sie zurück. Ihre Finger umklammerten das Opernglas.
»Ich habe zuletzt um deinetwillen einige Ausnahmen gemacht, meine Süße.«
Das Kosewort machte sie sprachlos, obwohl sie sich rasch ermahnte, dass seine charmante Art einen Teil seines Charismas ausmachte, das er als Fassade zur Schau stellte.
Wie viele der Anwesenden hatten wohl bemerkt, dass der Viscount Altea ihre Loge betreten hatte? Madeline hielt ihren Blick starr auf die Bühne gerichtet. Ganz leise murmelte sie: »Ich hoffe, die Stücke waren es wert.«
»Ich habe schon die eine oder andere Oper gesehen und überlebt.«
»Machst du das oft mit unverheirateten Ladys, ihren Müttern und den matronenhaften Tanten?«
»Eigentlich mache ich das nie.« Sein Profil zeichnete sich klar ab und wirkte edel und etwas arrogant. Ein leises Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel.
»Warum bist du dann hier?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ach je, das klingt so kryptisch. In der Zwischenzeit hast du unglaubliches Aufsehen erregt.«
»Weil ich in die Oper gehe?«
Sie bemühte sich um einen steifen Tonfall und imitierte Tante Ida. »Weil du dich uns öffentlich anschließt natürlich.«
»Wir haben uns schon öfter gemeinsam in der Öffentlichkeit gezeigt.«
»Das hier ist anders, und du weißt es. Meine Mutter und meine Tante sind hier.«
»Ja, das stimmt. Und?«
»Diese gespielte Unschuld steht dir nicht.«
»Geliebte Madge, was steht mir denn, deiner Meinung nach?« Er war ihr näher, als der Anstand erlaubte, und in seiner Stimme schwang etwas Neckendes mit.
Du lieber Himmel, er war so verdammt attraktiv, und das Versprechen, das sie in seinen sturmgrauen Augen las, konnte jede Frau verführen. Besonders eine, die ihm bereits verfallen war.
Sie flüsterten miteinander, und bestimmt versuchte ihre Mutter, sie über den Gesang der Arie zu belauschen. Ida runzelte missbilligend die Stirn, und Alice wirkte ungerührt wie immer.
»Was dir unter Umständen zusteht«, murmelte Madeline, »ist mein Glas mit lauwarmem Champagner, das ich dir über den Kopf schütte, wenn du nicht aufhörst, die Klatschweiber mit neuen Geschichten zu versorgen, Altea. Offenbar hat es nicht geklappt, Lord Fitch fernzuhalten, weshalb du mir nicht zu erzählen brauchst, es werde mir helfen, wenn man uns zusammen sieht, weil er nämlich noch immer …«
»Fitch wird dich nie wieder belästigen. Wir können später darüber reden.«
Sie verstummte. Er klang ziemlich sicher. Und sie vertraute ihm bedingungslos.
Wenn sie das nicht täte, würde sie sich nicht so unbändig darauf freuen, erneut mit ihm das Bett zu teilen. Sie fand es schwierig, in seiner Gegenwart einen klaren Gedanken zu fassen.
Die Arie schwoll an und schwang sich zu neuen Höhen auf. Die klaren Töne der Sopranistin waren fesselnd, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sie spürte nur den großen Mann neben sich.
Sie wusste, wenn sie später das Opernhaus verließen, wäre das schrecklich, weil ihre Mutter und Tante Ida mit ihr in derselben Kutsche hergekommen waren. Und wenn sie sich bei ihnen entschuldigte, wüssten die beiden, dass Luke sie heimbringen durfte.
Mit ihrem Verhalten schrammten sie haarscharf an einem offenen Skandal entlang.


Kapitel 21
Es waren doch bloß vier Tage, ermahnte Luke sich, als er vor der Oper in der Reihe derer stand, die darauf warteten, dass ihre Kutschen gebracht wurden. Es war die lange Reise bis hinauf nach Somerset und zurück allemal wert, wenn er damit Fitch bewiesen hatte, wie ernst es ihm mit Madeline war. Sie stand jetzt neben ihm, und über dem Ausschnitt ihres modischen Kleids waren ihre Schultern nackt. Das helle, schimmernde Haar hatte sie mit ein paar goldenen Haarnadeln hochgesteckt, und die Ohrringe mit Topas, die er ihr geschenkt hatte, waren der einzige Schmuck außer ihrer natürlichen, atemberaubenden Schönheit. Er hatte bereits für sich beschlossen, dass es viel zu lange war, wenn er vier Tage von ihr getrennt wurde.
»Ich nehme nicht an«, sagte Madeline leise, »dass sich irgendwer davon täuschen ließe, wenn ich mit meiner Mutter und meiner Tante zusammen nach Hause fahre.«
»Was mich betrifft, so ist es mir herzlich egal. Aber um deinetwillen würde ich dir mit Anstand in die Kutsche helfen und meiner eigenen Wege gehen.«
»Aber du würdest dich nicht zu weit von mir entfernen, hoffe ich.«
Als ob ich das könnte.
»Du siehst mich vielleicht später heute Abend.«
»Ich freue mich schon darauf.« Sie blickte hinauf in den samtschwarzen Himmel, der von Sternen übersät war. Sie funkelten wie Diamanten. »Es ist eine wunderbare Nacht.«
»Ich werde mir große Mühe geben, um mit den äußeren Umständen gleichzuziehen. Das sollte aber auch nicht zu schwer werden, wenn ich mich von einer warmen Sommernacht und der hübschesten Frau ganz Englands inspirieren lasse.«
Sie sprachen leise miteinander, während das Geplauder der Menschen um sie herum ihnen ein gewisses Maß an Privatsphäre gewährleistete. Allerdings starrte so ziemlich jeder zu ihnen herüber, aber keiner konnte belauschen, was sie sagten. Madelines Wangen nahmen bei seinen schmeichelhaften Worten Farbe an, aber wenn seine Worte sie nervös machten, zeigte sie es nicht. »Ihr seid schlagfertig, Mylord.«
»Ich bin nur ehrlich, liebe Madge.«
Das Eintreffen ihrer Kutsche bewahrte sie davor, eine Antwort geben zu müssen. Höflich half Luke erst ihrer Tante und anschließend ihrer Mutter in die Kutsche, ehe er Madeline hereinhalf. Er verabschiedete sich bloß mit einem geflüsterten »Guten Abend«. Die andere Person, die in der Loge gesessen hatte, als er eingetroffen war, hatte man ihm als die Cousine des verstorbenen Lord Brewer vorgestellt, eine Alice Soundso – der Name war ihm sofort wieder entfallen – hatte sich von ihnen verabschiedet, sobald der Vorhang fiel.
Er trat zurück. Jetzt brauchte er nur noch die Stunden zu zählen, bis er sich Zugang zu Madelines Haus verschaffen und in ihr Schlafzimmer schleichen durfte.
Eine reizende Vorstellung. Aber nicht so reizend, wie sie sein könnte.
Das heimliche Arrangement, zu dem sie gezwungen waren, störte ihn zunehmend. Deshalb hatte er sich zu der kleinen Verführung im Gasthaus entschieden. Am nächsten Morgen hatten sie im Bett Kaffee getrunken und Scones verputzt, hatten sich in der Gegenwart des anderen wohl gefühlt, obwohl beide nackt waren. Er hatte festgestellt, wie sehr er es mochte, wenn sie verschlafen und zerzaust neben ihm lag. So war sie ihm noch lieber als die bewundernswerte kühle, makellose Schönheit. Es beunruhigte ihn, dass er sie so noch mehr mochte. Als sie sich an jenem Morgen ein letztes Mal geliebt hatten, war es ein langsames, bittersüßes und ausgedehntes Liebesspiel gewesen, und die Leidenschaft hatte er als unglaublich intensiv empfunden. Danach war Madeline sehr still gewesen, während sie sich gebadet, angekleidet und auf das Verlassen des Gasthofs vorbereitet hatten.
Kein Wunder. Sie hatte einen Sohn, und ihr Leben war absolut ehrenvoll gewesen, bis er gekommen war. Da er seine Haltung zur Ehe frühzeitig deutlich gemacht hatte, durfte er sich jetzt nicht wundern, wenn ihr Zusammensein gewisse Auswirkungen auf sie hatte – auch in gesellschaftlicher Hinsicht. Irgendwie war es ihm inzwischen unmöglich, seine Gefühle klar von der Beziehung zu trennen, die sie führten.
Das war gefährlich.
»Mylord?«
Er blickte auf. Sein Kutscher hielt die Tür zu der Equipage auf, er schüttelte rasch die unangenehmen Gedanken ab und stieg ins Gefährt. Zuerst in den Klub, beschloss er, als er seinem Fahrer Anweisungen gab. Er hatte einige Fragen zu dem Tagebuch, die er dort an den Mann bringen wollte. Wenn es im Klub von jemandem liegen gelassen worden war, grenzte das den Kreis der Verdächtigen ein; derjenige musste wie Fitch und er Mitglied sein. Wie aber sollte er herausfinden, wer unter Umständen vor drei Monaten auf einem der Tische ein Buch liegen gelassen hatte? Er wusste es nicht, aber es schadete sicher nicht, wenn er ein paar Fragen stellte. Wenn eines im haut ton sicher war, dann wohl die Tatsache, dass die Kellner in den Klubs, in denen Männer wie er verkehrten, ihre Gäste sehr gut kannten. Sie begrüßten die Gentlemen mit ihren Namen, setzten sie an die gewohnten Tische und eilten stets sofort mit den beliebtesten Erfrischungen des jeweiligen Gentlemans herbei, ehe er bestellen konnte.
Bestimmt wusste einer von ihnen etwas.
Es war nicht seine Art, herumzuschnüffeln. Aber in diesem Fall hatte er ein gesteigertes Interesse daran, die Wahrheit herauszufinden. Er wollte Madeline gefallen, wollte ihrer Seele Ruhe schenken. Ja, dafür würde er alles tun.
Fast alles. Bis auf einen Heiratsantrag.
Es könnte ihr nicht gerecht werden, wenn er ihr nicht mehr bot. Nicht seine Selbstsucht, sondern seine Erfahrung lehrte ihn, dass es so besser war. Gott stehe ihm bei, aber wenn die Vergangenheit nicht wie ein Felsbrocken auf ihm lasten würde, hätte er vielleicht alles anders gemacht. Verlockend kam ihm ein Bild in den Sinn: Madeline, die sein Kind in den Armen hielt. Ihr Gesicht strahlte …
Nein.
Ein Kind war natürlich trotzdem im Rahmen der Möglichkeiten. 
Keine Methode, mit der man eine Schwangerschaft zu verhindern suchte, war unfehlbar. Die gemeinsame Nacht im Gasthaus war dafür ein gutes Beispiel. Normalerweise war er nicht so unvorsichtig … Tatsächlich war er noch nie so unvorsichtig gewesen, weil er keine Lust hatte, überall Bastarde in die Welt zu setzen. Wenige Gentlemen seines Stands sorgten sich um illegitime Kinder. Für diese musste meist die Frau die Verantwortung übernehmen, oder ihr Mann musste das Kind anerkennen, wenn sie verheiratet war. In seinem Bekanntenkreis befanden sich einige Männer, deren Kinder ihnen nicht annähernd ähnlich sahen. Aber er glaubte, er könne einem Kind nicht mit dieser Gleichgültigkeit begegnen.
Er hatte es zuletzt vermieden, einen Gedanken an eine mögliche Schwangerschaft zu verschwenden, weil er sich einredete – und er wusste, damit täuschte er nur sich selbst – es habe keinen Sinn, über eine Eventualität nachzudenken, die vielleicht nie eintraf. Das stimmte natürlich nicht, denn es brachte viel Verantwortung mit sich, ein Kind in die Welt zu setzen. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er sich nie davor drücken würde. Genauso wenig würde er Madeline mit einem Kind allein lassen.
Er wollte sie beschützen, nicht ihr Leben ruinieren. Was er tatsächlich tat, war die wichtige Frage, die sich ihm stellte.
Eigentlich müsste er sich von ihr fernhalten.
Aber er glaubte, das könne er nicht tun. Dieses Wissen war um ein Vielfaches beängstigender als einer Reihe französischer Soldaten mit in der Sonne blitzenden Bajonetten gegenüberzustehen.
Er saß gemütlich auf seiner Polsterbank und betrachtete nachdenklich und verunsichert die leere Bank ihm gegenüber. Dann atmete er tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es wäre keine Katastrophe, sondern bloß ein weiterer Meilenstein seines Lebens. Das Leben war voller Meilensteine, wie zum Beispiel der Tag, an dem man volljährig wurde oder der erste Tag in Eton. Oder, schlimmer noch, jener kalte, klare Morgen, an dem die Sonne den spanischen Horizont berührte und er wusste, es kam zur Schlacht. Die erste Schlacht in einem langen Krieg.
Er hatte jene Meilensteine durchgestanden, und diesen hier würde er auch durchstehen.
Als Maria ihm erzählte, sie trage sein Kind unter dem Herzen, war er im ersten Augenblick überwältigt gewesen. Dann erst hatte das Gewicht der Verantwortung ihn niedergedrückt, doch schließlich siegte die unbändige Freude. Diese unterschiedlichen Gefühle hatten ihn so schnell überrollt, dass es ihm beinahe unmöglich gewesen war, sie allesamt in eine richtige Reihenfolge zu bringen, bevor er vor ihr auf die Knie sank und sie anflehte, ihn zu heiraten.
Inmitten eines vom Krieg zerrissenen Lands. Was für ein Narr er gewesen war! Andererseits hätte es keinen anderen Weg gegeben, oder? Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich verliebt, und sie erwartete sein Kind.
Schließlich hatte er beide verloren.
Ganz von der Vorstellung kleiner, pummeliger Babys mit Grübchen im Kinn abgesehen, glaubte er nicht länger an die Liebe. Man musste sich doch nur den armen Miles ansehen. Er war so vernarrt in Elizabeth, dass er die ganze Saison keine andere Frau auch nur eines Blicks gewürdigt hatte. Sein verletzlicher Blick, mit dem er sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit maß, ließ in Luke unwillkürlich die Frage erwachen, wie andere wohl ihn und Madeline ansahen. Er bemühte sich, seine Gefühle vor Außenstehenden zu verbergen, aber ob ihm das immer gelang?.
Er schüttelte die Gedanken ab, verließ die Kutsche und eilte die Stufen zu White’s hinauf. Es war besser, das Rätsel um das Tagebuch zu lösen, als den vergeblichen Versuch zu unternehmen, die ungebärdigen Gedanken zu bezähmen, die seine Unruhe begründeten. Er hoffte, die Bediensteten im Klub standen ihm zur Verfügung und beantworteten ein paar seiner Fragen.
Dass er sich ihr in der Oper öffentlich angeschlossen hatte, war für sie gänzlich unerwartet gekommen, doch dass Luke anschließend ihrem Schlafgemach fernblieb, hatte sie noch mehr erstaunt.
Ob etwas passiert war? Madeline trat erneut ans Fenster, riss die Gardine beiseite und starrte nach draußen. Bestimmt hatte sie ihn falsch verstanden. Du siehst mich vielleicht später heute Abend. Das war doch mehr als deutlich gewesen, oder nicht?
Natürlich hatte er das Wörtchen vielleicht eingeschoben, und gut möglich, dass sie diesem Wörtchen zu wenig Bedeutung beimaß und er eigentlich …
Die Klinke klickte leise, und die Tür wurde geöffnet. Sie erstarrte. Ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe wirkte geisterhaft. Das Weiß ihres Nachthemds und das lange, offene Haar mit seiner hellen Farbe verliehen ihr etwas Feenhaftes.
Luke trat hinter ihr ins Zimmer, sie sah, wie er sich in der Scheibe spiegelte. Sein Lächeln war ihr so vertraut, er hob die Hände, um ihre Schultern zu umschließen. »Wartest du auf mich?«
»Ihr schmeichelt Euch, Mylord.« Irgendwie gelang es ihr, ruhig zu klingen, obwohl seine Gegenwart ihr Herz höher schlagen ließ. Der Klang seiner Stimme aber ließ einen beredten Schauer über ihr Rückgrat rinnen.
Er lachte. Sein Atem streifte ihr Haar. »Ich glaube, wir diskutieren nicht zum ersten Mal über meine Arroganz.«
»Wie ich sehe, hast du dich um keinen Deut gebessert.« Sie erbebte. Er beugte sich über sie und drückte seinen warmen Mund auf ihren Hals.
»Überhaupt nicht«, bestätigte er leise, den Mund auf ihre Haut gelegt.
Das war ihre Schwäche, wie ihr in den letzten Wochen bewusst geworden war. Wenn er ihren Hals liebkoste.
Dieser fürchterliche Mann wusste das ganz genau.
Seine Lippen fuhren langsam weiter nach unten, zeichneten die Linie ihres Schlüsselbeins nach, das sich unter dem Ausschnitt ihres Nachthemds abzeichnete. Der Stoff bedeckte sie züchtig, war aber zugleich leicht genug für die sommerliche Hitze. Mit der ihm eigenen Dreistigkeit zupfte er das Bändchen mit den Zähnen auf. Die seidig weichen Haare streiften ihre Wange.
Ein Seufzen entschlüpfte ihr. Sie konnte es ebenso wenig aufhalten, wie sie den Mond daran hindern konnte, Ebbe und Flut zu bringen.
Seine schlanken Finger schlüpften geübt in den Ausschnitt ihres Nachthemds. Seine Hand umschloss ihre Brüste und liebkoste sie, bedrängte sie. Erneut entwich ihr ein Seufzen. Madeline drehte sich in seinen Armen zu ihm um und küsste ihn. Ihre Lippen pressten sich aufeinander, und ihr Körper drückte sich an seinen. Wenn ich in dich hineinkriechen könnte, würde ich es tun, dachte sie. Von der Lust benebelt ließ sie zu, dass seine Zunge ihre massierte.
Luke hob sie mühelos hoch, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie spürte die weiche Matratze unter ihrem Rücken. Seine Hand glitt an ihrer Wade und ihrem Oberschenkel hinauf. Jede seiner Bewegungen barg so viel Selbstbewusstsein und Besitzgier, dass es sie irritiert hätte, wenn seine Berührung nicht so geübt und einfach perfekt wäre.
»Hör nicht auf«, murmelte sie, als er ihre Hüfte mit kreisenden Bewegungen streichelte. »Du bist schon so nah …«
»Willst du etwa vorschlagen, ich solle das hier tun?« Seine Finger glitten zwischen ihre Beine.
Sie schnappte nach Luft, als seine Hand ihren Schamhügel umschloss. Mit dem Mittelfinger drang er in sie ein. »Vielleicht.« Madeline hob sich seinem intimen Eindringen entgegen. »Oder etwas Ähnliches. Mit einem Teil von dir, der etwas … größer ist?«
»Zeig mir, was du meinst.« Heiß brandete sein Flüstern an ihr Ohr. »Berühr mich. Nimm ihn in die Hand. Nicht immer muss ich die Initiative ergreifen. Diesmal bin ich deiner Gnade ausgeliefert.«
Nein, das stimmte nicht. Jedenfalls nicht, solange seine Finger sich in diesem berauschenden Rhythmus in ihr bewegten und jeden Gedanken betäubten. Aber zu ihrer Enttäuschung zog er seine Hand zurück und lächelte sie erwartungsvoll an. Seine lässige Haltung stand im Widerspruch zu der unübersehbaren Beule im Schritt seiner maßgeschneiderten Hose. »Macht mit mir, was Euch gefällt, Mylady.«
Die Herausforderung zwang sie, sich auf fremdes, neues Terrain vorzuwagen. Madeline vertraute Luke, und er weckte in ihr ein Verlangen, von dem sie nicht einmal während ihrer Jahre mit Colin gewusst hatte, dass es existierte. Sie hatte immer geglaubt, Frauen müssten im Bett brav und gehorsam sein. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Ich verspreche dir, zu tun, was du willst.« Sein Lächeln blitzte auf. »Im Bett gibt es keinen Grund, peinlich berührt zu sein, Liebes.«
Da, er hatte es schon wieder gesagt. Wenn er es bloß auch so meinte. Im Moment aber genügte es ihr, dieses Kosewort als kleinen Sieg zu begreifen. Es machte sie mutiger. In der Tat gefiel ihr der Gedanke, diejenige zu sein, die sagte, wo es langging. Besonders, wenn so offensichtlich war, wie sehr er sie begehrte.
»Steh auf, und rühr dich nicht vom Fleck.«
Er gehorchte. Sein Lächeln wirkte noch verruchter als sonst. »Ich werde nicht mit einem Muskel zucken, bis du es mir erlaubst.«
Sie kniete sich aufs Bett. Zuerst schob sie den maßgeschneiderten Mantel von seinen Schultern. Ganz langsam und bedächtig. Dann fuhr sie mit den Händen über seine Brust und den flachen, muskulösen Bauch. Sie zog das Hemd aus dem Hosenbund. Einzeln öffnete sie die Knöpfe, wofür er sie mit beschleunigter Atmung belohnte. Der Stoff fiel zu Boden, und sie befasste sich sogleich mit dem Verschluss seiner Hose. Seine Erregung drückte hart gegen den Stoff und fühlte sich unter ihren Fingern herrlich an. Es war nicht leicht, seine Hose zu öffnen – sie hörte sein unterdrücktes Stöhnen, als sie den Stoff beiseiteschob. Seine Erektion sprang befreit vor und drückte sich heiß und hart in ihre Hände.
Sie streichelte ihn von den Hoden bis zur geröteten Spitze und beobachtete unter halb gesenkten Lidern seine Reaktion. »Sag mir, wie sich das anfühlt.«
»Dem Himmel so nah …« Er atmete hörbar aus. »Näher werde ich meinem Himmelreich nie kommen.«
Sie beugte sich vor. Ihre Brüste streiften seine Brust. »Hättest du gerne meinen Mund?« Vorsichtig rieb sie die Spitze seines Penis. »Ungefähr hier?«
»Nein.« Er spannte sich an.
»Nein?«
»Wenn du das tust«, erklärte er leise knurrend, »wird unsere gemeinsame Nacht schnell vorbei sein.«
»Ach nein, das wollen wir natürlich nicht.« Ihre Stimme klang verdorben, dabei verhielt sie sich doch sonst nie verdorben, dachte sie. Dieses Verlangen war befreiend. Sie hatte sich nie als lüstern betrachtet. Aber bei Luke war so vieles anders.
Sie passten gut zusammen, und das nicht nur im Bett. Diese Einsicht ließ ihre Hand mitten in der Bewegung erstarren. Ihr Atem stockte. Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf. Er war nicht perfekt … oh nein, er war weit davon entfernt. Er war zynisch, zurückhaltend, sexuell erfahren, aber er ließ sie keinen Zugang zu seinen Gefühlen finden. Zugleich war er warm und freundlich, schenkte ihr so viele gute Momente, dass sie bezweifelte, er hätte je einen Gedanken an sich selbst verschwendet. Als sie ihn dringend gebraucht hatte, war er zu ihr gekommen und hatte keine Fragen gestellt. Er beschützte sie, das wusste sie damals wie heute. Wenn es etwas auf dieser Welt gab, das sie absolut gewiss wusste, dann war es, dass sie bei ihm sicher war.
Ich liebe dich.
Beinahe. Aber nur beinahe hätte sie es laut gesagt. Es hatte ihr auf der Zunge gelegen, und diese Erkenntnis entsetzte sie.
»Ich denke nicht im Traum daran, dir zu sagen, was du tun sollst. Aber ich kann mich zu dir gesellen.« Seine langen Finger umschlossen ihr Kinn, und er hob ihr Gesicht seinem entgegen. Er presste seinen Mund auf ihren. »Ist aber nur ein Vorschlag.«
Sein Blick ruhte einen Herzschlag zu lang auf ihr. Madeline leckte über ihre Lippen. Auf einmal war ihr Mund trocken. »Komm zu mir aufs Bett.«
»Eine hervorragende Idee.« Er lächelte.
Er war einfach zu attraktiv, um ihm zu widerstehen. Dass sie seiner Aura aus charismatischem Zauber völlig wehrlos gegenüberstand, hatte sie von Anfang an gewusst. Sie war von seiner Erfahrung überrollt worden. Obwohl sie das von Anfang an gewusst hatte, war diese Erkenntnis in den darauf folgenden Wochen weiter gereift. Sie hatte sich ihm ergeben, ihren eigenen Gefühlen ergeben. Und wenn es zu einem späteren Zeitpunkt Schmerzen für sie bedeutete, kümmerte sie das nicht. Nicht jetzt, während sie ihn in ihren Armen halten und seinen Kuss, seine Leidenschaft schmecken durfte.
»Zieh dich aus.« Sie bat ihn nicht darum, sondern unterstrich diesen Befehl noch, indem sie ihr Nachthemd über den Kopf schob. Mit einer langsamen, verführerischen Bewegung warf sie es ab.
»Mit Vergnügen.« Luke setzte sich auf die Bettkante. Er war sich seiner Erektion offenbar nicht bewusst, während er die Stiefel abstreifte und aus der Hose schlüpfte. Geschmeidig, nackt und herrlich erregt stand er nun vor ihr und hob eine Augenbraue.
»Steig ins Bett und leg dich auf den Rücken«, wies sie ihn an.
Er gehorchte. Unter den schweren Wimpern glitzerten seine Augen, als er sich aufs Bett legte. Es war merkwürdig, wenn sich sein kräftiger Körper einfach ihrem Befehl unterwarf.
Er hatte Narben. Sie hatte die Narben natürlich schon früher bemerkt, aber bisher hatte sie ihn nie danach gefragt, weil sie nicht wusste, ob sie das durfte. Er hatte jedoch behauptet, heute gehe alles nach ihrem Wunsch und sie könne fragen, was sie wollte. Madeline glitt auf ihn. Haut rieb sich an Haut, sein Penis drückte hart gegen ihren Unterleib. Ihre Finger zeichneten die Linien von Narbengewebe auf der Schulter nach. »Wie ist das passiert?«
»Ich hab mir bei der Schlacht von Talavera eine Kugel eingefangen.«
Ein paar Zoll tiefer und er wäre jetzt vielleicht tot. Madeline beugte sich vor und küsste die kleine, auffällige Narbe. Sie spürte tiefe Dankbarkeit in sich aufwallen, weil er Teil ihres Lebens war.
»Tut mir leid, dass du verletzt wurdest.«
»So was passiert eben im Krieg.« Seine Finger liebkosten ihr Rückgrat.
»Und diese hier?« Eine gezackte Linie zog sich über seinen rechten Brustkorb. 
»Salamanca.«
»Du redest wohl nicht gern darüber.«
»Das ist lange vorbei. Außerdem sind meine Gedanken in alle vier Windrichtungen verstreut, wenn eine schöne, nackte Frau auf meinen Hüften sitzt. Madge, ich weiß schon, ich habe dir versprochen, du darfst heute alles mit mir tun. Aber könntest du dich vielleicht bitte …«
Mit ihrem Mund brachte sie ihn zum Schweigen. Sie beugte sich über ihn; ihr Haar ergoss sich über ihren Rücken und seine Schultern. Ihre Zunge erkundete seine Unterlippe, ehe sie provozierend in seinen Mund glitt. Es war, als breche sich in ihr eine kleine Explosion Bahn. In ihrem ganzen Körper erwachte ein verzehrendes Feuer, und der Kuss wurde zunehmend wild und ungezügelt. Als er sich erneut an sie drängte, richtete sie sich auf, umfasste seinen harten Schwanz mit der Hand und verharrte einen Moment über ihm, ehe sie sich langsam auf ihn senkte. Zentimeter für Zentimeter erfüllte er sie.
Er hielt Wort und überließ sich ganz ihrem Willen. Er ließ sich von ihr reiten. Der Druck in ihrem Innern wuchs erst langsam und wurde immer drängender. Ihre Atmung beschleunigte sich, während ihre Unterleiber immer schneller aufeinanderprallten. Sie erschauerte zuerst, ihr Körper erstarrte, als die Lust Besitz von ihr ergriff. Erst als Madeline über ihm zusammenbrach, zog Luke sie an sich. Mit einem leisen, heiseren Knurren kam auch er. Sein Kreuz hob sich ihr entgegen.
Am liebsten war ihr immer die Zeit nach dem Liebesspiel, wenn sie den Kopf an seiner Brust barg und das Hämmern seines Herzen hörte. Sie spürte, wie seine Arme ihren Leib umschlossen. Genüsslich sog sie den Duft nach Schweiß und sexueller Vereinigung ein. Er sprach selten nach dem Geschlechtsverkehr, und der heutige Abend bildete keine Ausnahme. Doch ihr genügte es, stumm in seinen Armen zu liegen. 
Schon bald wollte sie es ihm sagen. Sie hatte es nicht geplant, ihm irgendwann ihre Liebe zu erklären. Aber so ein Geheimnis sollte niemand für sich behalten, hatte sie sich überlegt. Wie viele gequälte Liebende hatten dieses wertvolle Wissen für sich behalten und deshalb großes Leid erfahren? Luke konnte danach entscheiden, ob er sie verlassen oder bleiben wollte. Aber ihre Gefühle zählten schließlich auch, und sie musste es ihm sagen. Wenn sie schwieg, wusste sie, dass sie es tief in ihrem Herzen bereuen würde. Um ihretwillen, und, wenn sie ehrlich war, auch um seinetwillen. Er war ein erwachsener Mann. Welchem Menschen tat es nicht gut zu wissen, wenn ein anderer ihn liebte?
Sie hatte einst Colin verloren und danach stets geglaubt, der Schmerz sei zu viel für sie. Diese Zeit hatte sie nicht unversehrt überstanden. Aber seither war sie klüger.
Wenn sie Luke verlor, weil sie ihn liebte … dann verdiente er sie nicht.
»Erzähl mir mehr über Spanien.«
Er versteifte sich. Es war fast unmerklich, aber weil sie so dicht beisammenlagen, spürte sie die Anspannung seiner Muskeln und seine Finger, die bisher langsam über ihren verschwitzten Rücken gestreichelt hatten, verharrten in der Bewegung. »Ich weiß nicht, was du gerne hören möchtest.«
Vielleicht war es die Befriedigung nach dieser Leidenschaft, vielleicht war es die zunehmende Intimität, die nicht mehr bloß auf sexueller Anziehungskraft gründete, ihre Verbindung war inzwischen so innig, dass sie sich getraute, ein wenig drängender zu fragen.
Kannst du mir versprechen, nicht zu sterben …
Jene Worte, die er nach dem Debakel mit Lord Fitch ausgesprochen hatte, hingen ihr noch immer nach. Etwas verbarg er hinter diesen Worten. Aber sie konnte bisher nicht ergründen, was es war.
»Du hast dort wohl nicht nur Kameraden, sondern auch Freunde verloren.« Madelines Kopf ruhte an seiner Brust. Sie tastete sich vor. »Ich kann deine Erfahrungen nicht mit meinen vergleichen, wenn man von Colins Tod absieht.« 
Der Mann, der sie umarmt hielt, gab keine Antwort.
»Ich will nicht neugierig sein«, fügte sie behutsam hinzu. »Ich versuche einfach zu verstehen …«
Erhellend war ja immerhin schon mal, dass er nicht so tat, als wüsste er nicht, was sie wollte. Lukes Finger behielten ihren sanften Trommelrhythmus auf ihrer Haut bei, aber es dauerte einen Moment, ehe er antwortete: »Spanien hat nichts mehr mit meinem Leben zu tun.«
»Ist Spanien der Grund, weshalb du noch so gut mit Alex St. James und Lord Longhaven befreundet bist?«
»Wir kannten uns schon vor dem Krieg.«
Aber irgendetwas war dort passiert. Sie konnte es an seiner Stimme hören.
Sie legte die Hand flach auf seine Brust, an der Stelle, wo darunter sein Herz schlug. »Du willst es mir nicht erzählen.«
»Stimmt.«
Dann, als wollte er die kalten, groben Worte abmildern, umschloss sein Arm ihre Taille. Er zog sie noch enger an sich, wenn das überhaupt möglich war. Seine Stimme klang heiser.
»Bitte, Madge. Frag mich nicht noch einmal.«


Kapitel 22
Gestern war Luke am frühen Abend von seiner Reise zurückgekehrt. Er hatte sich rasch umgekleidet und war sofort ausgegangen. Elizabeth wusste davon, weil ihm kaum mehr als eine flüchtige Begrüßung über die Lippen gekommen war. Sie fragte sich, warum er es so eilig hatte. Beim Frühstück war er auch nicht aufgetaucht, und als sie sich am Nachmittag nach ihm erkundigte, hatte er sich mit seinem Anwalt im Arbeitszimmer verschanzt.
Miles hatte sie in all den Tagen kein einziges Mal gesehen.
In der letzten Woche war er wie ein Geist gewesen, der im Haus ein und aus ging. Er verschwand früh und kehrte erst zurück, wenn alle anderen schon zu Bett gegangen waren. Sie wusste, er mied sie absichtlich. Es war jetzt noch schlimmer als vorher.
Sie mussten unbedingt über den Kuss reden. Und sie merkte jetzt erst, wie schwer ihr Warten fiel. Schön, er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Aber ihr ging es genauso, und sie verfluchte Miles zudem, weil er sich von ihrem Bruder hatte einschüchtern lassen.
Wenn das bloß ihr einziges Problem wäre …
Seit es passiert war, hatte sie jede wache Sekunde über Miles und diesen vielsagenden Kuss nachgedacht. Deshalb machte sie diesen Besuch; sie hatte das bisher noch nie gemacht. Gewöhnlich beschränkte sich die Kommunikation mit ihrer Halbschwester auf Familientreffen, und solche Einladungen nahm Regina nicht allzu oft an. Sie liebte es, ein freies Leben zu führen. Elizabeth wusste allerdings, dass sie und Luke sich ziemlich oft sahen.
Der Salon war typisch für die meisten Londoner Stadthäuser im gehobenen Segment, wenn man von dem gewienerten Tisch absah, auf dem angeschlagene griechische Statuen aufgereiht standen. Den meisten fehlte ein Teil. Außerdem gab es eine große Bandbreite anderer Kunstwerke, die Elizabeth sehr interessierten. Es kostete sie einige Mühe, nicht auf die einzelnen Bilder zu starren, sondern sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Es war das erste Mal, dass sie das Haus ihrer Schwester betrat.
»Deine Mutter wird nicht begeistert sein, wenn sie von deinem kleinen Besuch hier erfährt.«
Elizabeth musste Regina insgeheim recht geben. »Ich weiß nicht, wieso. Luke besucht dich auch.«
»Luke ist der Viscount und kann tun und lassen, was er will.« Heute trug Regina ein elegantes, dunkelgrünes Kleid, das mit schwarzen Bändern verziert war. Das dichte Haar fiel offen über ihre Schultern. Ihre nackten Füße bildeten einen überraschenden Gegensatz zu ihrem modischen Auftreten. Sie sah wunderschön aus, und die für sie typische, unkonventionelle Art passte zu ihr.
»Du bist meine Schwester«, meinte Elizabeth.
»Deine illegitime Halbschwester, die aus einer Affäre unseres Vaters stammt, ehe er deine Mutter heiratete.« In Reginas Stimme schwang kein Groll mit. »Deine Mutter und ich behandeln einander mit ausgesuchter Höflichkeit. Vielleicht mögen wir einander sogar, aber sie akzeptiert mich nicht als vollwertiges Familienmitglied. Dafür gibt es verschiedene Gründe, und die Umstände meiner Geburt sind noch der geringste.«
»Das ist ihr Problem, nicht meins. Ich bin hier, um deinen Rat einzuholen.«
Bei dieser Bemerkung wirkte ihre ältere Schwester amüsiert. Sie barg die zarte Porzellantasse in der Handfläche und lehnte sich entspannt im Sessel zurück. Ihr Fuß wippte. »Ich verstehe. Und was glauben Luke und deine Mutter, wo du gerade bist?«
»Meine Mutter war unterwegs, als ich mich auf den Weg machte, weshalb sie es nicht einmal weiß«, murmelte Elizabeth. »Ich denke, dafür sollte ich dankbar sein.«
Regina lachte. An ihrer Stelle hätte Elizabeth vermutlich auch gelacht. Dann meinte ihre Schwester gelassen: »Ich glaube, du nimmst in seiner Gedankenwelt im Moment nicht gerade eine herausragende Stellung ein. Er hat sich in Lady Brewer verliebt, und für ihn ist es sehr schwierig, diese Gefühle mit seiner Vergangenheit in Einklang zu bringen.«
Luke war verliebt? Es stimmte, in letzter Zeit war er sehr abgelenkt gewesen, aber … Liebe?
»Welche Vergangenheit?« Elizabeth hätte vielleicht nicht gefragt, wenn sie sich in Reginas Gegenwart nicht so wohl fühlen würde. Sie strahlte etwas aus, das Vertrauen schaffte. Vielleicht war es ihre ganze Art und dass sie sich noch nie etwas aus Anstandsregeln gemacht hatte. Natürlich war ihr dank ihrer unehelichen Geburt ein Eintritt in die Gesellschaft, wie er Elizabeth geboten worden war, verwehrt. Was Regina aber recht gut zu passen schien. Elizabeth hatte nie gewusst, was sie angesichts ihrer außerehelich geborenen Schwester fühlen oder denken sollte. Es bedeutete, dass ihr geliebter Vater einst eine Mätresse gehabt hatte, und obwohl er ihrer Mutter damals noch nicht begegnet war, bereitete ihr die Vorstellung Unbehagen. Schließlich verriet die Existenz ihrer Halbschwester ihr etwas darüber, wie er als junger Mann war, denn Regina war fast zwei Jahrzehnte älter als sie.
»Ich kenne die genauen Umstände nicht, und ich werde mich hüten, ihn danach zu fragen. Aber es hängt mit dem Krieg zusammen. Und mit einer Frau.« Regina blickte nachdenklich in ihre Teetasse, ehe sie leise hinzufügte: »Er hat sie geliebt, und sie ist gestorben.«
Diese Eröffnung entsetzte Elizabeth unerklärlicherweise. Luke schien immer so gefasst zu sein, so unverletzlich. »Woher weißt du das? Mir hat er davon nie was erzählt.«
»Natürlich nicht. Liz, mir hat er auch nichts erzählt. Und das wird er vermutlich auch nie tun. Warum soll er den Schmerz wieder heraufbeschwören, wenn es Mittel und Wege gibt, ihn zu meiden? Außerdem ist es egal, denn dieser Schmerz ist sein ständiger Gefährte. Er trägt ihn mit sich herum, und jetzt muss er in Bezug auf Lady Brewer eine Entscheidung fällen, weshalb die Erinnerung ständig wach ist. Aber wenigstens hat er in letzter Zeit besser geschlafen.«
»Ich wusste auch nicht, dass er schlecht schläft«, murmelte Elizabeth. Sie strich eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte. »Ich bin offensichtlich keine aufmerksame Beobachterin. Woher weißt du davon? Du lebst doch hier.«
»Darum weiß ich es. Er ist in letzter Zeit nicht mehr hergekommen, um mich mitten in der Nacht zu besuchen.«
Es gab keinen Grund, sich deshalb betrogen zu fühlen. Schließlich war Elizabeth jünger, sie war nicht seine Vertraute. Dennoch war ein Teil von ihr eifersüchtig auf die Stellung, die Regina genoss. »Luke erzählt mir nie etwas«, gab Elizabeth widerstrebend zu. »Aber ich vermute, das ist keine Entschuldigung, warum ich nicht hartnäckiger versuche, sein distanziertes Verhalten zu verstehen. Ich habe ihn gefragt, doch er hat das Thema gewechselt.«
»Du bist erst neunzehn. Wenn man neunzehn ist, ist es noch erlaubt, von sich selbst eingenommen zu sein.« Reginas Lächeln strahlte die ihr eigene Ruhe aus. »Ich vermute, das ist der Grund, warum du bisher nicht bemerkt hast, dass Miles in dich verliebt ist.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich ist es nicht fair von mir, wenn ich so über ihn rede. Es dauert inzwischen viel zu lange, um nur eine rein erotische Faszination zu sein.«
»Ist das so?« Sie war hergekommen, um über Miles zu reden, aber es überraschte sie schon, dass Regina von selbst auf das Thema zu sprechen kam.
»Denk doch mal nach. Du hast ihn schon immer in die Tasche gesteckt, oder?«
»Wir sind gemeinsam aufgewachsen«, erwiderte Elizabeth treuherzig. »Er ist ein paar Jahre älter, weshalb er natürlich auf mich aufgepasst hat.«
»Sicher. Damals, als ihr jünger wart. Jetzt allerdings würde ich behaupten, dass er dich mit anderen Augen sieht.«
Wenn sie nicht glaubte, darin könne mehr als nur ein Körnchen Wahrheit liegen, würde Elizabeth jetzt nicht im wild und wahllos eingerichteten Salon ihrer Schwester sitzen. Sie stand unwillkürlich auf und ging zu einer Zeichnung, die sie blind anstarrte. Das Bild zeigte ausgerechnet einen indischen Elefanten, mit langem Rüssel und Stoßzähnen. Es war eine wirklich beeindruckende Arbeit. Leise gestand sie: »Er hat mich geküsst.«
»Alle Achtung! Wie hat es sich angefühlt?«
Als sie sich umdrehte, stieg Röte in Elizabeths Gesicht. »Wie soll ich denn wissen, wie es war? Ich wurde noch nie geküsst.«
»Ich weiß nicht, ob vorherige Erfahrungen zwingend nötig sind, um zu wissen, ob ein Kuss einem den Atem raubt oder nicht.«
Regina hatte bestimmt auch den einen oder anderen Mann für sich gewonnen mit ihrem üppigen dunklen Haar und der sinnlichen Figur. Es hatte Elizabeth schon immer interessiert, warum ihre Halbschwester nie geheiratet hatte. Ob legitim oder nicht, als Tochter eines Viscounts war sie eine gute Partie.
»Ich war vielleicht ein bisschen atemlos«, gab sie zu. »Aber es hat nicht gerade geholfen, dass Luke uns beobachtet hat und nach draußen kam. Er hat mir befohlen, ins Haus zu gehen. Ich habe keine Ahnung, was er daraufhin zu Miles gesagt hat. Aber seitdem hält Miles sich von mir fern.«
»Und du vermisst ihn.« Es war keine Frage.
Vermisste sie ihn? Oh ja … Sie nickte. »Naja, also … Was soll ich jetzt machen?«
»Du glaubst also, ich bin nicht bloß älter, sondern auch klüger als du.« Reginas Stirn legte sich in Falten. »Ich weiß, das eine bin ich, aber beim anderen bin ich nicht so sicher. Jedenfalls nicht, wenn es um Männer geht. Ich kann dir jedoch meine Meinung sagen, wenn du sie hören willst.«
»Darum bin ich hier.«
»Es kommt darauf an, was du willst, Liz. Was ist dir am wichtigsten? Ein Titel? Geld? Deine gesellschaftliche Stellung?«
»Nichts von alledem.« Sie sagte es fest entschlossen. Es war die Wahrheit.
»Glaubst du tief in deinem Herzen, dass Miles dich glücklich machen kann? Er schien für dich der richtige Gefährte zu sein, als ihr noch Kinder wart. Niemand konnte euch trennen. Freundschaften wie diese unterscheiden sich von einer Romanze. Aber wenn es euch gelingt, beides zu vereinen … Ich glaube, das könnte wirklich wunderbar sein.«
Wunderbar. Sie konnte sich noch immer an das federleichte Gefühl seiner Lippen auf ihren erinnern. An seine warmen Hände, die von ihrem Körper Besitz ergriffen.
»Das könnte sein.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, was ich tun soll. Ich … Also, ich habe keine Ahnung, wie ich an die Sache herangehen soll.«
»Liebes«, seufzte Regina. »Du kennst ihn besser als jeder Andere. Wie ich die Sache einschätze, wirst du nur wenig Überzeugungsarbeit leisten müssen. Wenn Miles weiß, dass du seinem Antrag wohlwollend gegenüberstehst, wird er dir seine leidenschaftliche Hingabe bestimmt erklären.«
»Er gibt sich doch wohl kaum leidenschaftlich hin.«
Oder doch? Elizabeth wusste, sie würde diesen schmerzlichen Blick nie vergessen, als sie sich voneinander lösten.
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Regina überzeugt. »Du musst mit ihm darüber reden.«
Als sie das letzte Mal versucht hatte, mit ihm zu reden, hatte das nicht geklappt. Stattdessen hatte er sie geküsst.
Eigentlich war das ein guter Grund, um es noch einmal zu versuchen.
Luke beobachtete seine Schwester, die ihren elfenbeinfarbenen Seidenhandschuh am Ellbogen zurechtrückte. Sie schien nicht zu wissen, ob sie amüsiert sein oder sich zusammenreißen sollte.
»Ich habe dich nur darum gebeten, ein paar Minuten mit ihm allein sein zu dürfen«, sagte Elizabeth lapidar. 
»Die meisten Beschützer«, erwiderte er und war sich zugleich nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass die meisten Beschützer junger, unschuldiger Ladys nicht seinen schlechten Ruf genossen, »machen es sich zur Pflicht, ihre verletzlichen Schützlinge davor zu bewahren, in die Hände eines Verehrers zu fallen, der üble Absichten hegt.«
»Denkst du so von Miles? Glaubst du, er hegt üble Absichten? Hat er das dir gegenüber erwähnt? Was hast du ihm gesagt? Wie …«
Er hob die Hand, um die Salve aus eifrigen Fragen zu bremsen, die auf ihn niederging. »Elizabeth, sei still.«
Sie verstummte, sie wirkte so jung, wie sie neben seinem Schreibtisch stand. Sie hatte sich für den Abend zurechtgemacht und trug ein Kleid aus einem silbrig schimmernden Stoff, von dem Luke sicher war, sie würde Miles allein mit diesem Kleid in die Knie zwingen. Als älterer Bruder wuchs in Luke der Wunsch, seine Mutter zu fragen, was sie sich dabei dachte, Elizabeth ein so freizügiges Kleid zu erlauben. Es war zwar einigermaßen züchtig geschnitten, musste er widerstrebend zugeben, aber Elizabeth war seine Schwester, und er hätte ein Kleid bevorzugt, das bis zum Hals zugeknöpft werden konnte. Am besten noch mit einem Schleier, der das Ensemble komplettierte.
Es war irgendwie anders, wenn man auf der anderen Seite stand. Er hatte die Blicke gesehen, mit denen Madelines Mutter und ihre Tante sie gemessen hatten, als er sich an jenem schicksalhaften Abend in der Oper zu ihnen setzte.
Doch über seine eigene Situation konnte er später nachdenken. Im Moment stand Elizabeth vor ihm und erwartete eine Antwort.
Der abwartende Blick seiner Schwester erinnerte ihn an Miles. Auf seinem Gesicht hatte nach dem Kuss ein ähnlich gequälter Ausdruck gelegen. Unwillkürlich fragte Luke sich, warum die Beziehungen zwischen Männern und Frauen bloß so verflixt kompliziert sein mussten. Es kostete ihn einige Mühe, unbeteiligt zu wirken. »Woher kommt dieser plötzliche Wunsch, mit Miles zu reden?«
»Regina hat vorgeschlagen, ich sollte das tun.«
»Ach, tatsächlich?« Wie zum Teufel war ihre ältere Schwester in die Sache hineingezogen worden? Andererseits hatte auch er Regina schon bei Gelegenheit in dieser Sache um Rat gefragt. Sie hatte rundheraus erklärt, sie habe schon seit einiger Zeit geahnt, dass Miles in Elizabeth verliebt war. »Ich wusste nicht, dass sie zu Besuch war.«
»War sie auch nicht. Ich bin zu ihr gegangen.« Elizabeth reckte das Kinn. »Mutter weiß nichts davon, obwohl ich auch keinen Grund sehe, warum ich sie nicht besuchen sollte. Sie wird schließlich auch recht oft hierher eingeladen.«
Im Stillen musste er ihr Recht geben. Aber obwohl ihre Familie – und sogar ihre Mutter – Regina akzeptierte, vergab ihr die Gesellschaft nicht so leicht ihre niedrige Geburt. Und ebenso wenig ihren eher unkonventionellen Lebensstil. Im Übrigen sollte Elizabeth derzeit nirgends ohne Begleitung hingehen. »Wenn du sie besuchen möchtest, habe ich nichts dagegen. Aber das nächste Mal erlaubst du mir bitte, dich zu begleiten.«
Etwas Rebellisches flackerte in ihren Augen auf, doch nach kurzem Überlegen nickte Elizabeth. »Könnten wir wieder auf meine Frage zurückkommen?«, fragte sie. »Ich habe Miles seit … na ja, seitdem kaum mehr gesehen, und ich stimme Regina zu, wenn sie sagt, ich sollte mit ihm reden.«
Mit seitdem meinte sie den zärtlichen Kuss, den er zufällig beobachtet hatte, weil er in dem Augenblick aus dem offenen Fenster seines Arbeitszimmers geschaut hatte. Natürlich hatte sie recht. Sie mussten unbedingt miteinander reden. Aber erst, wenn Luke wusste, was Elizabeth wollte. Er war höflich aufgestanden, als sie den Raum betreten hatte, und wies deshalb jetzt auf einen Stuhl. »Setz dich doch bitte. Auch wenn ich dir nicht genau sagen kann, was er mir an jenem Nachmittag anvertraut hat, verspreche ich doch, auf jeden Fall euer beider Wohlergehen im Sinn zu haben.«
»Du klingst so förmlich.« Elizabeth seufzte, aber sie ließ sich auf einem der Armstühle nieder und faltete die Hände im Schoß. »Hier geht es nicht um jemandes Wohlergehen. Es geht um … Liebe.«
Da. Sie sprach es laut aus. Liebe.
Dies war der Zeitpunkt, da er sie rundheraus fragen müsste, ob sie Miles liebte. Aber er kannte die Antwort bereits und hatte sie schon länger gewusst. Dennoch, es war etwas anderes, ob er es wusste oder ob sie es wusste. »Ich will mir jetzt nicht den Anschein geben, als sei ich in dieser Frage besonders gewandt. Aber liebst du Miles wirklich? Oder ist es möglich, dass du eine alte Freundschaft mit einer neuen durcheinanderbringst?«
»Liebst du denn Lady Brewer?«
Diese Frage verdutzte ihn. Schweigend saß er da und blickte Elizabeth an.
»Es scheint mir nur fair, wenn du mir so eine Frage stellst«, murmelte sie. Aufrecht und aufmerksam saß sie vor ihm, und sie reckte zugleich trotzig ihr Kinn. Er erkannte einen Gegner, wenn er vor ihm saß.
Außerdem hatte sie leider irgendwie recht.
»Ich bin für deine Zukunft verantwortlich«, konterte er und bereute es sofort, weil es so selbstgerecht klang. Zu seiner Verteidigung konnte er bloß vorbringen, dass er nie um diese Verantwortung gebeten hatte. Sie war ihm einfach zugefallen. »Darum habe ich das Recht, nach deinen Gefühlen zu fragen.«
»Und ich bin für niemandes Zukunft verantwortlich? Nicht mal für meine eigene?«
»Doch natürlich. Elizabeth! Ich bitte dich nur, anzuerkennen, dass es mir nicht bloß um dein Wohl geht, sondern auch um dein Glück.«
»Das erkenne ich an. Ihre Wimpern flatterten, und sie senkte den Kopf. Ihr Blick ruhte kurz auf den gefalteten Händen. »Und ich vermute, ich weiß einfach nicht, was genau ich darauf antworten soll. In Bezug auf Miles, meine ich. Wenn man sich verliebt, muss das Herz doch heftig klopfen, oder? Man flirtet miteinander, und es ist ein großes Tamtam, ja?«
»Ich weiß es nicht.« Das war wenigstens ehrlich. Mit Maria war es völlig anders gewesen als jetzt, da sich seine Gefühle für Madeline entwickelten. Er hatte es inzwischen aufgegeben, Letzteres zu leugnen, doch kämpfte er immer noch mit der Wahrheit. »Ich glaube, jede Erfahrung ist einzigartig; es kommt auf den Mann und die Frau an«, sagte er leise. »Ich glaube zudem, es wäre eine fruchtlose Übung, wenn man versucht, es zu analysieren. Dichter haben seit undenkbarer Zeit versucht, es in Worte zu fassen, und bisher ist mir keine wirklich überzeugende Definition begegnet. Du musst dir folgende Frage stellen: Wie passt Miles in dein Leben?«
»Gib mir die Chance, mit ihm zu reden. Vielleicht kann ich dir danach eine Antwort geben.«
»Er hat nur ein bescheidenes Einkommen.« Luke sah sich genötigt, sie darauf hinzuweisen.
»Und er ist kein Adeliger.« Ihr schnippischer Tonfall verriet ihm, wie wenig ihr das ausmachte. Ihr Blick begegnete offen seinem.
Unter Umständen könnte sich ihre Mutter trotzdem daran stören. Und falls Elizabeth sich nicht sicher war, könnte sie sich irgendwann fragen, ob sie keine bessere Partie hätte machen können. Luke war allerdings davon überzeugt, dass Miles früher oder später beruflichen Erfolg hätte. Sonst hätte er nicht in sein Unternehmen investiert.
Es würde ihm nichts ausmachen, wenn Elizabeth sich für ihn entschied. Sie konnte es schlechter treffen. Miles war ein junger, integerer Mann, der sie verehrte. 
»Wie soll ich dieses Treffen für euch arrangieren?«
»Ich muss nachts heimlich in sein Zimmer schleichen, ich wüsste nicht, wie ich ihn sonst erwischen könnte. Er bleibt dem Haus absichtlich fern.« Ihr lodernder Blick verriet Luke, dass seine Schwester etwas im Schilde führte.
Armer Miles. Er hatte keine Chance gegen eine zu allem entschlossene Frau.
»Dass du dich mitten in der Nacht zu ihm schleichst, erlaube ich nicht.« Luke lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Welchen Ort hast du dir alternativ überlegt?«
»Eine ziemlich heikle Angelegenheit, nicht wahr? Darum bin ich hier. Wenn er mir aus dem Weg gehen kann, wird er das tun. Ich habe den Eindruck, das ist deine Schuld.«
»Ich habe ihm nie gesagt, er solle sich von dir fernhalten.«
»Dann wird es dir bestimmt nichts ausmachen, für uns etwas zu arrangieren, damit wir ungestört reden können. Wie ich schon sagte, ich möchte gerne mit ihm allein sein.«
Ihm entging nicht, wie entschlossen sie klang, und er musste wieder an Madeline denken, die so heiter und selbstbewusst war. Er fragte sich manchmal, ob die Welt tatsächlich in den Händen der Männer lag, wie sie gerne glaubten, oder ob nicht die Frauen die Fäden zogen. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, erklärte er sich einverstanden.
»Ich danke dir.« Elizabeth stand auf, und die seidigen Röcke raschelten verführerisch. Kurz zögerte sie, ehe sie den Schreibtisch umrundete und ihn zu seiner Überraschung umarmte. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich bin so schrecklich nervös. Wer hätte das gedacht? Es ist schließlich nur Miles.«
Als sie gegangen war, warf Luke sich in seinem Stuhl nach hinten und blickte in den leeren und kalten Kamin.
Liebst du denn Lady Brewer?
Diese freimütige Frage war aus dem Nichts gekommen. Natürlich war seine Familie neugierig. Seine Mutter machte kein Geheimnis daraus, und Elizabeth mit ihren neunzehn Jahren hatte einen romantisch verklärten Blick auf die Dinge.
Er war so naiv gewesen zu glauben, die Affäre mit Madeline ginge nur ihn und sie etwas an. Er musste sich nun der Wahrheit stellen, denn Lady Brewer war völlig anders als seine gewöhnlich ungebundenen Bettgefährtinnen.
Während er dort saß, wurde ihm bewusst, dass da tatsächlich etwas zwischen ihnen war. Aber keiner von ihnen war allein. Sie hatte eine Vergangenheit. Einen Sohn. Er hatte eine Vergangenheit.
Und ein Geheimnis.


Kapitel 23
Jetzt machte er es schon wieder. Aber wenn er Glück hatte, fiel niemandem auf, dass er sie heimlich beobachtete.
Elizabeth schien definitiv nicht zu bemerken, dass er sie verfolgte.
Miles schob sich durch die offenen Fenstertüren nach draußen auf die Terrasse. Er tat so, als habe er großes Interesse an dem Tisch mit den Erfrischungen, obwohl er in der letzten Woche nicht einen Tropfen getrunken hatte. Ständig warf er einen prüfenden Blick zur Tanzfläche herüber. Elegant tanzte sie in einem Wirbel aus silberner Seide, die perfekt zur Farbe ihrer Augen passte. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.
Selbst dann nicht, wenn sie in den Armen eines anderen Mannes lag. Es war dumm von ihm gewesen, heute Abend auf diesen Ball zu gehen. 
»Whisky?«
Miles blickte ruckartig auf. Er fühlte sich ertappt. Luke stand vor ihm und lächelte ihn ausdruckslos an.
»Nein, danke«, murmelte er.
»Ich nehme auch einen«, drängte sein Cousin. Er klang ironisch.
»Oh.« Miles schaute nach unten, nahm ein Glas und entschied sich für eine der Flaschen. Er schenkte sich einen Drink ein.
»Ich habe dich in letzter Zeit selten gesehen.« Luke nahm das Glas entgegen, ohne zu trinken. »Dein Leibdiener hat mir erzählt, du hättest dich für den Ball umgezogen. Ich habe gehofft, dich hier zu treffen. In letzter Zeit warst du ständig unterwegs.«
Sie lebten zwar unter einem Dach, aber sie waren sich tatsächlich in letzter Zeit nicht mehr über den Weg gelaufen. Das mochte daran liegen, dass sie beide völlig andere Terminpläne hatten, wenngleich sie – und das war so verrückt – aus demselben Grund taten, was sie taten.
Eine Frau war der Grund. Luke verbrachte seine Nächte sonst wo, und Miles hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sehr spät heimzukommen und morgens in aller Früh zu verschwinden, um Elizabeth nicht über den Weg zu laufen.
»Ich habe mich ferngehalten.« Er versuchte, nicht verteidigend zu klingen, sondern eher einen lässigen Plauderton anzuschlagen. »Es ist nicht nur zu ihrem Wohl. Du weißt, wie ich mich fühle. Kannst du es mir verdenken?«
»Nein, das kann ich nicht. Aber willst du so mit deinem Problem umgehen? Du kannst ihr nicht ewig aus dem Weg gehen.«
Das stimmte vermutlich, aber er wollte es wenigstens versuchen. Die Musik erreichte neue Höhen, die Tänzer bewegten sich im Takt, und Miles wünschte sich, die Saison würde nicht mehr so lange dauern, und dass es nicht mehr so warm wäre, denn unter seinem Mantel geriet er ins Schwitzen. Nachdenklich glitt sein Blick wieder zur Tanzfläche. »Sie sieht hübsch aus.«
»Sie möchte mit dir reden.«
Miles riss sich von Elizabeths hübschem Anblick los und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Cousin. »Warum?«
»Warum? Zum Teufel, Miles, du kennst sie doch. Natürlich möchte sie über den Kuss reden, dessen Zeuge ich vor einigen Tagen am Springbrunnen wurde. Und ich vermute, sie möchte über manch anderes auch reden. Elizabeth ist eine erwachsene Frau, aber deshalb hat sich ja nicht die Persönlichkeit deiner altklugen Gefährtin von früher verändert. Du weißt doch, wenn etwas sie verärgert, geht sie das Problem sehr direkt an.«
Weder das Wort verärgert noch Problem klang sonderlich schmeichelhaft. Er schluckte und murmelte: »Ich bin nicht sicher, ob ich diese Unterhaltung zu führen wünsche.«
»Und ich bin sicher, dass dir kaum eine andere Wahl bleibt. Sie hat mir damit gedroht, dich in deinem Schlafgemach aufzusuchen. Das werde ich nicht zulassen. Warum ersparst du uns beiden nicht eine Menge Kummer und sprichst einfach mit ihr? Das wäre jedenfalls eine Gelegenheit, ihr deinen Standpunkt zu erklären«, fügte Luke gelassen hinzu.
Miles spürte, wie sich etwas in ihm löste. Es war nicht unbedingt Erleichterung, denn er musste erst einmal abwarten, was Elizabeth ihm zu sagen hatte. Es war vielmehr die Erleichterung, sich nicht mehr bewusst von ihr fernhalten zu müssen. Er konnte viel ertragen, aber von ihr getrennt zu sein, war zu viel. Als sie nach jenem erschütternden Kuss ins Haus gegangen war, hatte er sich den Kopf zerbrochen, was als Nächstes passieren könnte. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass er mit seinem ausweichenden Verhalten den Tag der Wahrheit nur aufschob. »Sie kann wirklich ziemlich stur sein, wenn sie will.«
»Wem erzählst du das«, meinte Luke trocken. »Vielleicht kannst du ihren aktuellen Tanzpartner von seiner Pflicht erlösen und sie mit nach draußen nehmen. Im Garten könnt ihr etwas frische Luft schnappen, und ich denke, ich kann euch beiden so weit vertrauen, dass ihr euch nicht in Lady Rotegers Rosenbeet der Leidenschaft hingebt.«
Miles war sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt der Leidenschaft mit ihm hingeben wollte. Diese Erkenntnis erschütterte seine Seele bis ins Mark.
Aber immerhin hatte sie ihren Bruder gebeten, mit ihm zu reden.
Nein. Es wäre unklug, sich Hoffnungen zu machen. »Denk doch nur an die Kratzer, die das mit sich bringen würde«, stimmte er mit gespielter Ruhe zu. »Ich glaube, wir können miteinander reden wie zwei Erwachsene.«
»Erwachsen? Oh ja. Es wäre mir lieb, wenn ihr diesen neuen Aspekt eurer Beziehung in Betracht zieht.« Luke beobachtete ihn aufmerksam. »Das hier ist kein Kinderspiel. Sei vorsichtig, und bring sie wieder zurück, ehe man anfängt, über euch zu tuscheln.«
»Das werde ich«, versprach er.
»Die Musik ist gleich zu Ende«, fügte Luke hinzu. »Ich habe heute Abend noch viel zu erledigen. Wenn es dir nichts ausmacht, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«
Miles erkannte ein Geschenk, wenn es ihm gemacht wurde.
Er machte sich auf den Weg.
»Du bist vom Tanzen ganz erhitzt.«
Beim Klang der vertrauten Stimme atmete Elizabeth tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Miles stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Er war aus dem Gewühl der Tanzenden aufgetaucht und stand groß und bestrickend schön in seinem Abendanzug vor ihr. Als er weitersprach, klang seine Stimme lässig, und seine Miene blieb ausdruckslos: »Nicht dass dir diese leichte Röte nicht steht, El. Aber vielleicht schadet es nicht, wenn du ein bisschen frische Luft schnappst?«
Ihr letzter Tanzpartner war ein junger Mann, dessen übertrieben großer Backenbart und pomadisiertes Haar ihm in Verbindung mit den Diamantenschnallen seiner Schuhe etwas Dandyhaftes verliehen. Offenbar bekam er mit, dass es sehr vertraut klang, wie Miles ihren Kosenamen benutzte. Er verbeugte sich und verschwand in der Menge.
Miles blickte ihm nach. Er schien sichtlich amüsiert. Scharf wies Elizabeth ihn in die Schranken: »Er ist wirklich ein charmanter Kerl und tanzt wunderbar.«
»Ich bin sicher, er ist der Inbegriff eines modernen Gentlemans.« Miles richtete seinen Blick wieder auf sie. »Möchtest du mit mir ein bisschen im Garten spazieren gehen?«
Es passierte schon wieder. Erneut beschleunigte sich ihr Puls, und sie schien alles um sich herum zu vergessen. Und das nur, weil er sie anblickte.
Vielleicht lag es auch daran, wie er sie anblickte.
Er hob seine Augenbrauen und wartete auf ihre Antwort.
Schließlich war sie diejenige gewesen, die den Wunsch geäußert hatte, mit ihm zu sprechen. Sie wollte die Sache in Ordnung bringen. Aber sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Das war ein Problem. Aber irgendwie würden die Worte schon kommen, hoffte sie. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie ein Leben, in dem Miles ihre Gesellschaft mied, nicht ertrug.
Ja, sie ertrug kein Leben ohne ihn. Als er ihr den Arm bot, legte sie die Hand auf seinen Ärmel und ließ sich von ihm durch das Gewühl zu den offenen Terrassentüren führen. Sie waren nicht die Einzigen, die den stickigen Ballsaal verlassen wollten. Andere Paare trieben sich bereits draußen herum, lehnten an der Balustrade oder saßen auf den Steinbänken beisammen. Miles entschied, die Stufen hinabzuschreiten und geleitete sie zu einem Weg aus Steinplatten. Keiner von ihnen sprach.
Es war ein bedeckter Abendhimmel, die Wolken zogen immer wieder über den Mond. Der leichte Wind strich leise dahin. Im schwindenden Licht war es schwer, Miles’ Miene zu deuten, und Elizabeth versuchte, seine ruhige Ausstrahlung zu übernehmen. Sie wollte nicht dem drängenden Gefühl nachgeben, dieses Gespräch beginnen zu müssen. Er hatte schließlich den ersten Schritt unternommen, um ihrer beider Leben zu verändern, indem er sie geküsst hatte.
Er hatte ihr Leben für immer verändert.
Auf einem der in Schatten getauchten Wege wurde er immer langsamer, bis sie stehen blieben. Der Wind zauste sein Haar. »Luke hat mir gesagt, du wünschst, mit mir zu sprechen.«
Er klang so förmlich und steif! Sie war verwirrt. Aber eigentlich war sie auch dankbar. Für sie war es nichts Neues, in Miles’ Gegenwart verwirrt zu sein. Nur ihr rasender Puls war beunruhigend. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Ich dachte, wir sollten endlich darüber reden, was passiert ist.«
»Was ist denn passiert?«
»Ach, Miles! Sei doch nicht so begriffsstutzig! Du hast mich geküsst.«
»Tatsächlich?« Seine Hand umschloss ihre Wange. Er legte so rasch und unerwartet seinen Mund auf ihren, dass sie überrascht nach Luft schnappte. Seine andere Hand fuhr langsam und federleicht an ihrem nackten Arm hinab. Er küsste sie … küsste sie … Subtil veränderte er den Kuss, und sie versank darin wie in Treibsand. Zuerst war er beinahe verzweifelt zärtlich, dann drängend und danach wieder zärtlich und vorsichtig. Er kreuzte seine Finger mit ihren, als er schließlich den Kopf hob. »Was wolltest du sagen?«
Wenn da nicht diese winzige Unsicherheit in seiner Stimme gewesen wäre, hätte sie ihrer Wut freien Lauf gelassen. Was sie wollte, war eine ruhige, rationale Diskussion darüber, warum um alles in der Welt er sie damals geküsst hatte. Und jetzt hatte er es schon wieder getan!
Soweit sie das beurteilen konnte, hatte er es sogar richtig gut gemacht.
Es war ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ja, tatsächlich. Also, nein«, korrigierte sie sich. »Ach, Miles, warum machst du das?«
Er grinste schief. Es war die Art Grinsen, die er immer dann aufsetzte, wenn er sie besonders verärgert hatte. »Würdest du mir glauben, wenn ich sage, weil ich dich verehre? Weil ich finde, du bist vermutlich die schönste Frau auf Erden … Warte, habe ich vermutlich gesagt? Oh nein, du bist die schönste Frau auf Erden, und wenn ich dir dann noch erzähle, dass ich schon damals, als du mir gesagt hast, ich sei verachtenswert und ungehobelt, und du wünschst mich zum Teufel, ebenso gedacht habe?«
Sie war sprachlos und konnte nur stumm zu ihm aufblicken. Sie studierte seine Gesichtszüge, die ihr so schmerzlich vertraut waren – die etwas zu lange Nase, die hagere Form seines Kiefers, der goldene Schimmer seiner Augen, deren Farbe sie selbst in der Dunkelheit zu sehen glaubte. Sie erkannte, dass ihre Gefühle das waren, was sie sich erhofft hatte: herzergreifend, voller Liebe und mit dem erhofften großen Tamtam.
Es war Liebe! Du lieber Himmel, sie liebte Miles. Natürlich wusste ein Teil von ihr, dass sie ihn schon immer geliebt hatte. Aber nicht so. Es gab liebevolle Zuneigung, und es gab das hier.
»Als du damals zur Universität gegangen bist, habe ich mich so elend gefühlt, weil du plötzlich fort warst.« Die zögerlichen Worte dienten mehr ihrer eigenen Erkenntnis als seiner. »Ich konnte nicht glauben, was ich fühlte.«
Seine Finger schlossen sich fester um ihre. »Stell dir vor, wie es mir ging. Damals wusste ich bereits, dass ich dich liebte. Ich wollte nicht gehen, denn ich habe gewusst, dass ich dich monatelang nicht sehen würde. Aber Chas bestand darauf, und meine Mutter hat ihn darin bestärkt. Ich vermute, sie wussten schon damals, wie ich mich fühlte. Du warst ohnehin noch viel zu jung, insofern hatten sie recht … Aber es fiel mir so schwer! Ich habe immer geglaubt, es werde irgendwann leichter.«
Wenn sie das richtig verstand, hatte jeder von seiner Liebe gewusst. Nur sie nicht. »Du hättest es mir sagen müssen.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Sein Haar strich über den Hemdkragen. »Auf keinen Fall. Aus vielen Gründen, aber der wichtigste war, dass du dein Debüt in der Gesellschaft bekommen solltest. Du solltest von den Männern verehrt werden, solltest mit Blumen überschüttet werden und selbst entscheiden, ob du ein Leben an der Seite eines Mannes führen willst, der weder in der Gesellschaft eine herausragende Stellung einnimmt noch über ein großes Vermögen verfügt oder dir etwas anderes bieten kann außer seiner Liebe.«
Plötzlich zitterte sie. Ihr war heiß und kalt zugleich, sie klammerte sich an seine Hand und hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. »Ich glaube, du kannst mir ein bisschen mehr als das bieten«, murmelte sie. Nur mühsam konnte sie ihre Gefühle bezähmen. Ihre Kehle war merkwürdig eng. »Du kannst höher auf einen Baum klettern als jeder andere, den ich kenne.«
»Oh ja, das ist der Stoff, aus dem gute Ehemänner gemacht sind.« Er schmunzelte.
Ehemann. Sie erbebte. Wollte sie wirklich Miles heiraten?
Oh ja.
»Aber du hast so viele Fehler!«, erklärte sie ihm. Es faszinierte sie, wie er sie ansah. Gerade so, als begehrte er sie tatsächlich … Wie hatte sie all die Jahre bloß so blind sein können?
»Dutzende«, versicherte er ihr. Seine Lider senkten sich eine Winzigkeit. Sein Blick ruhte auf ihrem Mund. »Vielleicht sogar Hunderte, aber sieh doch nur, welchen Vorteil du hast. Du kennst sie schon alle.«
»Ich weiß nicht, ob das jetzt für dich spricht oder nicht.«
»Vielleicht spricht das für mich.« Er zog sie an sich. Sein Mund machte etwas mit der winzigen Stelle unter ihrem Ohr, das sie erschauern ließ. »Ich verspreche dir, all deine Neugier zu befriedigen, El. Jede Frage, auf die ich eine Antwort weiß, werde ich dir beantworten. Alle Geheimnisse über das, was zwischen Mann und Frau geschieht, werde ich lüften, auch die, die deine Mutter dir nicht enthüllen wird. Bist du interessiert?«
Er wusste, dass sie das war, verflucht! Aber er musste noch immer die eine Frage stellen. Sie legte die Arme um seinen Hals. »Vielleicht solltest du dein Angebot deutlicher aussprechen. Sonst glaube ich, du wirst dich schneller vor dem Lauf von Lukes Duellpistole wiederfinden, als dir lieb ist.«
»Willigst du ein, meine Frau zu werden?« Sein Flüstern klang sinnlich und verführerisch. Sie erbebte. »Ich schwöre dir, dich zum Aalfischen mitzunehmen, ich verspreche dir verbotene Spaziergänge durch den Wald in hellen Mondnächten. Wir können uns auf der Böschung am Fluss an sonnigen Nachmittagen ausstrecken und uns in Träumereien verlieren. Das ist nicht viel, ich weiß, aber …«
Sie zog seinen Kopf zu sich herunter, damit sie ihn küssen konnte, und brachte ihn zum Schweigen. Es war ein zögernder, beredter Kuss. Sie war noch etwas ungeübt und wunderte sich, wie eine so einfache Berührung sie so sehr entflammen konnte. »Sei still, Miles«, flüsterte sie an seinem Mund. »Manchmal kannst du so ein Narr sein! Das soll nicht viel sein? Mehr habe ich nie ersehnt, du Depp.«
»Ist das ein Ja?« Er lachte jetzt, und sein Lachen war so, wie sie es in Erinnerung hatte: laut und neckend. Sie liebte dieses Lachen. »Du kannst keinen Heiratsantrag annehmen und deinen zukünftigen Ehemann im selben Atemzug einen Depp nennen.«
»Natürlich kann ich das.« Sie lächelte ihn schelmisch an. »Schon vergessen? Ich bin sehr gut darin, die Regeln zu brechen. Zumindest, wenn ich mit dir zusammen bin.«
Das zu dem Thema, dass Miles Elizabeth zurückbringen sollte, ehe alle ihre Abwesenheit bemerkten. Luke zog seine Uhr aus der Westentasche und blickte erneut darauf. Er vermutete, die Sache lief ziemlich gut, wenn sie so lange wegblieben.
»Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde.«
Beim Klang der kühlen, klaren Stimme wandte Luke sich ab und gab es auf, mit gerunzelter Stirn die Terrassentüren im Blick zu behalten. »Michael.«
»Ich habe deine Nachricht erhalten.«
Und sogleich korrekte Schlüsse gezogen, wo er sich heute Abend aufhielt. Obwohl das kaum verwunderlich war, da er Elizabeth in letzter Zeit stets zu den wichtigsten Bällen und Empfängen begleitet hatte. Dieser Ball war definitiv überfüllt, da die Gastgeberin in der besseren Gesellschaft sehr beliebt war.
Madeline war heute nicht zugegen. Sie hatte ihm eine Nachricht geschickt, dass sie aufs Land gefahren sei, um ein paar Tage auf dem Anwesen ihrer Schwägerin zu verbringen, ehe sie mit Trevor nach London zurückkehrte. Das war eine Neuigkeit, die ihm nicht behagte. Die ruhelose Langeweile, die ihn im vergangenen Jahr ständig geplagt hatte, wurde nur durch ihre Gegenwart verbannt. Kurz gesagt: Er vermisste sie.
Sogar sehr, fürchtete er.
»Ich war bloß neugierig, ob du irgendeine Idee hast«, sagte Luke langsam. Er wunderte sich über das plötzliche Auftauchen seines Freunds. »Da du das Tagebuch zurückgeholt hast, dachte ich, du findest es vielleicht interessant, das Geheimnis genauer zu beleuchten.«
Er hatte seinem Freund eine kurze Nachricht geschickt und ihm berichtet, wie Fitch angeblich in den Besitz des Tagebuchs gelangt war. Aber er hatte nicht gedacht, dass sein Freund dieses Detail so wichtig fand, dass er an einem Ball teilnahm. Michael hatte für gesellschaftliche Ereignisse nicht besonders viel übrig. Besonders dann nicht, wenn er dazu gezwungen wurde.
»Fitch hat also behauptet, er habe es gefunden?« In Michaels haselnussbraunen Augen blitzte es verdächtig. »Das erklärt, wie es in die Hände eines so einfallslosen Mannes geriet, aber mehr auch nicht. Da es unwahrscheinlich ist, dass der Geist von Lord Brewer das Tagebuch Jahre nach seinem Tod entwendet hat, um dann unseren Klub heimzusuchen und dort das Buch mit seinen zutiefst intimen Gedanken abzulegen, können wir den Mann deiner schönen Lady als den sorglosen Übeltäter außer Acht lassen. Außerdem ist keinem Diener der Zugang zum Klub erlaubt.«
»Das Personal im Klub habe ich schon befragt, ob jemand sich an den Vorfall erinnert. Aber es ist Monate her. Niemand konnte mir etwas Nützliches berichten.«
»Vielleicht sollte ich noch einmal nachhaken.«
Luke zog sich etwas weiter in die Ecke zurück, um einer Gruppe junger Ladys auszuweichen, die schwatzend und hinter vorgehaltener Hand flüsternd an ihnen vorbeigingen. Michael konnte als ungebundener Marquess genauso gut der Grund dieser Parade sein wie Luke selbst – ein Viscount war nicht so begehrenswert wie ein Marquess, aber trotzdem durchaus bemerkenswert. So oder so, beide Männer nickten den Ladys höflich zu, ehe sie sich wieder auf ihr Gespräch konzentrierten. »Wie ich sehe, hast du darüber nachgedacht. Warum?«
»Ich habe meine Gründe.«
Natürlich hatte er die. Michael hatte immer Gründe. Er blinzelte nicht einmal, wenn es keinen Grund dafür gab. »Und welche Gründe sind das?«, fragte Luke frei heraus. Insgeheim überlegte er, wie sein Leben wohl ohne das Tagebuch und die damit einhergehenden Probleme abgelaufen wäre. Madeline war seither der Mittelpunkt seines Denkens.
»Das Tagebuch ist möglicherweise die Verbindung zu einer anderen Ermittlung.«
»Inwiefern?«
Michael blickte ihn an. In seinen kristallklaren Augen lag etwas Fragendes. »Du hast lange für Lord Wellington gearbeitet. Sicher hast du damals auch von Roget gehört.«
Das hatte er tatsächlich. Aber das war lange her. Es überraschte ihn, jetzt von dem berüchtigten Spion zu hören. Vorsichtig hakte Luke nach: »Was könnte ein Mann wie er mit dem Tagebuch von Madelines Mann zu schaffen haben?«
»Ich glaube, er könnte unter Umständen in den ursprünglichen Diebstahl verwickelt sein«, antwortete Michael mit seiner gewohnt tonlosen Stimme. »Vielleicht hat er es irgendwo hingelegt, damit man es findet. Meine Frage lautet nun: Warum? Erzähl mir noch einmal, was Fitch und du beredet habt. Am besten wiederholst du euer Gespräch Wort für Wort.«


Kapitel 24
Auf dem üppig grünen Rasen liefen fröhlich schreiende Jungs. Zwei Welpen hüpften unbeholfen neben ihnen her, und ein Ball landete mit beunruhigender Regelmäßigkeit in dem Teich, woraufhin einer der Jungs ins Wasser watete. Das Ende vom Lied war, dass die Kinder allesamt voller Schlamm waren. Soweit Madeline es beurteilen konnte, hatte jeder an dem schmierigen Spiel seinen Spaß.
Ach, könnte das Leben doch noch einmal so einfach sein.
»Du lieber Himmel, das war wirklich ein heißer Sommer.« Neben ihr saß Marta bequem in ihrem Stuhl und beobachtete amüsiert die Possen ihrer Nachkommen. Ein mütterlich mildes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Obwohl das natürlich toll für die Jungs ist. Sie hassen es, wenn der Regen sie ins Haus zwingt.«
Trevor schien auch viel Spaß zu haben. Seine dunklen Locken standen wie ein unordentlicher Heiligenschein um seinen Kopf ab. Er rannte erneut dem Ball hinterher. Das Spiel und seine Regeln erschloss sich Madeline nicht ganz. Sie vermutete, die Regeln wurden entweder gemacht, wie es den Kindern passte, oder existierten einfach nicht. »Für Trevor war es eine gute Zeit. Ich nutze den Landsitz viel zu selten, weil er so riesig ist und wir nur zu zweit sind.«
»Langley Hall ist da schon weniger pompös.«
»Vielleicht sollten wir nächstes Jahr einfach mehr Zeit außerhalb der Stadt verbringen.«
»Trevor ist uns hier natürlich immer herzlich willkommen.« Ihre Schwägerin kniff gegen das Sonnenlicht die Augen zu. »Mit jedem Tag ähnelt er Colin mehr.«
»Ich weiß.« Madeline sprach leise; in ihrer Stimme schwang liebevolles Erinnern mit. Neben vielen anderen Geschenken hatte die Affäre mit Luke ihr auch diese dankbare Erinnerung beschert. Der Schmerz über den Verlust ihres Ehemanns war nicht gänzlich verschwunden – das würde er nie – aber es fühlte sich jetzt anders an. Sein Tod war nicht länger der Grund für ihre Einsamkeit und ihren Kummer. Nein, sie konnte sich jetzt an Colin erinnern und sah ihn in ihrem Sohn Trevor. Die Erinnerung war von Nostalgie und Zärtlichkeit geprägt und nicht mehr vom schrillen Schmerz. Sie war eine Frau, die einst einen Mann hatte lieben dürfen. Jetzt aber war sie keine einsame Witwe mehr.
»Erzähl mir von dem einst unerreichbaren Viscount Altea, der jetzt offenbar in menschliche Sphären abgestiegen ist.« Marta sagte das ganz natürlich, so wie sie um eine zweite Tasse Tee gebeten hätte. »Alle sind ganz aufgeregt. Sogar David hat die Sache mir gegenüber erwähnt. Und du kennst ihn, normalerweise interessiert ihn Gerede überhaupt nicht.«
Madeline mochte Martas Ehemann, der sehr klug war, aber zugegebenermaßen etwas zurückgezogen lebte. Sie lächelte und blickte angestrengt auf ihre Schuhspitzen, die unter dem Saum ihres zitronengelben Musselinkleids hervorlugten. Schließlich blickte sie auf. »In der Tat ist es schwierig, Luke angemessen zu beschreiben. Ich würde sagen, dass er ein komplizierter Mann ist, der es bevorzugt, die Dinge unkompliziert anzugehen.«
»Und das heißt?«
Die ganze Zeit schon hatte Madeline gewusst, dass sie irgendwann dieses Gespräch führen müsste. Sie hatte lange mit sich gerungen, wie sie ihre Entscheidung für die Affäre mit Luke ihrer Schwägerin gegenüber rechtfertigen sollte. Marta war ihr nicht nur stets eine gute Freundin gewesen, sondern sie war auch Trevors Tante, und es schien Madeline geboten, ihr gegenüber Ehrlichkeit walten zu lassen. »Er hat mir erklärt, er habe kein Interesse an einer Ehe mit mir. Darum sind wir bloß Freunde, wenn man so will.«
Verblüfft blickte Marta sie an. Leicht runzelte sie die Stirn. »Freunde? Ich glaube, ein Mann mit Lord Alteas Ruf hat wohl kaum Freundinnen, mit denen er rein platonisch verkehrt.«
Wenn sie nicht vorher schon errötet war, dann spätestens jetzt. Aber Madeline hatte nicht vor, Marta anzulügen. »Ich bin verwitwet«, sagte sie vorsichtig. »Für mich gelten die Einschränkungen nicht mehr, denen Debütantinnen unterworfen sind. Er begleitet mich hin und wieder zu einer Veranstaltung, und er hat sich uns – meiner Mutter, Tante Ida und mir – kürzlich in der Oper angeschlossen. Ansonsten sind wir sehr diskret.«
»Ich verstehe …«
»Wirklich?« Es war wichtig, dass Marta tatsächlich verstand.
»Er sieht wirklich sehr gut aus.« In dem Satz schwang etwas Zögerliches mit. Als versuchte Marta, ihre in Ungnade gefallene Schwägerin zu entschuldigen.
Ja, das war er in der Tat. Aber ganz von seinem attraktiven Aussehen abgesehen war Luke so viel mehr. Er war anders als die anderen adeligen Gentlemen, die mit ihrem Aussehen und dem oberflächlichen Charme protzten.
Es fiel ihr nicht leicht, die heiße Affäre mit einem der berüchtigtsten Junggesellen Londons zuzugeben. Besonders nicht, da ihr Martas Meinung sehr wichtig war. Aber was sie jetzt noch hinzufügen wollte, fiel ihr noch schwerer. Madeline blickte über den Park, der ruhig in der Nachmittagssonne dalag. Auf dem schräg abfallenden Rasen spielten die Kinder, und die Ulmen raschelten lebhaft im Wind. Sie versuchte, sich zu sammeln. »Ich habe mich heftig in ihn verliebt.«
Darauf folgte ein Schweigen. Nichts war zu hören außer einem Platschen, als der Ball erneut im Wasser landete. Die junge Kinderfrau begann, den Übeltäter zu beschimpfen, der für seine Missetat zwar gerne geradestand, aber zugleich ein breites, zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht hatte.
»Das freut mich zu hören.« Martas Stimme war leise. »Ich kenne dich gut genug, um das zu wissen, du hättest dich sonst kaum so leichtfertig in diese Beziehung gestürzt. Ist denn eine Heirat wirklich ausgeschlossen?«
»In dieser Frage ist er unerbittlich. Na ja, zumindest war er es am Anfang …« Madeline straffte die Schultern. So war es nun einmal. »Ich habe mich darauf eingelassen, obwohl ich seine Haltung kannte. Ich kann ihm deshalb nicht vorwerfen, dass er mich getäuscht oder verführt hat. Es war meine freie Entscheidung, mich auf ihn einzulassen. Und im Vorfeld war er sehr ehrlich zu mir.«
»Ich bezweifle, dass jemand glauben könnte, Altea habe dich dazu gezwungen«, erwiderte Marta trocken. »Ein Mann mit seinem Ruf hat Möglichkeiten so viel er will. Zahllose schöne Ladys laufen ihm ständig nach.«
Das war zweifellos die Wahrheit. Madeline bevorzugte es aber, darüber nicht allzu gründlich nachzudenken. »Ich wollte damit nur alle Zweifel ausräumen. Sicher hast du die Gerüchte gehört, und ich wollte selbst mit dir reden, ehe du irgendwelche Schlüsse ziehst. Ich bin seine Geliebte, nicht seine Verlobte.«
»Was ist mit Trevor?«
Vier einfache Worte, die nicht so leicht zu beantworten waren. »Natürlich denke ich dabei auch an ihn«, erklärte Madeline vorsichtig. »Aber er ist noch sehr jung, und ich vermute, Lukes Interesse an mir wird nicht lange halten.« Sie gab sich große Mühe, so zu klingen, als habe sie etwas bereits akzeptiert, von dem sie wusste, dass es ihr das Herz brach, wenn es geschah. »Die Affäre kann nicht ewig halten, das liegt schon darin begründet, wie wir unsere Beziehung begonnen haben. Daher wird ein möglicher Skandal längst vergessen sein, wenn Trevor alt genug ist, um die genauen Umstände zu begreifen. Ich hoffe, dass es dann für ihn keine Bedeutung haben wird. Vielleicht wird er davon hören. Vielleicht auch nicht. Ich habe jedenfalls nicht vor, mich auch künftig als lustige Witwe aufzuführen, Marta. Ich will nicht behaupten, das hier sei meine Art, Colins Tod endlich zu verarbeiten. Das wird mir nie möglich sein. Doch was gerade in meinem Leben geschieht, ist viel zu kompliziert, um es mit wenigen Worten zu erfassen. Aber irgendwie ist es Luke gelungen, mich zu befreien. Ich fühle mich endlich wieder wie eine Frau.«
Selbst im Schatten ihrer Sonnenschirme war es in der warmen Nachmittagssonne ziemlich warm, und das ländliche Bild mit dem ruhig daliegenden Anwesen hinter ihnen passte nicht so recht zu ihrer skandalösen Unterhaltung. Die Platten der Terrasse reflektierten die Hitze, Madeline strich sich eine schweißfeuchte Strähne aus dem Nacken.
Und wartete.
Es war ihr wichtig, von Colins Schwester akzeptiert zu werden. Das hier war um ein Vielfaches schwerer als ihr erster öffentlicher Auftritt an Lukes Seite. Und der war schon schwer genug gewesen. Wenn sie jetzt zurückschaute, war damals wenigstens Luke
da gewesen, und irgendwie war es ihr ganz natürlich erschienen, mit ihm zusammen zu sein. Aber die Meinung ihrer Familie zählte für sie auch. Trotz ihrer gegenteiligen Beteuerungen glaubten ihre Mutter und Tante Ida fest an eine zukünftige Heirat. Keine von ihnen wusste, dass sie bereits eine körperliche Beziehung mit Luke unterhielt. Aber gegenüber Marta fühlte sie sich verpflichtet, die ganze Wahrheit zu erzählen. Zum Teil, weil sie so enge Freundinnen waren, zum Teil aber auch, weil die Liebe zu Colin sie verband.
Schließlich sagte Marta, die für eine gefühlte Ewigkeit geschwiegen hatte: »Ich verstehe das alles bis auf einen Punkt. Ja, ich verstehe sehr gut, warum du dich zum Viscount hingezogen fühlst und natürlich auch, wieso er dich will … Du bist sehr schön, Madeline, und du hast einem Mann viel zu bieten. Du bist gewitzt, charmant, hast Stil und, was das Wichtigste ist, ein warmes Herz. Colin hat dich verehrt. Ich glaube, das hätte er sein Leben lang getan, selbst wenn er hundert Jahre alt geworden wäre. Auch wenn es mich freut, dass du wieder eine Liebe gefunden hast, solltest du nicht zumindest dasselbe von ihm erwarten? Wieso sollst du zurückstecken? Außerdem wäre es doch schön, wenn Trevor ein paar Geschwisterchen bekommt.«
Wenn sie sich nicht schon dieselbe Frage gestellt hätte, wäre ihr Lächeln nicht so zittrig ausgefallen. »Offensichtlich muss ich mich mit dem bescheiden, was er zu geben bereit ist.«
Und was die Geschwister betraf, bestand ja durchaus die Möglichkeit, dass sie bereits ein Kind empfangen hatte. Aber es war schwierig, sich darüber angemessen zu freuen, weil sie nicht sicher war, wie Luke darauf reagierte. Er war ein ehrenhafter Mann, vielleicht würde er ihr, falls sie schwanger war, sogleich einen Heiratsantrag machen. Er hatte aber gegenüber einer Ehe nach wie vor große Vorbehalte, weshalb sie sein Verhalten nicht einschätzen konnte. Er würde sie nicht im Stich lassen, so viel wusste sie. Aber selbst wenn er sich einverstanden erklärte, sie zum Wohl des Kindes zu heiraten, war das nicht, was sie wollte. Sie wollte seine Frau sein, ja. Aber nur, wenn er sie auch liebte.
»Wenn er nicht kapiert, was für ein Schatz du bist, ist Lord Altea ein Narr«, bekräftigte Marta. In ihren Augen blitzte etwas auf.
Luke war klug und ehrenhaft, weshalb er sie auch anfangs verlassen hatte … Oh ja, er hatte sie nach der ersten gemeinsamen Nacht ein Jahr lang allein gelassen. Sie hatte die Entscheidung getroffen, sich mit ihm in eine Affäre zu stürzen. »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, geht es ihm nicht darum, dass er grundsätzlich nicht heiraten will. Er will mich nicht heiraten«, murmelte Madeline. Sie fragte sich insgeheim, ob sie es ertrug, wenn er eines Tages irgendein hübsches, junges Ding heiratete, bloß um einen Erben zu bekommen.
»Das ergibt für mich absolut keinen Sinn, wenn er und du … das ist … also, das ist Unsinn!«
Unglücklicherweise dachte Madeline, dass es eigentlich schon Sinn ergab – zumindest für Luke. »Er spürt es auch. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, war da etwas zwischen uns. Nicht bloß die pure körperliche Anziehungskraft, obwohl die zweifellos auch da war. Ich weiß nicht, ob ich es richtig erklären kann, aber wir erkannten einander. Wir sind einander so ähnlich, und mit ihm zusammen zu sein, kommt mir so richtig vor. Ich habe das Gefühl, wir könnten sehr glücklich werden, wenn wir heiraten.«
Marta blickte sie verwirrt an. »Wenn das, was du da sagst, stimmt, wird dieses Gespräch mit jeder Minute nur noch merkwürdiger.«
Sie erklärte leise: »Wenn er eine Frau heiratet, die er nicht liebt, wäre der Verlust erträglich, sollte sie sterben. Ich glaube, er hat große Angst davor, mich zu lieben.«
Und was wohl passiert, wenn er merkt, dass er mich bereits liebt, überlegte Madeline.
Sie fürchtete, ihn dann zu verlieren. Er würde sich dann sofort von ihr distanzieren.
Es sei denn, sie fand einen Weg, um ihm zu helfen. Er musste seine inneren Dämonen bezwingen, wie sie auch aussehen mochten. Sie hatte Colin wegen einer Krankheit verloren, gegen die sie nicht hatte ankämpfen können. Die Situation jetzt war anders. Zudem stand nicht nur ihr eigenes Glück auf dem Spiel. Sie liebte Luke so sehr, dass sie ihm alles geben wollte.
Was sie einander geben konnten.
»Wenn du weißt, dass du ihn glücklich machen kannst, warum beharrst du dann nicht auf einer gemeinsamen Zukunft, Madeline?« Marta streckte über das Tischchen zwischen ihnen die Hand aus und umschloss Madelines Finger. Sie drückte ihre Hand vorsichtig. »Es geht nicht um dein Wohl, sondern um seins. Das ist wahre Liebe.«
Ein durchaus berechtigter Einwand, fand Madeline.
Wenigstens war die Zukunft seiner Schwester jetzt beschlossene Sache.
Luke beobachtete amüsiert die Verwandlung, die mit Miles und Elizabeth vorgegangen war. Zum ersten Mal seit dem Debüt seiner Schwester im Frühling herrschte an der Tafel eine feierliche Stimmung. Sogar seine Mutter hatte sich zu ihnen gesellt, nachdem er ihr vorsichtig erklärt hatte, dass er diese Verbindung guthieß. Er war nicht sicher gewesen, ob es ihr gefiel, wenn weder ein Titel noch große Vermögenswerte in Aussicht waren, die mit der üppigen Mitgift Elizabeths hätten vereinigt werden können. Aber das hätte kaum zu einer Ehe geführt, in der Elizabeth glücklich geworden wäre. Er hatte zudem angeführt, dass Miles schließlich nicht verarmt war, sondern wahrscheinlich eines Tages sehr wohlhabend würde, wenn er weiter so eifrig arbeitete. Außerdem bestand unbestreitbar die Möglichkeit, dass Elizabeth lieber unverheiratet blieb, wenn sie nicht den zum Mann nehmen durfte, den sie wollte. Im Übrigen war niemand in der Familie ernsthaft überrascht, dass aus den Kindheitsfreunden Liebende geworden waren.
Er freute sich für sie, und zum Teil verspürte er auch einen gewissen Neid, wenn er die beiden beobachtete, die vor Glück förmlich strahlten.
»Ich möchte im Winter heiraten«, sagte Elizabeth. Sie spießte ein Stück Hühnchen auf und steckte es geziert in den Mund.
»Im Winter?« Angesichts der langen Wartezeit schaute Miles gequält drein. 
Luke hatte den Eindruck, Elizabeth trieb ein Spiel mit ihrem Verlobten, denn sie verbarg ihre Miene hinter dem Weinglas, aus dem sie nippte.
»So lange wird es mindestens dauern, alles zu planen«, hörte Luke seine Mutter. Ihre Gabel verharrte auf halbem Weg zum Mund. Sie kniff die Augen zusammen. »Man darf eine Heirat nicht überstürzen, und Elizabeth ist meine einzige Tochter.«
Das einzige Problem, das Luke sah, war sein mangelndes Vertrauen in die beiden Liebenden. Nachdem er sie bei ihrem stürmischen Kuss beobachtet hatte, bezweifelte er, dass sie ein halbes Jahr warten würden, ohne in der Zwischenzeit etwas Unüberlegtes zu tun. »Herbst wäre doch ganz nett«, schlug er vor. »Das sind nur noch ein paar Monate, und das Wetter wird denen entgegenkommen, die eine längere Anreise haben.«
Miles blickte ihn dankbar an. Seine Mutter war verschnupft, und Elizabeth musste einen Moment darüber nachdenken, ehe sie ihn über den in Kerzenlicht getauchten Tisch verschmitzt angrinste. »Ich vermute, wir sollten auch über die Gäste nachdenken.«
»Das sollten wir tatsächlich«, gab Luke ihr ironisch recht.
»Ein paar Monate?« Seine Mutter warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Offensichtlich hast du keine Ahnung, wie man eine Hochzeit plant.«
Damit hatte sie natürlich recht. Er wusste wenig über feierliche Hochzeiten, aber er wusste, wie ein ungeduldiger Bräutigam sich fühlte. Luke legte die Gabel beiseite und gab sich große Mühe, auf ihren streitlustigen Tonfall nicht einzugehen. »Stimmt«, sagte er. »Aber hier geht es um Elizabeth und Miles.«
Ihre Auseinandersetzung wurde unterbrochen, da der Nachtisch serviert wurde. Als Miles und er sich für ein Glas Portwein in sein Arbeitszimmer zurückzogen, setzte sich sein Stiefcousin in einen der bequemen Sessel und lächelte reumütig. »Ich schätze sehr, wie du dich für mich einsetzt.«
»Du wirst standhaft bleiben müssen, wenn die Hochzeit nicht zur größten Feier in der Geschichte der englischen Gesellschaft werden soll«, erklärte Luke ihm ironisch. Er sank hinter seinem Schreibtisch auf den bequemen Stuhl. »Aber ich vermute mal, das weißt du längst. Du kennst meine Mutter ja auch recht gut.«
»Ich kenne sie, oh ja.« Miles starrte auf die Flüssigkeit in seinem Glas. Er wirkte nachdenklich. »Aber ich kann warten, wenn Elizabeth das wünscht.«
»Hmpf.« Luke glaubte das nicht so recht. »Ich glaube, ein halbes Jahr ist ein bisschen lang.«
»Das glaube ich auch«, gab Miles fröhlich zu. Er streckte die Beine aus.
Wenn er Luke so vergnügt anlächelte, glaubte dieser, eine rasche Hochzeit sei wirklich angezeigt. Und es war weniger Miles, um den er sich sorgte. Es war Elizabeth schon immer ohne Probleme gelungen, Miles zu den wildesten Unternehmungen zu überreden. »Du musst dich durchsetzen, um diesen Vorbereitungen ein Ende zu setzen. Meine Mutter hat Großes vor.«
»Ich mach mir da keine Sorgen. Tante Suzette ist Elizabeths Dickschädel nicht gewachsen.«
»Sie hat noch nie eine Tochter verheiratet. Unterschätze sie nicht.«
»Sie hat auch bisher keinen Sohn verheiratet.« Scherzhaft hob Miles eine Augenbraue.
»Ich war verheiratet.« In dem Augenblick, als er die Worte aussprach, wusste Luke schon nicht mehr, warum er sie gesagt hatte. Vielleicht lag es an Madelines Abwesenheit, die ihn nervös machte. Vielleicht war es auch das unübersehbare Glück seiner Schwester, die im Licht ihrer ersten Liebe glühte und ihm damit einen neuen Blick auf dieses wunderbare Gefühl und seine Bedeutung schenkte.
Vielleicht war es auch einfach an der Zeit, die Worte laut auszusprechen.
Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass dieses Geständnis Miles erstaunte und ihn sprachlos machte. Er nahm einen Schluck Portwein, schluckte und hustete, ehe er sich aufrichtete. »Wie bitte?«
»In Spanien.«
Wenigstens besaß Miles so viel gesunden Menschenverstand, einfach schweigend abzuwarten. Luke war nicht sicher, warum er es so beiläufig erwähnt hatte. Er hatte bisher mit niemandem darüber gesprochen, sogar mit Alex und Michael nicht. Sie wussten davon, ja, zumindest war er sicher, dass Michael einen Teil der Geschichte kannte. Aber beide waren so verschwiegen, ihn nie danach zu fragen.
»Sie war …« Er lächelte bei der bittersüßen Erinnerung an Maria. »Eine Spanierin. Eine Señorita. Eine wahre Lady. Schön, mutig, und obwohl sie die Tochter eines Don war, diente sie dem spanischen Widerstand. Wir waren Verbündete.«
»Ich verstehe.«
Das konnte Miles gar nicht verstehen, dachte Luke. Niemand verstand es. »Ich habe sie geheiratet. Die Franzosen haben sie getötet. Zusammen mit dem Kind, das sie unter dem Herzen trug.«
Das Ende der Geschichte.
Nein, nicht ganz.
»Himmel, Luke! Es tut mir so leid.« Miles’ Stimme klang erstickt. 
»Mir auch.« Luke schenkte sich nach und gab sich gespielt lässig, obwohl er sich bei Weitem nicht so fühlte.
»Elizabeth weiß nichts davon?«
»Nein.«
Miles nickte ohne Zögern. »Natürlich nicht. Sie hätte mir sonst davon erzählt.«
Diese Überzeugung ließ in Luke Neid erwachen. Das war der Grund, warum Elizabeth und Miles füreinander geschaffen waren. Sie waren Freunde.
War Madeline seine Freundin?
Vielleicht, dachte Luke. Sie war seine leidenschaftliche Geliebte, das auf jeden Fall. Freundschaft bedeutete etwas anderes. Freundschaft war sogar noch intimer. Seine Gedanken bewegten sich auf unsicherem Terrain. Er schenkte sich noch ein Glas Portwein ein. Er hatte Madeline nicht enthüllt, was er soeben Miles erzählt hatte.
Er sollte ihr davon erzählen.
Irgendwann.
»Warum sollte ich meiner Schwester davon erzählen?«, fragte Luke. Seine Stimme klang tonlos, was ihn überraschte, da seine Kehle beim Gedanken an Maria eng wurde. »Es ist vorbei, beendet, sie war fort, ehe ich nach England zurückgekehrt bin.«
»Und wieso erzählst du mir jetzt davon?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Wirklich nicht?« Miles war noch jung. Trotzdem lag in seinen Augen ein Ausdruck ehrwürdiger Weisheit. »Könnte es etwas mit dem ständigen Gerede über Hochzeiten zu tun haben? Und einer gewissen Lady Brewer?«


Kapitel 25
Trevor war während der Heimreise irgendwann eingeschlafen, und obwohl er normalerweise darauf beharrte, schon viel zu alt zu sein, um ihr seine Zuneigung öffentlich zu zeigen, war er so müde, dass er sich einfach in Madelines Arme kuschelte und ihr das stille Vergnügen schenkte, ihn während der ganzen Fahrt in den Armen zu wiegen.
Geschwister für Trevor.
Madeline strich ihm das Haar aus der Stirn und fuhr behutsam über seine weiche Wange. Er war so kostbar, ein kleines Ebenbild von Colin, und doch ähnelte er auch ihr mit seinem wissbegierigen Wesen und den dunklen Augen. Sie konnte sich glücklich schätzen, ihn zu haben. Marta hatte recht, sie wünschte sich mehr Kinder. Sie liebte es, Mutter zu sein, und ihren Sohn lächeln zu sehen oder ihn beim Aufwachsen zu beobachten, war für sie ein Geschenk.
Wenn Luke und ich ein Kind hätten … Hätte er oder sie blondes Haar? überlegte sie und lehnte ihren Kopf gegen die Rückenlehne. Sie beschwor in ihrer Vorstellung das Bild eines lachenden Babys herauf. Vielleicht hätte es auch Lukes ungewöhnlich graue Augen?
Nein. Sie schob diesen Tagtraum entschieden beiseite und öffnete die Augen.
Das Wetter war schließlich doch noch düster und grau geworden. Dunkle, Unheil verkündende Wolken hingen niedrig am Himmel, und in der Luft lag der Geruch von Regen. Sie hatte den Vorhang hochgeschoben, damit frische Luft ins Kutscheninnere dringen konnte, denn nach wie vor war es schwülwarm. Sie beobachtete die Landschaft, durch die sie fuhren. Der Verkehr auf den Straßen nahm allmählich zu, sie näherten sich London.
Und Luke.
Setzte sie falsche Hoffnungen in eine Illusion? In der Nacht nach dem Opernbesuch hatte sie im Fensterglas ihres Schlafgemachs seinen Blick erhascht, als er den Raum betrat.
Keine Illusionen, beschloss sie einen winzigen Herzschlag später. Sie hatte etwas Ungeschütztes, Verletzliches an ihm gesehen, ein Funkeln in seinen Augen, das er sonst immer ohne große Mühe verbarg. Die Frage, die sie sich stellen musste, war vor allem, ob er allein zu dem Schluss käme, dass nicht bloß Leidenschaft sie verband, oder ob sie ihm das beibringen musste.
Letzteres, entschied sie fest, als die Kutsche anrollte. Es begann zu regnen. Dem trostlosen Wetter zum Trotz umspielte ein Lächeln ihren Mund.
Michael besaß die Liste mit den Namen der Beschäftigten im Klub sowie einen ungefähren Zeitablauf.
Das war schon mal ein Anfang.
»Das Motiv«, sagte er sachlich, »ist noch immer ungeklärt. Ich würde gerne mit Lady Brewer reden, wenn es möglich wäre. Oder ist es vielleicht besser, wenn du mit der lieblichen Lady redest? Wenn jemand von den Klubmitgliedern eine besondere Verbindung zu ihrem Mann unterhielt, wäre mir dieses Wissen von unschätzbarem Wert.«
Luke lenkte sein Pferd um einen Baum mit niedrig hängenden Zweigen herum, die schwer vom kürzlich niedergegangenen Regen waren. »Natürlich darf sie nicht erfahren, warum ich die Bekanntschaften ihres verstorbenen Ehemanns ausforsche?«
»Natürlich nicht.« Michael stimmte gelassen und gleichmütig zu. Der Hufschlag seines Pferds klang auf dem verschlammten Weg gedämpft. »Du willst ihr sicher nicht erzählen, dass der Cousin ihres Manns ein Verräter sein könnte, der hängen wird, sobald wir ihn des Verrats an der Krone überführt haben.«
»Nein«, gab Luke zu. Er schüttelte ein paar Regentropfen aus seinem Haar. »Aber ich bezweifle, dass sie etwas Hilfreiches beitragen kann. Madeline ist nicht der Typ Frau, der Verräter deckt.«
»Sie kennt vielleicht ein winziges, wichtiges Detail, von dessen Bedeutung sie keine Ahnung hat.«
Sie ritten einträchtig nebeneinander her, und Luke freute sich, unter freiem Himmel zu sein, obwohl es noch regnete. Körperliche Ertüchtigung half ihm, seine Unruhe zu bekämpfen. »Wir sind nicht alle so scharfsinnig wie du.«
»Das muss ja auch nicht sein.«
»Stimmt«, gab Luke zu. Er erinnerte sich an Michaels Gefangennahme durch die Franzosen. Es war ein Wunder, dass sein Freund damals nicht gestorben war; sowohl Alex St. James, der damals als Colonel ein Regiment befehligt hatte, als auch er selbst, der als persönlicher Berater Wellington diente, hatten Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Michael erst zu finden und anschließend zu befreien.
»Du hast deine Vorzüge«, brummte Luke. Er schaute sich um; bei diesem Wetter war der Park verwaist. Sie waren absolut allein, denn die meisten Mitglieder der feinen Gesellschaft zogen es an einem so ungemütlichen Nachmittag vor, ein Dach über dem Kopf zu haben. »Und? Hast du es gelesen?«
Michael tat gar nicht so, als wüsste er nicht, wovon Luke redete. Er konnte der Frage ausweichen, wenn er wollte, aber das tat er nicht. »Ja.«
Michael hatte also Lord Brewers Tagebuch gelesen. »Ich verstehe.« Er warf seinem Freund einen Seitenblick zu. »Und?«
»Und nichts. Ich habe untersucht, ob es in einer Geheimsprache abgefasst ist oder ob es einen Code enthält. Nichts dergleichen. Ich wollte jedenfalls nicht im Privatleben deiner Lady herumschnüffeln.«
»Das hast du aber getan«, sagte Luke frei heraus. Michael lenkte sein Pferd eine kleine Anhöhe hinauf, die von Bäumen umstanden war. Dort brachte er das Tier zum Stehen. Luke folgte ihm. »Das ist nun mal deine Profession, weshalb ich dich dafür nicht verurteile. Aber du musst mir sagen, ob Brewer irgendetwas auf diesen Seiten sagt, das Madeline demütigen könnte, falls Fitch beschließt, sein Leben zu verwirken, indem er es ausspricht.«
Michael wirkte im ersten Moment überrascht, doch dann schienen Lukes Worte ihn zu amüsieren. »Eine ziemlich schwerwiegende Drohung.«
»Diese Angelegenheit ist mir ja auch mehr als wichtig.« Er sagte es, ohne zu zögern. »Und er weiß, dass es mir ernst ist. Ich habe ihm bei unserer letzten Begegnung in Bath sehr deutlich gemacht, dass ich in dieser Sache keinen Spaß verstehe.«
»Unglücklicherweise ist er vielleicht nicht derjenige, der ihr die Strümpfe nebst Strumpfhalter hat zukommen lassen.«
»Wie zum Hades hast du erfahren …«
»Sagen wir, es interessierte mich«, unterbrach Michael ihn, als genügte das als Erklärung. »Und wenn ich interessiert bin, erfahre ich …«
»… alles«, vollendete Luke seinen Satz widerwillig. »Verstehe ich das richtig? Du hast einen Spion in ihrem Haus?«
»Gewissermaßen.«
»Warum?« Unwillkürlich umfassten Lukes Hände die Zügel fester.«
»Beruhige dich.« Michael klang wie immer unglaublich ruhig. Zweifellos hatte er genauso geklungen, als sie ihn halb tot aus einer verwahrlosten Zelle im einstürzenden Fort gezogen hatten, nachdem die Franzosen ihr Bestes gegeben hatten, um ihm die Geheimdienstinformationen zu entlocken, die sie haben wollten.
Luke erinnerte sich noch allzu deutlich daran, wie sein Freund unter all dem Blut und Dreck aschfahl gewesen war. Alex, dessen Regiment das Fort eingenommen hatte, hatte ihm erzählt, Michael sei in einer so kleinen Zelle eingesperrt gewesen, dass er nur geduckt hatte stehen können. Er war in einem grauenhaften Zustand. Luke hatte ihn erst wenige Tage später wiedergesehen, als sie sich im Heerlager trafen. Michael war nur halb bei Bewusstsein gewesen, aber wenigstens hatte man ihn gewaschen und seine Wunden versorgt. Trotzdem war der Anblick schlimm genug gewesen.
Die Regel, dass jeder Mann spätestens am dritten Tag seine Geheimnisse preisgebe, hatte Michael außer Kraft gesetzt. Er hatte so viele gebrochene Knochen gehabt, dass der Chirurg erwartete, er werde für immer entstellt sein. Man konnte das heute kaum glauben, wenn man den gut gekleideten, weltgewandten Mann betrachtete, der lässig auf dem Rücken seines Pferds saß.
Unnötig zu erwähnen, dass Lord Wellington sehr erfreut gewesen war, weil man damals seinen wertvollsten Spion aus den Händen der Feinde befreit hatte. Luke hatte geglaubt, damit sei die Angelegenheit auch erledigt.
Das schien nicht der Fall zu sein.
Die große Gestalt, die sich aus dem nachmittäglichen Nieselregen löste, war ein junger Mann in der Kleidung eines einfachen Kaufmanns. Sein schlenkernder Gang war vermutlich eine schlechte Angewohnheit. Er zog übertrieben unterwürfig den Hut. »Mylord.«
»Sei nicht so unterwürfig, Lawrence«, sagte Michael zur Begrüßung.
Der Neuankömmling straffte sich und verneigte sich spöttisch. Er hatte kantige Gesichtszüge und dunkles Haar, das sich unter dem Hut lockte. Eine gezackte Narbe weckte Lukes Interesse, sie verlief von einer Braue quer über das halbe Gesicht. Er hatte Glück gehabt, denn das Schwert hatte nur knapp sein Auge verfehlt. »Ich dachte, Unterwerfung wollen die feinen Pinkel von uns niederem Volk gern sehen.«
Michael glitt in einer fließenden Bewegung vom Pferderücken. »Höchst amüsant. Du brauchst nicht mit Cockney-Akzent sprechen, sei so gut. Was hast du für mich?«
Der geschäftsmäßige Ton des Gesprächs machte Luke neugierig. Er glitt aus dem Sattel. Michael hatte ihn aus gutem Grund auf diesen Ausritt eingeladen. Das nasse Gras quietschte unter seinen Stiefeln, und augenblicklich wurde seine Jacke noch feuchter. Aber diese Unterhaltung war es durchaus wert, sich ordentlich durchregnen zu lassen. Zumindest Michael und sein Kollege schienen dieser Auffassung zu sein. Der Mann namens Lawrence ließ Luke nicht aus den Augen. Doch dann nickte er knapp. »Lord Brewer hat wohl einiges von seinem Vermögen kurz vor seinem Tod liquidiert.«
»Wissen wir, warum er das getan hat?« Michael schien nicht im Geringsten überrascht zu sein. Der Regen machte ihm augenscheinlich nichts aus, ein nasser Schimmer legte sich auf sein Haar.
»Wir können bloß raten. Es gibt keine Spuren.«
»Alles hinterlässt Spuren.«
Luke verfolgte verwirrt den raschen Schlagabtausch. Er war nicht sicher, ob er an Madelines Stelle wütend werden sollte, weil Lord Brewers Finanzen ohne ihr Wissen überprüft worden waren. »Was hat das alles mit Madeline zu tun?«
»Im Moment interessiert mich vor allem der Cousin ihres Manns.«
»Du glaubst, Brewer hat diesem Mann Geld gegeben, damit er irgendwelchen illegalen Geschäften nachgeht?«
»Wer hat denn behauptet, dass Lord Brewers Cousin ein Mann ist?«, fragte Michael.
Luke brauchte einen Moment, um diese Eröffnung zu verdauen. Ein Tropfen rann über seinen Nacken. »Du ermittelst gegen eine Frau?«
»Sieh mich nicht so überrascht an. Glaubst du, Verrat und politische Intrigen sind nur auf ein Geschlecht beschränkt? Du weißt es doch besser als alle anderen.«
Oh ja, wie recht er hat, dachte er grollend.
»Nein, natürlich nicht«, murmelte Luke. »Ich habe bloß ein Problem damit, das alles in einen Zusammenhang zu bringen.«
Lawrence hob seine zerfetzte Augenbraue. »Die Lady ist vielleicht der kleine Fisch, der uns hilft, den großen Fang zu machen. Obwohl sie selbst allzu leicht entschlüpft. Sogar die Vorkehrungen, die wir getroffen haben, um ihr Haus zu beobachten, haben sich nicht als besonders fruchtbar erwiesen. Sie scheint zu wissen, dass wir dort sind.«
Jetzt war Luke vollends verwirrt. Fragend schaute er Michael an. 
»Ich habe Alex gebeten, ein Arrangement zu ermöglichen. Sein Bruder John hat eine seiner früheren Geliebten, die zufällig im Haus neben unserem Ziel lebt, gebeten, einen Lakai einzustellen, ohne auf seine Empfehlungen zu achten oder Fragen zu stellen. Zu meiner Enttäuschung ist unsere Verdächtige bisher sehr vorsichtig. Ich habe nicht ernstlich erwartet, dass Alice Stewart unvorsichtig sein könnte. Aber wir hätten ja Glück haben können.«
Luke erkannte den Namen sofort. Es handelte sich also um die dunkelhaarige Lady, die sich letztens in der Oper zu Madelines Familie in die Loge gesetzt hatte. Sie war nach der Vorstellung überhastet verschwunden, aber das könnte genauso gut dem Wunsch entsprochen haben, nicht zu lange auf ihre Kutsche zu warten. »Alice Stewart? Ich habe sie kürzlich gesehen, als sie mit Madeline verkehrte.«
»Das ist keine allzu große Überraschung, da sie eine angeheiratete Verwandte der Brewers ist.« Aber Michaels Körper spannte sich bei dieser Eröffnung unwillkürlich an. Sein Blick wurde lauernd. »Sind sie gute Freundinnen? Mein Informant sagt, nein.«
Natürlich hatte Michael seine Informanten. »Ich habe keine Ahnung. Soll ich sie fragen?«
»Wenn du dabei diskret vorgehst und Lady Brewer vertraust.«
Er war diskret, und für eine Frau war auch Madeline erstaunlich verschwiegen. Tatsächlich klatschten Männer häufig genauso hemmungslos wie Frauen. Vielleicht sollte er einfach auf sein Gefühl vertrauen. »Ja.« Er lächelte ironisch. »Vermutlich ist sie diskreter als die meisten Männer, die ich kenne.«
»Vielleicht solltet Ihr mich mit ihr bekannt machen«, murmelte Lawrence. »Sie ist schön und verschwiegen?«
Luke betrachtete den Mann in seiner schäbigen Kleidung. Er musste wohl seine Haltung überdenken. Dieser Mann war kein kleiner Günstling. Seine Art, sich auszudrücken und seine Haltung verrieten Luke, dass es sich um einen von Michaels Kollegen handelte, und wenn sie nicht auf einer gesellschaftlichen Stufe standen, war er ihnen zumindest nicht weit unterlegen. Knapp bemerkte er: »Tut mir leid. Sie ist nicht verfügbar.«
»Schade.« Lawrence blickte Michael an. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Da wir das Thema schon angesprochen haben, darf ich Euch wohl zu Eurer Verlobung gratulieren, Mylord. Wenn Ihr weitere Anweisungen habt, wisst Ihr ja, wo Ihr mich findet.«
Was?
Luke schluckte seine Überraschung herunter. Ein letztes Nicken von Michael, dann verschwand Lawrence wieder im Regen.
Es dauerte einen Augenblick, ehe Luke ungläubig fragte: »Verlobung?«
»Wie bitte?« Michael blickte auf. Er hatte in die Richtung geschaut, in der sein Kamerad im Park verschwunden war. Mit den Gedanken war er jedenfalls ganz woanders. »Ach so! Ja, ich nehme an, die Anzeige wird in den nächsten Tagen in der Zeitung stehen.«
»Du bist verlobt?« Hätte jemand ihm erzählt, er sei der nächste Thronerbe von England, hätte Luke kaum überraschter sein können.
Michael hatte sich verlobt? Er wollte heiraten?
Das Gesicht seines Freunds wirkte seltsam verschlossen, und in seinen Augen lag ein undurchdringlicher Ausdruck. »Meine Eltern haben den Wunsch geäußert, ich solle die vereinbarte und vertraglich geregelte Heirat vollziehen, die Harry eingegangen war. Wie wir alle wissen, sind die Pflichten meines Bruders nach seinem Tod auf mich übergegangen.«
Willst du das denn?
Beinahe – aber nur beinahe – hätte Luke die Frage laut gestellt. Aber da er wusste, dass Michael sie ihm nicht beantworten würde, schwieg er. Sein Freund sprach nicht oft vom unerwarteten Tod seines Bruders. Unwahrscheinlich, dass er jetzt damit anfing. Außerdem verbanden sie – zusammen mit Alex, dem Dritten im Bunde – nicht bloß Jahre der Freundschaft. Sie hatten diesen höllischen Krieg auch deshalb überlebt, weil sie einander nicht mehr Fragen als nötig gestellt hatten und sich aus den Angelegenheiten der anderen heraushielten.
Bloß kam es ihm so vor, als hätten seine und Michaels Angelegenheiten jetzt auf wundersame Weise miteinander zu tun.
Luke nahm die Zügel in eine Hand und wollte sich wieder in den Sattel schwingen. Der Regen fiel jetzt stärker, und es wurde für seinen Geschmack allmählich doch zu nass. Außerdem hatte er den Eindruck, dass Michael den Rest des Wegs allein zurücklegen wollte. »Ich rede mit Madeline, wenn du willst.«
»Ich vermute, das wird nicht das Einzige sein, was du mit ihr tust.« Michael schmunzelte, aber es fiel ihm nicht leicht, diese fröhliche Miene aufzusetzen. »Im Eifer des leidenschaftlichen Gefechts wird die schöne Lady Brewer wohl all ihre Geheimnisse verraten.«
Oder Luke offenbarte ihr sein Geheimnis. Diese Erkenntnis war ernüchternd. 
»Wenn sie irgendwas sagt, von dem ich glaube, es könnte wichtig sein, werde ich dir davon berichten.«
»Luke.« Michael zögerte. »Vor vier Jahren haben wir erfahren, dass es eine Engländerin gab, die Verbindungen zum Adel unterhielt und zugleich als Spionin und Kurier für die Franzosen arbeitete. Unser Geheimdienst in London vermutet, es könne sich um Alice Stewart handeln, weil sie mehr als einmal mit anderen bekannten Agenten beobachtet worden ist. Aber sie traf diese Männer stets bei gesellschaftlichen Ereignissen, weshalb es schwierig war, handfeste Beweise zu finden, zumal sie ja Verbindungen zu den höchsten Kreisen hat. Einer unserer Männer, den wir auf sie ansetzten, starb im Einsatz. Es sah wie ein Unfall aus, aber ich glaube nicht an Unfälle, wenn jemand einen Spion verfolgt. Besonders dann nicht, wenn dem Spion der Strick droht, falls man ihn erwischt.«
Luke glaubte auch nicht an einen Unfall. »Ich dachte, der verfluchte Krieg sei vorbei«, stieß er hervor.
»Kriege sind nie vorbei.« Es war nur ein winziger Augenblick, aber Michael sah erschöpft aus. »Ich glaube, sie ist sehr gefährlich. Im Tagebuch habe ich nichts Belastendes gefunden, aber offensichtlich hat sie befürchtet, es könne etwas Belastendes darin stehen. Wenn sie merkt, dass man ihr Haus beobachtet, könnte sie vermuten, dass ihr Cousin sich seiner Frau anvertraut hat. Und eins weiß ich sicher, wer einem so gefährlichen Beruf nachgeht, geht kein Risiko ein.«
»Dann ist Madeline in Gefahr?«
»Es wäre möglich.«
Luke stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte grußlos davon.
Luke hatte Lord Fitch falsch eingeschätzt. Er hatte schon wieder zugeschlagen.
Zumindest war sie ziemlich sicher, dass er es war.
Wer auch sonst?
Madeline starrte auf die Zeichnung und fragte sich, wie etwas, das als berechnende Waffe eingesetzt wurde, um jemanden aufzuwühlen, so quälend schön sein konnte. Der Hintergrund war eine in Schatten und Mondlicht getauchte Wand mit Vorhängen. Das einzige deutlich sichtbare Objekt – abgesehen von der Gestalt im Vordergrund – war ein offenes Fenster. Die Illusion, dass die Vorhänge von einer zarten Brise bewegt wurden, war perfekt, die Zeichnung strahlte eine einfache Eleganz aus, die nur ein begabter Künstler aufs Papier bannen konnte.
Eine Frau. Sie stand halb abgewandt vom Betrachter. Ihr anmutiger, nackter Körper war so kunstfertig gezeichnet, dass es ihr den Atem raubte. Die Frau hob das Gesicht leicht an und strahlte damit eine Würde und Ernsthaftigkeit aus, die im krassen Gegensatz zu der fein modellierten Linie ihrer nackten Brust, der Hüfte und jeder anderen Kurve stand, die von dem irisierenden Licht ausgeleuchtet wurden. Ein gleichermaßen schockierendes und – wie Madeline widerstrebend zugeben musste – ätherisches Bild im künstlerischen Sinne. Es war kein Akt, wie man ihn von den alten Meistern kannte. Es war anders. Erotisch. Modern und aufrüttelnd.
Die Frau auf der Zeichnung hatte langes, helles Haar.
Die Frau auf der Zeichnung war sie.
»Da ist eine Lady, die Euch gerne sehen möchte, Madam.« Hubert stand ruhig und gefasst in der Tür. »Sie weigert sich, mir ihren Namen zu nennen oder ihre Karte zu überreichen. Sie sagt …« Er zögerte, weil es ihn offensichtlich schmerzte, die Worte zu wiederholen. »Also, sie sagt, die britische Aristokratie werde von archaischen Bräuchen erdrückt, die vermutlich von zu viel Inzucht zeugen.«
Sie starrte ihn einen Moment lang sprachlos an, weil sie nicht sicher war, was sie darauf erwidern sollte. Er verzog das Gesicht so komisch. Als wollte er in fröhliches Gelächter ausbrechen oder nervös kichern, um den Worten die Schärfe zu nehmen. Madeline musste die Hand auf den Mund legen, um nicht aufzulachen. Aber Hubert hatte von einer Lady gesprochen. Wenn die Besucherin keine Lady wäre, hätte er von einer Person gesprochen. »Ich glaube, Ihr solltet sie in den blauen Salon geleiten«, entschied sie leise. »Zumindest bin ich jetzt neugierig, wer sie ist.«
»Natürlich, Madam.« Seine Antwort klang etwas steif.
Vorsichtig legte sie die Zeichnung mit dem Gesicht nach unten auf Colins Schreibtisch, damit niemand sie sah. Sie fuhr noch einmal prüfend über ihr Haar und befand dann, dass eine Besucherin, die sich so ankündigte, vermutlich keinen Gedanken an die Frisur ihrer Gastgeberin verschwenden würde. Sie erhob sich und machte sich auf den Weg, ihren geheimnisvollen Gast zu begrüßen.
Sie verharrte in der Tür des Salons und zögerte. Ihr Blick ruhte auf einer hochgewachsenen Frau mit Haaren, die eine spannende Farbe zwischen kastanienrot und braun hatten. Sie studierte eingehend das Porträt über dem Kamin. Es handelte sich um ein Gemälde, das Colins Urgroßvater zeigte. Er hielt einen Hut mit buschigen Federn in der Hand und hatte ein verruchtes Lächeln aufgesetzt.
Zögernd, weil ihr die Besucherin bekannt vorkam, ohne dass sie der Frau einem Namen zuordnen konnte, sagte Madeline: »Guten Tag.«
»Das Gesicht ist gelungen«, sagte die Frau anstatt einer Begrüßung, ohne den Blick vom Gemälde abzuwenden. »Aber der Körper ist total falsch. Seht Ihr, wie lang sein Hals ist, obwohl er eine Halskrause trägt? Und wie seine Hand auf dem Schwertknauf ruht? Schrecklich!«
»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gab Madeline ehrlich zu.
Ihr Gast drehte sich zu ihr um. Madeline erkannte schlagartig, warum sie diese Frau erkannte, obwohl sie einander bisher noch nie begegnet waren. Abgesehen von den vertrauten Gesichtszügen mit den hohen Wangenknochen und der geraden Nase waren vor allem die silbrigen Augen unverwechselbar. Zwar waren sie in diesem Fall von dichten, weiblich anmutenden Wimpern beschattet. Aber es waren Lukes Augen, und wer sie auch war, sie waren sehr eng miteinander verwandt. Sie stand nicht mehr in der Blüte ihrer Jugend, war aber trotzdem noch sehr schön.
»Ich bin Regina. Und Ihr seid Madeline.«
Letzteres war eine überflüssige Bemerkung. Madeline räusperte sich und schaffte es irgendwie, die Worte hervorzubringen. »Schön, Euch kennenzulernen.«
»Habt Ihr mein Geschenk bekommen?« Sie wirkte mit den halbhohen Stiefeln und dem Kleid aus dunkelgrüner Moireseide, das perfekt zu ihrem Haar passte, sehr interessant. Die Frau lächelte.
»Geschenk?« Madeline musste zugeben, dass diese Frage sie auf dem falschen Fuß erwischte.
Ohne eingeladen zu sein, entschied Regina sich für ein Sofa und setzte sich mit einer eleganten, katzengleichen Bewegung. »Die Skizze. Ich fand sie ziemlich gut. Ihr habt zarte Knochen. Wenn ich Euch so vor mir sehe, finde ich, mit der Skizze bin ich Euch voll und ganz gerecht geworden, obwohl ich Euch nur aus einiger Entfernung beobachtet habe.«
»Ihr habt mich beobachtet?«
»Operngläser haben schon ihren Nutzen.«
Es war bei Weitem das bizarrste Gespräch, das sie in diesem Salon je geführt hatte. Madeline war unglaublich erleichtert, dass nicht Fitch ihr die Zeichnung geschickt hatte. Sie strahlte. »Ihr habt das gezeichnet?«
»Aber natürlich. Ich bin Künstlerin.«
»Oh, das seid Ihr tatsächlich, wenn Ihr diese Zeichnung angefertigt habt. Sie ist … bemerkenswert.« Madeline wählte einen Sessel, der Reginas Sofa gegenüberstand. Sie blickte ihre ungewöhnliche Besucherin fragend an. »Danke. Ich bin bloß nicht sicher, wie Ihr …«
»Wie ich mir Euch nackt vorgestellt habe?« Regina lachte. Ihre grauen Augen blitzten vergnügt. »Ich habe Euch mit Luke in der Oper gesehen. Kleider sind doch bloß Staffage.«
Luke. Sie sprach seinen Namen einfach aus. Wenn die beiden einander nicht so ähnlich wären, hätte Madeline Eifersucht verspürt.
»Ihr hättet Euch uns anschließen können.«
»Ich glaube nicht.« Regina verzog den Mund. »Eure Mutter wäre in Ohnmacht gefallen. Ich werde gewöhnlich nicht empfangen. Das liegt an meiner Abstammung. Wisst Ihr, wer ich bin?«
»Nein.« Es war eine Erleichterung, das zugeben zu können.
»Lukes ältere Schwester. Eigentlich seine Halbschwester. Ich wurde lange vor der Heirat seines Vaters und Lukes Geburt geboren, aber mein Leben stand dennoch unter keinem guten Stern. Ich war nicht unbedingt eine Peinlichkeit, aber komme dem schon ziemlich nahe. Wenn ich nicht so unkonventionell wäre, würde ich besser ins Bild der Familie Daudet passen. Aber ich bin, wie ich bin, weshalb ich als die exzentrische Tante gelte, neben der beim Dinner niemand sitzen will.«
Diese freimütige Erklärung erstaunte Madeline. Es stimmte; ihre Haltung unterschied sich sehr von Madelines. Aber sie glaubte ihrer Erklärung, da sie Sinn ergab. »Ich verstehe.«
»Ich glaube, man fürchtet, ich könne irgendetwas Unangemessenes sagen oder tun. Wie zum Beispiel«, eine ihrer braunen Augenbrauen hob sich, »einen Akt von der Geliebten meines Bruders zeichnen. Macht es Euch etwas aus, dass ich spontan zu Besuch gekommen bin?«
»Natürlich nicht.«
»Ist das eine höfliche Antwort oder eine politische? Oder gar eine ehrliche?«
»Eine ehrliche Antwort.« Madeline meinte es so. Ihr wurde ein faszinierender Blick auf einen Teil von Lukes Leben gewährt, von dem sie nicht geahnt hatte, dass er existierte. »Bleibt doch. Soll ich uns Tee bringen lassen, oder mögt Ihr lieber Sherry?«
»Bewundernswert, wie schwer es ist, Euch aus der Fassung zu bringen, Lady Brewer. Das gefällt mir.«
»Mein Leben folgt derzeit nicht unbedingt einem im konservativen Sinne akzeptablen Weg«, murmelte Madeline. Sie meinte jedes Wort ernst. »Ich bin wohl kaum in der Position, auf andere herabzublicken. Aber wenn ich es richtig verstehe, hat Luke Euch nicht hergeschickt.«
»Natürlich nicht! Gut möglich, dass er wütend wird, wenn er davon erfährt.« Regina lehnte sich entspannt zurück und schmunzelte. Der herzliche Ausdruck schmeichelte ihren Gesichtszügen und verlieh ihr einen unbezwingbaren Charme. »Er hasst es zwar, wenn man sich in sein Leben einmischt, aber seine Wut verraucht zum Glück immer ziemlich schnell. Habt Ihr das schon gewusst?« 
Es war unmöglich, nicht zu lachen. »Nein. Was weiß ich außerdem nicht über ihn?«
»Eine Menge, würde ich vermuten. Mein Bruder hat einige Geheimnisse. Aber ich bezweifle, dass Ihr das nicht längst erraten habt.«
»Er offenbart nur das, was er wirklich preisgeben will. Und ich gebe zu, das ist nicht besonders viel.«
»Stimmt.« Regina maß sie mit einem prüfenden Blick. »Ich denke, wir werden gut miteinander zurechtkommen. Sagt mir, seid Ihr in ihn verliebt?«
Jetzt war sie wirklich sprachlos. Es war eine zutiefst persönliche Frage, die von einer Person kam, die sie kaum kannte. Sie wusste nicht einmal, ob sie ihrer Mutter antworten würde, wenn sie ihr diese Frage stellte. Madeline saß hilflos und stumm da.
»Das müsst Ihr wohl sein«, bemerkte Regina Daudet gelassen. »Ich habe darüber nachgedacht. Euer Verhalten ist für Euch ebenso untypisch wie für ihn, weshalb Ihr einen guten Grund haben müsst, Euren Ruf aufs Spiel zu setzen. Oh, die Gesellschaft wird Euch höchstwahrscheinlich nicht ächten. Ihr seid schließlich eine Witwe. Trotzdem habt Ihr Euch lange Zeit einen tadellosen Ruf bewahrt. Luke ist anders, und er ist es durchaus wert, für ihn ein Risiko einzugehen.«
»Ich habe es ihm nicht gesagt.« Die Worte klangen in ihren Ohren gespreizt. Dennoch waren sie ein Eingeständnis.
Sie war nicht sicher, warum sie Regina vertraute. Aber es war … befreiend, darüber zu sprechen.
»Nicht?« Regina hob eine Augenbraue. »Dennoch tut Ihr ihm gut. Irgendwann bringt es ihn dazu, sich einzugestehen, dass Ihr nicht bloß eine seiner zahllosen Liebschaften seid. Das wird schwer für ihn, ich weiß. Aber Ihr müsst ihm mehr bedeuten. Seine Albträume sind nicht mehr so schlimm. Zumindest hat er mich nicht mehr in den frühen Morgenstunden aufgesucht, seit er Euch kennt.«
»Er hat Schlafprobleme?« Es stimmte, Madeline war immer vor ihm eingeschlafen. Sogar als sie im Gasthaus übernachtet hatten. Von Schlafproblemen hatte sie nichts gewusst, und das störte sie, denn sie wollte alles über ihn wissen. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie, sich an die gemeinsam verbrachten Nächte zu erinnern. Es gab zwar nicht allzu viele, aber erst jetzt merkte sie, dass sie ihn noch nie schlafend gesehen hatte.
Seine Schwester nickte. Ihre grauen Augen wirkten ernst und distanziert. »In Spanien hat er die Frau verloren, die er liebte. In seinen Träumen verfolgt sie ihn noch heute.«
Erstarrt und sichtlich schockiert saß Madeline still da. Die Standuhr in der Ecke tickte unnatürlich laut.
Das erklärte vieles.
Und doch erklärte es nicht annähernd genug.
»Könnt Ihr mir von ihr erzählen?«
Regina schüttelte den Kopf. In ihren silbrigen Augen lag Mitgefühl. »Nein. Aus zwei Gründen. Erstens weiß ich nicht genug, um es Euch zu erzählen. Und zweitens finde ich, er sollte derjenige sein, der Euch davon erzählt.« Sie zögerte, doch dann fügte sie leise hinzu: »Irgendwem muss Luke davon erzählen. Und ich finde, Ihr seid dafür die Richtige.«


Kapitel 26
Es war die Ruhe vor dem Sturm, wie er sie von einer Schlacht kannte.
Luke verspürte ein ganz bestimmtes Kribbeln, das über die Haut kroch und hinter sich eine Spur herzog. Wie ein Raubtier, das ihn mit seinen Krallen traktierte. Ein beunruhigendes Unwohlsein packte ihn, weil er wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.
Alice Stewart war nicht nur die Cousine von Lord Brewer, sondern vermutlich auch die Empfängerin einer größeren Geldsumme, die er kurz vor seinem Tod liquide gemacht hatte. Luke machte sich Sorgen; Lord Brewers Tod war so früh und überraschend gekommen, und das Geld … Er zog sich ein trockenes Hemd an und suchte aus der Schublade eine saubere Krawatte. Seine Gedanken rasten, während er wieder und wieder die wenigen Fakten durchging, die er inzwischen kannte.
Madelines Mann hatte Geld aus seinem Vermögen abgezogen und es irgendwem gegeben. Vielleicht Mrs Stewart? Dann war er kurze Zeit später plötzlich gestorben. Hoffentlich bestand zwischen diesen beiden Ereignissen keine Verbindung. Trotzdem stellte sich ihm die Frage, ob Colin May der Frau einen ordentlichen Batzen Geld ausgehändigt hatte. Michael glaubte das zumindest. Nachdem er das getan hatte, war er an einer ungewöhnlichen Krankheit verschieden.
Fünf lange Jahre später tauchte das Tagebuch plötzlich auf. Warum? Dann ließ jemand das Buch an einem Ort liegen, damit es gefunden wurde; wenn das alles so tatsächlich stimmte, war die Episode mit Fitch kaum mehr als eine Randnotiz. Wollte denn irgendjemand bewusst Madeline in Verlegenheit stürzen?
Er vermutete, dass Alice Stewart jederzeit in Madelines Haus empfangen wurde, weshalb sie als Gast Zugang zu allen Räumen hatte. Sie hätte in den letzten fünf Jahren, die seit dem Tod ihres Cousins vergangen waren, das Tagebuch an sich nehmen können. Es war perfide, das Tagebuch anschließend an einem Ort zu platzieren, wo es jemand finden musste. Die Aktion schien sich gezielt gegen Madeline zu richten. Den Verdacht hatte er sofort, als er herausfand, wie Fitch in den Besitz gelangt war. Er fand es auch bösartig, ihr die Strümpfe nebst Strumpfhalter zu schicken. Aber von solchen Attacken ging keine direkte Gefahr aus. Rückblickend war es vielleicht eher ein Handeln, das zu einer rachsüchtigen Frau passte und nicht zu einem Mann.
Michael wollte, dass er mit Madeline sprach. Inzwischen glaubte Luke, er sollte dieses Gespräch nicht mehr zu lange aufschieben.
Hastig kleidete er sich fertig an, schlüpfte in die Stiefel und ließ seine Kutsche vorfahren, da noch immer ein unfreundlicher Nieselregen niederging. Keine fünfzehn Minuten später kletterte er aus der Kutsche. Er bedachte weder die späte, nachmittägliche Stunde, noch dass man ihn beobachten könnte, sondern überwand mit wenigen Sätzen die Stufen der Treppe und hämmerte mit dem Messingklopfer gegen die Tür.
Madelines Butler Hubert öffnete die Tür und machte einen Schritt zurück, ehe er sich förmlich verbeugte. »Mylord Altea. Bitte kommt herein, sonst werdet Ihr noch völlig durchnässt. Ich werde Euch melden.«
Luke betrat das gebohnerte Foyer. Ein amüsierter Teil von ihm bemerkte die Miene des Butlers. Ob es überhaupt jemanden in Madelines Dienerschaft gab, der nicht von ihrer Liebschaft wusste? Vermutlich nicht.
»Ich danke Ihnen.« In ihm machte sich ein unangenehmes Gefühl breit, das ihn zur Eile antrieb. Michael interessierte sich nie für unbedeutende Affären. Allein sein Interesse war ihm Grund genug, so schnell wie irgend möglich das Gespräch mit Madeline zu suchen.
»Wartet bitte einen Augenblick, Sir.«
Luke wartete ungeduldig. Wie sollte er Madeline befragen, falls er die Gelegenheit dazu bekam? Im Kopf legte er sich Sätze zurecht, die er sogleich wieder verwarf. Ihm war es ein Rätsel, warum sie plötzlich mit einem berüchtigten Spion, mit Verrat und vielleicht sogar Mord in Verbindung gebracht wurde.
Sie könnte in großer Gefahr schweben.
Zu seiner Überraschung war es nicht Hubert, der kurz darauf durch den Korridor ins Foyer kam, sondern seine ältere Schwester. Sie warf nur einen Blick auf sein Gesicht und lachte. Ihr Lachen klang leicht und unbeschwert. »Ich habe sie gezeichnet«, sagte Regina, als erkläre das alles. Ein Lakai eilte ihr entgegen und händigte ihr einen leichten Mantel aus. 
Was zum Teufel ging hier vor? »Regina, was tust du hier?«, fragte er. Ohne nachzudenken, nahm er dem Lakai den Mantel aus der Hand und legte ihn fürsorglich um ihre Schultern.
»Wie ich schon sagte, ich habe sie gezeichnet.« Sie strich ihr Haar glatt und lächelte ihn an. Etwas Wissendes lag in ihrem Blick. »Ich wollte vorbeischauen, weil mich interessiert hat, ob ihr mein Geschenk gefällt.«
»Ich habe mich doch auch noch nie in dein Leben eingemischt«, bemerkte er trocken, obwohl er genau wusste, wie wenig es brachte, wenn er seine ältere Schwester für ihre impulsiven Taten tadelte. 
»Das war bei mir auch nicht nötig«, erwiderte sie freimütig. Sie schien Hubert und den Lakai nicht zu bemerken, die wartend in einiger Entfernung standen. »Du allerdings hast gewisse Schwächen, auf die eine Frau erst hingewiesen werden muss.«
Sie eilte hinaus, ohne sich von dem düster verregneten Wetter stören zu lassen. Das Lächeln, mit dem sie ihn zum Abschied bedachte, weckte seine schlimmsten Befürchtungen. Konnte es etwas Gefährlicheres geben als zwei Frauen, die über einen Mann redeten, ohne dass er zugegen war?
Er bezweifelte es.
Die ganze Angelegenheit wurde zunehmend kompliziert.
Aber sie war nicht annähernd so gefährlich wie das Durcheinander rund um das Tagebuch. Luke folgte Hubert den Korridor entlang zu einem Salon, wo Madeline auf einem mit dunkelblauem Samt gepolsterten Stuhl saß. Ein leises Lächeln umspielte ihren Mund. »Guten Tag, Mylord. Ich bin ziemlich überrascht, Euch zu sehen. Dies scheint ein Tag voller Überraschungen zu sein.«
Er konnte sich nicht vorstellen, was sie und Regina besprochen hatten. »Warum seid Ihr überrascht, mich zu sehen?«
Hubert zog sich zurück und schloss taktvoll die Türen, ohne darum gebeten zu werden.
Ja, die Diener wissen Bescheid. Vermutlich weiß es inzwischen ganz London.
»Weil du mich noch nie am Nachmittag besucht hast.«
Das stimmte. Gewöhnlich sah er sich gezwungen, im Schutz der Nacht durch die Hintertür ins Haus zu schleichen. »Ich muss mit dir reden«, sagte er und versuchte, die Verärgerung zu ignorieren, die ihn erfasst hatte. Eine völlig irrationale Verärgerung, weil er nicht wie jeder andere Besucher vor ihrer Tür auftauchen konnte.
Nun, wenn er wollte, könnte er das sehr wohl.
Aber wollte er es wirklich?
Er fürchtete sich vor der Antwort. Dass er tatsächlich den Wunsch verspüren könnte, am helllichten Tag bei ihr vorzusprechen, ihr Blumen zu schicken und ihr eine herrliche Halskette zu kaufen, die zu den Ohrringen passte. Dass er in ihren Armen aufwachen wollte …
»Worüber?« Madeline trug ein schlichtes, blaues Kleid, das gut zu dem Raum passte. Ihr Blick war aufmerksam auf ihn gerichtet, und sie wirkte entspannt. Dennoch wusste er, dass sie es nicht war.
»Wie bitte?«, fragte er. Ihr Anblick fesselte ihn, weshalb er sie bloß anstarren konnte. War das Liebe? Als es ihm das erste Mal widerfahren war, hatte es sich anders angefühlt. Brennend und versengend, gespeist vom Drama des Kriegs und der damit einhergehenden Gefahr, der Sehnsucht … Natürlich, damals war er jünger und idealistischer gewesen. Maria mit ihrem feurigen Temperament und ihrer dunklen, dramatischen Schönheit war ein extremer Kontrast zu seiner kühlen, englischen Art gewesen. Dies hier war anders. Als gleite man auf dem Wasser eines ruhigen Flusses dahin, der einen warm und zufrieden umschloss, während die Sonne über seinem Kopf schien und in den Bäumen am Ufer der Wind leise die Blätter rascheln ließ …
Dieses neue Gefühl hielt die Vergangenheit in Schach. Nichts könnte die Erinnerung je auslöschen. Aber zum ersten Mal hatte er das Gefühl, er könne sie beiseiteschieben. Und mit der Erinnerung schwanden auch der Schmerz, die Schuldgefühle und das Entsetzen.
»Du hast gesagt, du müsstest mit mir reden.«
Sie unterbrach seine Träumerei. Das war ihm ganz recht, denn er wollte sich nicht auf dem Pfad schmerzhafter Erinnerungen verlieren. »Erzähl mir, was du über Alice Stewart weißt«, befahl er unvermittelt. Es klang drängender als beabsichtigt.
»Alice?« Madeline starrte ihn aus großen Augen an. Sie war fassungslos. »Was willst du denn wissen?«
»Alles.«
»Warum?« Sie blinzelte.
»Ich erkläre es dir später. Zuerst musst du mir sagen, was du über sie weißt.«
Madeline dachte über seine Frage nach. Ihre Stirn war gerunzelt. »Sie weilte jahrelang außer Landes und ist erst vor Kurzem heimgekehrt. Wir sind nicht besonders gut miteinander bekannt, obwohl sie mit Colin verwandt ist. Ich bezweifle, dass ich dir irgendetwas Interessantes über sie erzählen kann.«
»Könnte sie über das Tagebuch Bescheid gewusst haben?«
Madeline lehnte sich zurück. Ihre zarten Augenbrauen zogen sich fragend zusammen. »Colins Tagebuch? Ich … ich weiß es nicht. Sie hat mich nach ihrer Rückkehr nach England natürlich besucht, und da haben wir auch über Colin geredet. Vielleicht habe ich sein Tagebuch erwähnt. Sie wusste von seiner Leidenschaft, all seine Gedanken aufzuschreiben. Das wusste jeder in seiner Familie. Warum?«
»Wo war sie, als sie nicht in England weilte?«
»Ich bin nicht sicher. Soll das eine Befragung sein?«
»Könnte sie in Frankreich gewesen sein?«
»Natürlich nicht. Wir waren mit Frankreich im Krieg.«
Er ignorierte ihr empörtes Dementi. Langsam kristallisierte sich ein Bild dessen heraus, was passiert sein könnte. Falls Roget tatsächlich in die Sache verwickelt war. »Wusstest du, dass sie deinen Mann um eine größere Geldsumme gebeten hat, ehe sie das Land für so viele Jahre verließ?«
Sie richtete sich kerzengerade auf. Ihre Augen wirkten im gedämpften Licht des späten Nachmittags dunkel. Langsam erwiderte sie: »Dorthin ist das Geld also geflossen? Als der Anwalt nach Colins Tod seine Unterlagen durchging, hat er mich danach gefragt. Ich war zu sehr in meiner Trauer gefangen, um auch nur eine Vermutung anzustellen. Später habe ich mich aber oft gefragt, was mit dem Geld passiert ist. Gewöhnlich redete mein Mann mit mir nicht über seine Geschäfte, aber es war ziemlich viel Geld, und ich war überrascht, weil er mir nicht gesagt hat, was er damit vorhatte.«
Luke starrte nachdenklich auf eine kleine Statue, die auf einem Tischchen stand, ohne sie zu sehen. Seine Gedanken waren woanders. Langsam setzte sich das Puzzle zusammen, aber noch immer fehlten einige Teile. »Sie hat das Geld vermutlich kurz vor dem Tod deines Mannes von ihm erhalten. Es steht ohne Zweifel fest, dass sie jahrelang verschwunden ist, und als sie wieder nach London zurückkehrte, verschwand das Tagebuch und wurde absichtlich im Klub liegen gelassen, damit Fitch oder irgendein anderer Kerl es fand.«
Madeline ließ ihn nicht aus den Augen. Sie wirkte besorgt. »Was hat Alice mit der Angelegenheit zu tun? Ich habe mir nie viel aus ihr gemacht, aber ich lehne sie auch nicht ab. Colin mochte sie, und das hat mir genügt.«
»Warum hätte er ihr Geld geben sollen? Kannst du eine Vermutung anstellen?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn sie um das Geld gebeten hätte, hätte er ihr damit vermutlich ausgeholfen. Er war ein sehr großzügiger Mensch.«
Angesichts dieser Aussage und um ihr die brutale Wahrheit zu ersparen, sprach er nicht von seinem Mordverdacht. Jeder Verlust war schwer, doch er wusste aus eigener Erfahrung, dass es eine Sache war, mit den Launen des Schicksals zu hadern. Bei menschlicher Verderbtheit lagen die Dinge jedoch anders. Wenn Lord Brewer an einer raschen, aber tödlichen Krankheit gestorben war, hätte man nichts dagegen tun können. Wenn er aber umgebracht worden war, um ihn zum Schweigen zu bringen, wäre das für Madeline noch schmerzlicher.
Was konnte er gewusst haben? Was konnte er in seinem Tagebuch vermerkt haben?
Michael hatte ihn ernst angesehen. Sie ist gefährlich.
Luke musste Madeline um jeden Preis beschützen.
»Du kommst erst mal mit zu mir nach Hause.«
Sie wusste nicht, was ihr mehr den Atem raubte. Dass er ihr ein Ultimatum stellte, gerade so, als habe er auch nur die geringste Kontrolle über ihr Leben. Oder dass er nach Hause gesagt hatte.
»Natürlich zusammen mit Trevor«, fuhr Luke fort. Er wirkte grimmig und erschüttert. Sein Haar war feucht und wellte sich. »Lass von deiner Zofe Sachen einpacken, die zumindest ein paar Tage reichen. Wir können nach mehr Kleidern schicken, wenn du sie brauchst.«
»Luke.« Madeline wusste nicht, was sie sonst sagen konnte. Ihr Protest klang schwach, war kaum mehr als ein entsetztes Flüstern seines Namens. Sein Blick sprach Bände.
»Ich habe keine Lust, später festzustellen, dass ich nicht genug Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe. Es gibt Fehler, die sollte man einfach nicht wiederholen.«
Fehler? Gab er sich die Schuld an dem, was mit der Frau in Spanien passiert war? Die Frau, von der seine Schwester behauptete, er habe sie geliebt?
»Was du da sagst, ergibt für mich keinen Sinn«, brachte sie mühsam hervor. »Was beunruhigt dich denn so?«
»Ich erkläre es dir später. Wenn ich es überhaupt erklären kann.« Er schluckte. Seine Kehle bewegte sich krampfhaft. »Himmel, Madge! Bitte! Streite jetzt nicht mit mir. Es muss dir reichen, wenn ich sage, dass mir nicht wohl dabei ist, dich hier allein zu lassen. Komm mit mir, und bleib für ein paar Tage bei meiner Familie. Wenigstens so lange, bis es wieder sicher für dich ist.«
»Ich bin hier wohl kaum allein.« Nicht mit einem Haus voller Bediensteter.
»Du bist nicht bei mir. Ich will dich mit zu mir nehmen. Ich will dich festhalten.«
In diesem Augenblick blickte Madeline zu ihm auf. Sie wusste, das war keine Liebeserklärung, kam einer aber sehr, sehr nah. Ihr Herz schlug schneller. Sie verstand noch immer nicht, was dieses Drama mit Colins Tagebuch und Alice zu tun hatte. Aber der Mann, den sie liebte, wollte sie in seiner Nähe wissen. Nein – er verlangte, dass sie in seinem Haus bei ihm blieb.
Ein weniger despotischer Befehl hätte in ihren Ohren besser geklungen. Aber andererseits empfand sie seine Beharrlichkeit als bewegend.
Er hatte bitte gesagt. Lord Altea, der abgestumpfte und weltgewandte Lord Altea, der sich so sicher in den Kreisen des ton bewegte, hatte sie angesehen und bitte gesagt. 
»Glaubst du wirklich, es ist so dringend?«
»Wenn ich das nicht glaubte, wäre ich nicht hier, oder?«
Nein, natürlich nicht. Wenn es etwas gab, das sie inzwischen wusste, dann dass er nichts leichtfertig tat. Sie nickte und stand auf, um nach der Klingelschnur zu greifen. Hubert tauchte Augenblicke später auf, und sie gab ihm die Anweisung, die Zofe solle alles für eine kurze Reise einpacken, nicht nur für sie, sondern auch für Trevor. Seine Gouvernante sollte ebenfalls packen, um sie zu begleiten.
»Ist deine Familie darauf vorbereitet, dass du deine Mätresse und ihr Kind bei ihnen einquartierst?«, fragte sie halb im Scherz. Aber sie meinte die Frage ernst.
 »Du bist nicht meine Mätresse.« Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.
»Was bin ich dann?«
»Zwing mich nicht ausgerechnet jetzt dazu, das allzu genau zu betrachten.« Versuchte er, sich gewohnt lässig und charmant zu geben? Der Versuch misslang. »Ich weiß bloß, dass ich mir die ganze Nacht Sorgen mache, wenn ich dich nicht mitnehme. Das hier ist kein Spiel. Von Spielen habe ich wenigstens eine Ahnung. Ich weiß genug über Lügen, Verrat und sogar gewagte Wetten. Aber es gibt Dinge in meinem Leben, die ich nicht aufs Spiel setzen will.«
Und sie gehörte dazu? Madeline fragte nicht. Er hatte schon jetzt mehr gesagt, als er wollte, wenn sie das richtig beurteilte.
»Ich vertraue dir.« Sie stand vor ihm, die Arme gegen ihre Seiten gepresst. In ihr keimte Hoffnung gepaart mit Erleichterung, und sie fragte sich, ob sie ihren eigenen Gefühlen vertrauen konnte.
»Das solltest du auch«, sagte er leise. »Wenn dir etwas geschieht …« Er zögerte. Seine Stimme verklang.
Etwas entflammte in diesem Augenblick zwischen ihnen. Der Moment war bedeutungsvoll. Madeline hatte eine mögliche Heirat nicht kategorisch abgelehnt. Das war er gewesen.
Sie liebte ihn und wollte seine Frau sein. Sie wollte seine Kinder zur Welt bringen und für den Rest ihres Lebens in seinen Armen schlafen. War sie gierig, wenn sie sich nach der zweiten Chance auf ein glückliches Leben mit einem Mann sehnte, den sie begehrte? Vielleicht. Aber das Schicksal hatte sie beim ersten Mal hinterrücks bestohlen, und jetzt hatte es ihr eine neue Liebe gewährt. Sie musste nur noch zugreifen.
Ehe sie noch etwas erwidern konnte, wurden sie durch Hubert unterbrochen, der zurückkam. Er hatte die besorgte Miene aufgesetzt, die sie von ihm gewohnt war. Doch er wirkte verhärmter als sonst. »Madam, ich habe wie gewünscht Eure Anweisungen weitergegeben. Aber ich fürchte, Lord Brewer ist nicht zu Hause.«
Sie hatte sich bis heute nicht daran gewöhnt, dass Trevor so angeredet wurde. Aber er hatte trotz seines kindlichen Alters bereits den Titel geerbt. »Mir hat niemand gesagt, dass Miss Chaucer mit ihm in den Park gegangen ist. Das Wetter ist für derlei auch kaum geeignet.«
»Miss Chaucer ist noch hier, Mylady. Der junge Master ist vor einigen Stunden mit Mrs Stewart weggegangen. Als Ihr noch unterwegs wart.«
Madeline spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Ihr wurde eiskalt. »Wie bitte?«
»Mrs Stewart gehört zur Familie, Madam. Ich bin sicher, sie wird …«
Luke unterbrach den Butler mit einer Reihe abgehackter Fragen: »Wann? Zu Fuß oder mit einer Kutsche? Hat Alice Stewart erwähnt, wohin sie wollten? War sie allein?«
»Ich bin … nicht sicher, Mylord«, stammelte Hubert. Auf seinem fleischigen Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab. 
»Bitte lassen Sie sofort die Gouvernante herbringen.«
»Ja, Mylord.«
Kurz darauf wurde Madelines bebender Körper in eine schützende Umarmung gezogen. Sogar ohne Lukes Vorwarnung hätte es sie zutiefst beunruhigt, wenn Alice ihren Sohn ohne Erlaubnis mitgenommen hätte. Das war schließlich noch nie passiert. Bisher hatte Colins Cousine sich höchstens höflich nach Colins Wohlbefinden erkundigt.
Und das bedeutete, wie ihr jetzt entsetzt klar wurde, dass Alice irgendetwas Merkwürdiges vorhatte. Ein leises Schluchzen entrang sich ihr.
Lukes Mund drückte sich auf ihr Haar. Seine Arme umschlossen sie stark und beschützend. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Sei nicht so besorgt, Liebes. Michael hat jemanden beauftragt, ihr Haus zu beobachten. Wir werden sie und Trevor bald finden und ihn nach Hause bringen.«
Michael Hepburn, der Marquess of Longhaven? Was hatte er denn mit alldem zu tun? Er beobachtete Alice? »Warum sollte sie Trevor mitnehmen?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Madeline war überrascht, dass Luke sie trotzdem verstand.
»Ich weiß es nicht.« Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Aber ich verspreche dir, ich werde es herausfinden.«
Es gab anscheinend zwei Puzzles, die gelöst werden mussten. Und beide hatten viele Teile.
Michael lauschte dem Regen, der gegen das Glas der hohen Fenster prasselte. Er dachte nach.
Er wusste zum Beispiel, dass Roget eine englische Komplizin hatte. Entschlüsselte Kommuniqués hatten sie erwähnt, und Mrs Stewart passte in das Profil. Sie war jung, hübsch und trieb sich am Rand der Gesellschaft herum, ohne eine wichtige Rolle darin zu spielen. Sie verfügte über ein paar Verbindungen, aber sie war nicht so wohlhabend, dass Verrat sie nicht locken könnte. Lord Brewer hatte ihr Geld gezahlt. Inzwischen war Michael überzeugt, dass sie die Empfängerin der Zahlung war, denn kurz darauf hatte sie all ihre Schulden beglichen und eine Passage zum Kontinent gebucht. Am Tag nach Colin Mays Beerdigung.
Es war ziemlich wahrscheinlich, dass diese Frau ihren großzügigen Cousin ermordet hatte. Zumindest war der Zeitpunkt ihres Verschwindens verdächtig.
Dann war sie in den schrecklichsten aller Kriege gezogen, der zermürbende vier Jahre angedauert hatte. Erst als sich die politische Lage wieder einigermaßen normalisiert hatte, war sie nach England zurückgekehrt. Aber sie war nicht nur so wohlhabend zurückgekehrt, um ein Stadthaus in einer beliebten Gegend zu mieten und wieder in die Gesellschaft zurückzukehren. Nein, sie hatte auch kurz nach ihrer Rückkehr das Tagebuch gestohlen.
Das war ein mögliches Szenario. Wenn Michael Spekulationen anstellen sollte, würde er vermuten, dass sie vor ihrer Abreise nichts davon gewusst hatte. Erst bei ihrer Rückkehr war ihr die davon ausgehende Gefahr bewusst geworden. Sie hatte es entwendet, nach Beweisen gesucht, die sie allerdings nicht im Buch fand, ehe sie es irgendwo liegen ließ, damit es gefunden wurde.
Sie hatte es aber nicht im Klub liegen gelassen, da dieser für Frauen nicht zugänglich war. Sie musste einen Komplizen haben. 
So ein Durcheinander. Schließlich könnte ein Komplize reden.
Es sei denn, er war tot. Michaels Nachforschungen hatten ergeben, dass ein junger Kellner erst vor drei Monaten von einer rätselhaften Krankheit dahingerafft worden war, die verblüffende Ähnlichkeiten mit der Krankheit hatte, die auch Lord Brewer den Tod gebracht hatte.
Natürlich waren das nur Spekulationen. Aber nahm man alles zusammen, war es ziemlich belastend.
Puzzle Nummer eins: War Alice Stewart eine Verräterin? Und falls ja, hatte sie ihren Cousin ermordet? Er hatte ihr Geld gegeben, weshalb Gewinnsucht als Motiv ausfiel. Offenbar wusste er etwas, von dem sie befürchtete, dass er es aufgezeichnet hatte. Warum sie nach England zurückgekehrt war, war leicht zu erklären. Der Krieg war vorbei, ihre Mission war vollendet, und Frankreich war kein besonders lebenswerter Ort, nachdem das Land den Krieg verloren hatte.
Rätsel Nummer zwei: Wenn sie das Tagebuch gestohlen hatte und darin nichts Bedeutsames stand, warum hatte sie es nicht einfach zurückgelegt? Es sprach durchaus für die weibliche Rachsucht, wenn sie versuchte, Madeline Mays intime Details der Öffentlichkeit preiszugeben. Die meisten Männer könnten sich derartige Boshaftigkeiten nicht ausdenken, glaubte Michael. Die Strümpfe nebst Strumpfhalter, die sie Madeline hatte zukommen lassen, verrieten auch viel über ihr boshaftes Wesen.
Wenn er all das zusammennahm, kam er zu folgendem Schluss: Alice Stewart war durchaus zu Verrat und Mord fähig. Und sie hasste Lady Brewer.
Das war keine gute Kombination.
»Es gibt eine interessante Entwicklung.«
Michael blickte zur Tür und war nicht überrascht. »Beinahe hätte ich dich nicht reinkommen gehört.«
Lawrence lehnte im Türrahmen. Seine Miene war ausdruckslos. »Sei nicht so selbstzufrieden. Ich war schließlich nicht besonders vorsichtig. Aber wir haben ein Problem. Ein neues Spiel hat begonnen.«


Kapitel 27
Die Gouvernante war eine junge, dünne Frau mit roten Locken. Sie wusste von nichts. Sie blickte Luke verwirrt an, als er sie befragte, doch ihre Miene wurde bald geradezu furchtsam.
Es war schon Stunden her. Alice Stewart hatte den Jungen vor Stunden entführt. Luke kniete neben Madelines Stuhl und umfasste tröstend ihre bebende Hand.
Er musste sofort etwas unternehmen.
»Ich denke, bevor wir jetzt in Panik geraten, wird es das Beste sein, wenn wir die Cousine deines Mannes aufsuchen. Ich werde das machen, und sobald ich etwas weiß, komme ich zurück oder lasse dir eine Nachricht zukommen.« Seine Gedanken rasten. Ging es um Erpressung? Wollte sie mehr Geld? Oder dürstete es sie nach Rache?
Madeline hob den Kopf. Ihr Gesicht war aschfahl, und als sie sprach, überraschten ihre Worte ihn nicht im Geringsten. »Ich werde dich begleiten.«
»Liebes, jemand sollte hier sein, falls wir ohne Grund beunruhigt sind und Alice ihn zurückbringt.«
Jedoch glaubte keiner von ihnen, dass das möglich sein könne.
»Ich schicke nach meiner Mutter.« Sie hatte angefangen zu weinen, während er sich mit der Gouvernante ihres Sohns unterhielt. Aber es war ein stummes Weinen, und die glitzrige Spur aus Tränen grub sich in den Porzellanteint ihrer Wangen. Ihre Augen wirkten riesig. »Sie kann hier auf ihn warten. Ich kann nicht hierbleiben, Luke. Ich kann nicht einfach herumsitzen und warten.«
Luke überlegte, ob er sie hochheben und sie in seine Kutsche tragen sollte, um sie zu dem ausgedehnten Anwesen der Familie Daudet in Mayfair zu bringen. Das Haus, das er dank des üppigen Familienvermögens besaß. Er könnte sie dort nach oben tragen und sie in seinen Räumen unterbringen. Könnte ihr befehlen, unter der Aufsicht einiger strammer Diener dort zu bleiben, die auf sie aufpassten. Er wollte sie in Sicherheit bringen. Zugleich wusste er, dass er nicht so rücksichtslos sein durfte, denn sie würde das Warten kaum ertragen. 
»Wir machen alles, damit du dich besser fühlst.« Er umfasste ihr Kinn und hob es leicht an. Ihre Augen waren etwas feucht. Er konnte ihr kaum verdenken, dass sie weinte. Es war schwer zu glauben, aber mit geröteter Nase und nassen Wangen war sie in seinen Augen noch schöner als sonst.
»Ich schreibe meiner Mutter eine Nachricht.« Ihr Nicken wirkte abgehackt.
»In Ordnung«, stimmte er zu. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie vorsichtig, obwohl Hubert wartend in der Tür stand. Es war ein leidenschaftsloser Kuss, der ihr vor allem Geborgenheit und Rückhalt schenken sollte. Ihre bebenden Lippen fühlten sich unter seinem Mund kalt an. Als er den Kopf wieder hob, sagte er bloß: »Richte deiner Zofe aus, sie soll dir einen leichten Mantel herauslegen. Heute Abend herrscht regnerisches Wetter.«
Sie nickte. Die Muskeln in ihrem schlanken Hals bewegten sich krampfhaft, als sie schluckte.
Wenige Augenblicke später bestiegen sie seine Kutsche.
Er wusste nur zu gut, was es bedeutete, zum hilflosen Beobachten gezwungen zu sein, wenn jemand, den man liebte, in Lebensgefahr schwebte. Er war damals nicht in der Lage gewesen, die Tragödie zu verhindern. Aber diesmal, das schwor er sich, musste es anders ausgehen.
Mrs Stewart bewohnte in einer beliebten Straße ein Stadthaus, es lag nicht weit entfernt. Als sie dort anklopften, wurde ihnen von einer Dienerin mittleren Alters geöffnet, die ihnen mitteilte, ihre Herrin sei nicht zu Hause.
Luke benutzte selten seinen Titel, um jemanden einzuschüchtern oder zu überzeugen, aber er sagte scharf: »Ich bin Lord Altea, und hier steht Mrs Stewarts Cousine neben mir, Lady Brewer. Wo ist Mrs Stewart hingegangen?«
»Sie hat ihre Sachen gepackt.« Die Frau wischte sich die Hände an ihrer bereits dreckigen Schürze ab. »Ich bin die Letzte, die noch geblieben ist, Mylord. Bin bloß dabei, das Haus zu säubern.«
Madeline gab einen erstickten Laut von sich.
»Wohin wollte sie?«, fragte er.
»Weiß ich nicht so genau«, quiekte die Dienerin. Sie wirkte nervös, weil er zu allem bereit schien. »Ich schwör Euch, Sir. Will wohl weg von der Insel, vermute ich. Hab gehört, wie sie ihrer Zofe sagte, sie solle ihr dickeres Reisekleid rauslegen, weil’s auf See meist einen kalten Wind hat. Sie hat jedem von uns eine Referenz ausgestellt und einen vollen Wochenlohn als Abfindung gezahlt.«
Und wenn sie jedes Schiff durchsuchen mussten, das den Hafen von London verlassen wollte, er würde ihren Sohn finden, schwor Luke sich. Rasch half er Madeline wieder in die Kutsche.
»Zum Pier«, rief er seinem Kutscher zu, dann sprang auch er in das Gefährt, das bereits anrollte.
Sie verstand das nicht. Nichts von dem, was vorging, verstand sie. Warum hatte Alice überhaupt ihren Sohn entführt? Warum verließ sie so kurz nach ihrer Rückkehr England schon wieder? Luke hatte sichtlich besorgt gewirkt, als er heute zu ihr kam. Er wusste sicher etwas, das sie nicht wusste. Und seine Besorgnis wurde durch das, was sie von Alices Hausmädchen erfahren hatten, noch verstärkt.
Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie schlicht nicht gewusst, was sie tun sollte.
Eigentlich wusste Madeline auch jetzt nicht, was sie tat. Die Angst lähmte sie, und sie saß mit so fest verschränkten Händen in der Kutsche, dass ihre Finger schmerzten. Ein- oder zweimal wäre sie beinahe von der Polsterbank gehüpft, weil die Kutsche so viel Fahrt aufgenommen hatte und sie sich nirgends festhielt.
Sie war Luke dankbar. Nicht bloß, weil er so viel für sie tat. Sie war auch froh, dass er darauf verzichtete, ihr zu versichern, dass alles wieder gut würde. Er war ehrlich besorgt, das konnte sie an der Anspannung in seinen breiten Schultern ebenso erkennen wie an dem grimmigen Zug um seinen Mund. Er versuchte nicht, sie mit Plattitüden oder falschen Hoffnungen zu beruhigen. Obwohl ihre Seele sich bei der Vorstellung, wie Trevor vielleicht ängstlich und allein irgendwo saß und sie dringend brauchte, schmerzlich zusammenkrampfte, war es beruhigend, dass ihr niemand sagte, sie brauche sich keine Sorgen um ihn zu machen.
Als ob sie das könnte. Sie war völlig gelähmt.
Aber sie war immerhin nicht allein. Luke saß ihr gegenüber, die langen Beine ausgestreckt. Sein Blick ruhte ernst und besorgt auf ihrem Gesicht.
»Warum lässt Lord Longhaven Alice beobachten?«
»Ich bin nicht sicher. Michael ist …« Er verzog den Mund. »Sagen wir, er ist nicht das, was er zu sein scheint. Oh ja, er ist der Sohn des Duke of Southbrook, und wenn er will, kann er sehr schlagfertig und manchmal direkt charmant sein. Die Frauen jagen ihn, aber sie wissen nicht annähernd genug über ihn. Ich war noch nie so froh wie heute, dass er das ist, was er ist.«
Das war eine Antwort, die zugleich keine Antwort war. Aber Madeline hatte das Gefühl, trotzdem zu verstehen, was er damit sagen wollte. Es gab etwas, das er ihr verschwieg. Wenn sie dieses Detail wissen müsste, würde er es ihr offenbaren. Es war wichtig, sonst würde er kein Geheimnis daraus machen. Aber es betraf nicht ihre Bemühungen, Trevor zurückzuholen. »Er hilft uns?«
»Es gibt niemanden, der uns besser als Michael helfen kann«, bestätigte er knapp.
Das war alles, was zählte.
Als die Kutsche schlingernd zum Stehen kam, sprang Luke mit einer fließenden Bewegung heraus und hob sie ohne Umschweife über die Trittstufen. »Wir werden schon herausfinden, ob sie eine Schiffspassage gebucht hat.«
Aber dreißig Minuten später wussten sie nicht mehr als vorher. Es war ihnen bisher nur gelungen, mit den Kapitänen dreier Schiffe zu reden, und die Zeit verrann ergebnislos.
Der Pier war neblig, kalt und unangenehm. Es roch nach altem Fisch, und die Seeleute drängten sich rücksichtslos an ihnen vorbei. In Madelines Innern herrschte eine noch größere Kälte, und ihr Mantel war längst völlig durchnässt.
Trevor.
Beim vierten Schiff stießen sie auf eine Goldader. Nicht in Form eines Offiziers, der etwas zu ihrer Suche beitragen konnte. Sie entdeckte einen Mann, dem sie schon einmal begegnet war – er hatte ihr das Tagebuch zurückgebracht. Da stand er, mit seiner Narbe und den zerrissenen Kleidern. Sein Lächeln war spöttisch, als er aus den Schatten auftauchte. Die Stiefel klackerten laut auf dem nassen, rutschigen Dock. »Lord Altea. Ich habe schon nach Euch Ausschau gehalten. Ich glaube, unsere Interessen sind augenblicklich gegensätzlicher Natur.«
Luke nickte. Er drückte beruhigend Madelines Hand. »Alice Stewart?«
»Wir haben sie. Lord Longhaven hat einen Agenten darauf angesetzt, ihr zu folgen, und er hat sie dabei erwischt, wie sie an Bord jenes Schiffes gehen wollte.« Er wies in die Schatten, wo ein schwerfälliges Schiff an der Vertäuung im Seegang auf und nieder ging. »Es wäre morgen früh Richtung Frankreich ausgelaufen.«
Vielleicht, aber nur vielleicht begann ihr Herz langsam wieder zu schlagen. Madeline hätte vor Freude am liebsten geweint.
»Hatte sie ein Kind bei sich? Einen Jungen?«
Der Blick des vernarbten Mannes streifte kurz Madelines Gesicht, ehe er sich wieder auf Luke richtete. »Nein. Sie möchte mit uns verhandeln.«
Die Freude schwand. Verhandeln?
Heiser fragte Luke: »Was verlangt sie?«
»Sichere Passage gegen den Aufenthaltsort des Jungen.«
Obwohl Madeline noch nie in ihrem ganzen Leben in Ohnmacht gefallen war, schwankte sie jetzt. Das Wechselbad zwischen Erleichterung und erneuter Angst war so heftig, dass sie kaum noch atmen konnte. »Sie haben Trevor nicht gerettet?«
»Wir hatten nur einen Mann zu ihrer Verfolgung abgestellt, Mylady.« Die Stimme des Mannes klang jetzt sanft und erstaunlich kultiviert, wenn man bedachte, dass er eine alte Hose und einen abgewetzten Mantel trug. Nicht zu vergessen der heruntergekommene Hut mit ausgefranster Krempe. »Nachdem sie Euer Anwesen mit dem jungen Viscount verlassen hat, traf sie sich mit jemandem und ließ den Jungen bei ihm. Unser Geheimagent musste eine Entscheidung treffen, wem er folgen sollte. Seine Befehle lauteten, Mrs Stewart auf den Fersen zu bleiben, und er ist diesen Befehlen gefolgt. Aber zugleich schickte er uns eine Botschaft, sobald er erkannte, dass sie an Bord eines Schiffes gehen wollte.«
Luke fluchte unterdrückt. Das Wort, das er benutzte, hatte Madeline noch nie gehört, aber sie zwar ziemlich sicher, dass er Alice verunglimpfte. »Wo ist sie?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang kälter als der tröpfelnde Regen. Madeline lief ein Kälteschauer über den Rücken.
»Ich bringe Euch zu ihr.« Der vernarbte Mann nickte knapp. »Folgt mir.«
Michael hatte die Lady nebst ihren Koffern zusammen mit einem jungen Mann in ein kleines, verlassenes Büro in einem der Lagerhäuser jenseits der Docks bringen lassen. Der junge Mann hielt unentwegt die Pistole auf Alice Stewart gerichtet. Der Raum war düster und trostlos, nur von ein paar Laternen beleuchtet. Es gab bloß einen Schreibtisch und ein paar Stühle, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Alice Stewart schien von ihrem Eintreffen gänzlich unbeeindruckt. Sie saß auf einem klapprigen Stuhl und lächelte leicht. Das dunkle Haar trug sie in einem strengen Knoten im Nacken, und er fand, sie wirkte eine Spur zu herablassend.
»Wo ist mein Sohn?« Madeline verlor keine Zeit, stellte Luke fest. Sie durchquerte den Raum mit dem verdreckten Boden unter der tief hängenden Decke. Die schmalen Hände hatte sie zu kleinen Fäusten geballt, und ihr helles Haar glitzerte feucht. »Wo ist Trevor?«, wiederholte sie heftig.
Für eine Lady, die sonst immer so vornehm und elegant war, wirkte sie außerordentlich angriffslustig.
»Im Moment ist er in Sicherheit«, erwiderte Alice. Wenn man Madelines Wut, Michaels brütenden Blick und Lukes zweifellos ebenso spürbaren Zorn bedachte, war diese Gleichgültigkeit bemerkenswert. Nicht zu vergessen die Pistole, die nach wie vor auf sie gerichtet war. »Ich bin so froh, dass du schnell herkommen konntest, Mad. Ich habe gedacht, du würdest länger brauchen. Das Schiff, das ich nehmen möchte, lichtet bei Sonnenaufgang die Anker.«
»Wie kannst du mir das antun?«, fragte Madeline. Hektisch rote Flecken erblühten auf ihren ansonsten farblosen Wangen. »Er ist Colins Sohn.«
»Der Erbe. Ja, ich weiß.« Alices Lachen klang freudlos. Ihre Augen glommen gefährlich. »Das wunderschöne Kind, das du so pflichtbewusst zur Welt gebracht hast. Ah, du bist der Inbegriff einer guten Ehefrau. Und sieh nur, was für ein eklig perfektes Leben du geführt hast, ehe Colin beschloss, den Löffel abzugeben.«
Die offensichtliche Feindseligkeit schockierte Madeline. Luke konnte sehen, wie sie zurückzuckte, gerade so, als habe Alice sie geohrfeigt. Sie starrte die Frau auf dem Stuhl an, als sehe sie sie zum ersten Mal.
Und vielleicht tut sie das auch, dachte er. Ihm entging nicht der spöttische Zug um Alices Mund. Mrs Stewart fuhr fort: »Wenn du den hübschen, kleinen Viscount zurückhaben willst, sollten wir jetzt verhandeln.«
Luke machte einen Schritt nach vorne. Er wollte Madeline vor der Gehässigkeit dieser Frau beschützen. »Was zum Teufel verlangt Ihr?«
»Lord Altea.« Der feindselige Blick traf nun auch ihn. »Wie ungewöhnlich, dass Ihr Eure Aufmerksamkeit nur einer Lady schenkt. Madeline scheint Euch das zu geben, was sie schon meinem Cousin geboten hat. Möglicherweise bekommt Ihr noch mehr, hm? Sein Tagebuch war … faszinierend. Sie sieht so sittsam aus, aber offenbar schlummert unter der Maske einer Lady das Verhalten einer Hure. Hat sie für Euch schon mal die Strumpfhalter mit den schwarzen Strümpfen getragen?«
Ihm war noch nie in den Sinn gekommen, einer Frau gegenüber Gewalt auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber vielleicht sollte er diese Entscheidung überdenken. »Geld?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Zum ersten Mal ergriff Michael das Wort. Er klang ausgesucht höflich, als befänden sie sich nicht in einem verlausten, abgelegenen Gebäude an den Docks und befragten eine Entführerin. »Verstehe ich das richtig? Ihr wollt Gnade und genügend Mittel für die Flucht?«
Alice Stewart setzte sich etwas aufrechter hin, aber ihre Stimme klang noch immer kalt und aalglatt. »Im Austausch mit dem Kind. Darum habe ich ihn entführt. Vertraut mir, einen anderen Zweck erfüllt er nicht für mich.«
Luke hielt Madelines Arm fest.
Michael blickte sie nachdenklich an. »Ihr habt gedacht, ich würde mehr als einen Agenten auf Euch ansetzen, nicht wahr, Mrs Stewart? Ich vermute, es ist ein verzeihlicher Fehler, dass ich das nicht getan habe. Ich habe Euch verdächtigt, aber es gab bis heute nicht genug Beweise, die einen so großen Einsatz rechtfertigten. Ich muss schon zugeben, Ihr seid ziemlich gewitzt. Wenn der Agent Euch gefolgt wäre, nachdem Ihr Lady Brewers Sohn an Euren Komplizen weitergegeben hattet, hättet Ihr eine Geisel als Druckmittel. Wenn der Agent lieber Lady Brewers Sohn und Eurem Komplizen gefolgt wäre, hättet Ihr entwischen können, und wir wüssten nicht, wo Ihr hin wärt. Ein ziemlich gewiefter Plan.«
»Sie muss bemerkt haben, dass ich sie beobachte«, murmelte der junge Mann mit der Pistole. »Ich schwöre Euch, Sir, ich habe …«
»Darüber reden wir später«, unterbrach Michael ihn sanft. »Im Augenblick geht es um das kleine Patt, das wir haben. In einem Fall wie diesem ist Vertrauen immer von großer Bedeutung. Nehmen wir an, ich lasse Euch gehen, Mrs Stewart. Wie kann ich sicher sein, dass Ihr mir den Aufenthaltsort von Lady Brewers Sohn tatsächlich preisgebt? Die Kehrseite der Medaille sieht so aus: Wenn ich Euch sichere Passage verspreche, woher wisst Ihr dann, dass ich meine Meinung nicht ändere, sobald ich habe, was ich will? Es ist doch jedes Mal dasselbe teuflische Dilemma.«
»Roget hat mir von Euch erzählt, Mylord.« Alice blickte zu Michael herüber. »Ich werde daher nur mit Madeline verhandeln. Da ihr Geliebter einer Eurer besten Freunde ist, wollt Ihr bestimmt nicht, dass seine Gespielin ihr einziges Kind verliert. Ihr könnt Trevor haben, sobald morgen früh die Flut einsetzt und mein Schiff ausläuft. Eher nicht. Mein Freund hat seine Anweisungen. Wenn Ihr versucht, den Jungen vorher zu holen, wird das ein unglückliches Ende nehmen.«
»Colin war immer gut zu dir!« Luke fürchtete, Madeline könne sich auf die Cousine ihres Mannes stürzen. Er zog sie behutsam in seine Arme. »Eure Väter waren Brüder!«
»Sie waren sogar Zwillingsbrüder. Und das Einzige, was mir diese paar Minuten Altersunterschied eingebracht haben, war eine bescheidene Mitgift, die mein Ehemann sofort in Wein und willfährige Weiber gesteckt hat. Schon merkwürdig, dass der Narr so jung gestorben ist.« Ihr Lachen war gleichermaßen höhnisch und kalt. »Ich frage mich, wie das bloß passieren konnte …«
Madelines entsetzter Gesichtsausdruck verriet Luke, dass sie nicht nur keine Ahnung von der Feindseligkeit gehabt hatte, sondern dass sie nie auf die Idee gekommen war, Alice könne eine Mörderin sein. Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Vor seinem Tod hat mein Mann dir Geld gegeben. Warum?«
»Ich stand in England unter Verdacht und habe mir überlegt, es sei klüger, das Land zu verlassen. Ich habe meinem geliebten Cousin erzählt, ich erwarte ein Kind, für das der leibliche Vater keine Verantwortung übernehmen wolle. Das stimmte nicht, aber allein der Gedanke, ich könne in so einer üblen Lage stecken, ließ ihn sofort seine Gelder flüssigmachen, damit ich das Land verlassen konnte.« Alice Stewart verzog das Gesicht. »Er war ziemlich aufgebracht. Was meinst du, Mad«, fügte sie boshaft hinzu, »wie würde Colin sich fühlen, wenn er von deiner Affäre mit Lord Altea wüsste?«
»Es ist keine Affäre. Ich liebe ihn. Nun sag schon, wo ist mein Sohn?«
Sie sagte das so selbstverständlich! Es war ein überraschendes Geständnis, besonders unter diesen Umständen. Madeline liebte ihn. Luke war nicht überrascht. Er hatte in ihre Augen geblickt, hatte ihre Küsse gekostet. Er hatte genug Erfahrung, um den Unterschied zwischen Verlangen und etwas völlig anderem zu erkennen.
Und was sie verband, war Letzteres.
»Wie … reizend«, murmelte Alice. Ihre Augen verengten sich.
Er musste Madeline zugutehalten, dass sie nicht einmal blinzelte, als aus Alices Stimme der bitterböse Sarkasmus sprach. Er spürte, wie sie in seinen Armen zitterte. »Wo ist mein Sohn?«
»Wo ist die mir versprochene Freiheit?«
»Wie viel wollt Ihr?«, fragte Luke. Geld bedeutete ihm nichts, aber Madelines Glück stand auf dem Spiel. »Nennt mir Euren Preis.«
»Ihr seid verrufen, nicht wahr, Mylord? Sagen wir … zwanzigtausend. Die Summe bringt Ihr doch auf?«
»Einverstanden.« Er würde seinen Bankier aus dem Bett werfen, wenn es sein musste. 
»Aber das Geld wird mir nicht helfen, solange Ihr Lord Longhaven nicht davon überzeugt, mich morgen früh freizulassen, damit ich an Bord meines Schiffs gehen kann«, fuhr Alice fort.
Dass Michael daraufhin nichts sagte, war aufschlussreich. Luke hatte schon oft genug in Situationen gesteckt, in denen es um Leben oder Tod ging, weshalb er wusste, wie wichtig es war, zum richtigen Zeitpunkt zu sprechen. »Ich gebe Euch das Geld. Aber ich habe den Eindruck, Michael braucht von Euch auch ein Zugeständnis, Mrs Stewart. Das wäre nur gerecht. Vielleicht solltet Ihr ihm etwas über Roget erzählen?«
Sie verzog den Mund. »Und damit mein Leben verwirken? Ich glaube, wenn ich das tue, könnte ich gar nicht weit genug weglaufen. Die Welt ist nicht groß genug, um Roget aus dem Weg zu gehen, falls er glaubt, ich sei es wert, gefunden zu werden.«
Michael bemerkte beiläufig: »Nun, wenn Ihr auf einem Schiff mit unbekanntem Ziel und zwanzigtausend Pfund in der Tasche unterwegs seid, während er verhaftet ist und ihm der Strick droht, könntet Ihr bestimmt erfolgreich entkommen.«
Alices Lachen war freudlos. »Ich dachte, Ihr kennt ihn? Ich wäre trotzdem schneller tot, als mir lieb ist. Ihr seid offenbar nicht annähernd so klug, wie man es sich über Euch erzählt.«
»Bin ich nicht?«
Eigentlich hätte Luke es wissen müssen. Wenn Michael so lächelte, stand eine Veränderung zu seinen Gunsten bevor. Diese Eigenheit hatte er schon häufiger beobachten dürfen, aber für Mrs Stewart war die Erfahrung zweifellos neu.
»In dem Fall könntet Ihr mir sicher etwas anderes bieten … Einen kleinen Leckerbissen über Roget, der mich dazu bewegen könnte, dem Handel zuzustimmen?« Michael war ungerührt wie immer. Seine haselnussbraunen Augen wurden von den leicht gesenkten Wimpern beschattet, und er lehnte lässig an der Wand. »Wenn ich Eurer Meinung nach nicht schlau genug bin, ihn zu packen, ist das mein Problem.«
»Ihr habt mir ohnehin schon erlaubt, mit Altea den Handel abzuschließen. Ohne Eure Bedingungen.«
»Habe ich das?« In Michaels Stimme schwang unnachgiebige Strenge mit. »Seid da nicht so sicher.«
Madelines Körper verkrampfte sich in Lukes Armen. Er zog sie an sich und versuchte, sie zu beruhigen. »Schh«, machte er. »Vertrau ihm.«
»Also gut.« Alice hob ihr Kinn, bis es über den Kragen ihres Reisekleids ragte. »Roget ist in England.«
»Ts, ts, ts. Da müsst Ihr mir schon mehr geben. Das ist mir nicht neu.«
»Dann ist er eben in London.« Ihr Blick glitt über die Anwesenden und verharrte kurz bei dem jungen Mann mit der Pistole. Er glitt über Lawrence hinweg, ignorierte Luke und Madeline voller Verachtung und richtete sich wieder auf Longhaven.
Michael war unbeeindruckt. Er blickte Lawrence an und nickte. Der andere Mann schlüpfte aus der Tür und kam wenige Augenblicke später zurück. Er hielt die Hand eines dunkelhaarigen Jungen, der Madeline erblickte und fröhlich »Mama!« rief.
Madeline löste sich mit einem Ruck aus Lukes Armen. Er beobachtete, wie sie den Raum durchquerte. Ihre Seidenröcke raschelten, sie fiel auf die Knie, ohne dem schmutzigen Boden Beachtung zu schenken, und drückte ihren Sohn fest an sich. Wieder und wieder flüsterte sie seinen Namen und strich über seine dunklen Locken.
Luke war unglaublich erleichtert. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und atmete stoßartig aus. Sein Blick heftete sich auf den ergreifenden Anblick von Mutter und Kind. Etwas in seiner Brust löste sich. Nicht zum ersten Mal stellte er sich ein jüngeres Geschwisterchen für Trevor vor. Eine Familie.
Seine Familie.
Wenn er sich bloß überwinden könnte, das Risiko einzugehen.
Schon jetzt glaubte er, es sei zu spät. Er hatte sich alle Mühe gegeben, den Gefühlen zu widerstehen. Sicher, er konnte nicht mit einer neuen Liebe ersetzen, was er verloren hatte. Ebenso wenig konnte er Madeline zurückgeben, was sie verloren hatte. Aber der Gedanke, gemeinsam ein neues Leben aufzubauen, reizte ihn zunehmend. In den letzten Jahren war sein Leben nur ein konturloses Durcheinander gewesen. Die Zukunft war nur ein abstrakter Begriff gewesen, über den er bis heute nicht hatte nachdenken wollen.
Bis Madeline in sein Leben trat.
»Möchtest du Lady Brewer und ihren Sohn nach Hause bringen?«, fragte Michael leise. Er begegnete Lukes Blick. »Es sieht so aus, als benötige Mrs Stewart keine Gelder mehr. Die Krone wird für ihren Lebensunterhalt aufkommen, bis sie vor Gericht gestellt wird. Es sei denn, sie möchte uns gerne ein paar Fragen eher sensibler Natur beantworten, die nicht für jedermanns Ohren bestimmt sind.«
Trocken bemerkte Luke: »Ich möchte es gar nicht wissen. Ich danke dir für deine Hilfe.«
»Ganz im Gegenteil«, meinte Michael leise. »Ich glaube, du hast mir geholfen. Dieser unglückliche Zwischenfall hat sich als sehr … glücklich erwiesen.«
Alice Stewart sagte nichts. Ihre aschfahlen Wangen und der gequälte Ausdruck in ihren Augen straften ihre tadellose Haltung Lügen. Luke trat zu Madeline. Er umfasste ihren Arm. »Ich bin sicher, du hast nichts dagegen, wenn wir jetzt gehen, Liebes.«
»Stimmt«, gab sie ihm leidenschaftlich recht. Sie würdigte die Frau, die das Vertrauen ihres Mannes verraten und ihr Kind in Gefahr gebracht hatte, nicht eines Blickes.
Trevor war eindeutig unversehrt und schien zu glauben, er habe ein großes Abenteuer erlebt. Während sie das baufällige Gebäude verließen und zur Werft spazierten, plauderte er drauflos und erzählte von den Docks. Zugleich warf er immer wieder neugierige Blicke zu Luke herüber. Sie stiegen in die Kutsche und fuhren zu Madelines Stadthaus.
Als sie ausstiegen, ließ Luke seine Hände etwas länger, als schicklich war, um Madelines Taille ruhen. »Ich bleibe heute über Nacht«, informierte er sie. »Ich will bei dir sein.«
»Das ist aber eine arrogante Anmaßung, Altea«, erwiderte sie. Ihr Lächeln war weich und voller Hoffnung und strafte ihre Worte Lügen.
»Du und Trevor braucht mich unter Umständen.«
Ihr Blick wanderte zu ihrem Sohn. Er sprang ausgelassen die Stufen zum Haus hinauf und wurde von einem sichtlich erleichterten und erfreuten Hubert willkommen geheißen. Hinter ihm hatte das gesamte Personal Aufstellung genommen. »Er scheint von den Ereignissen bemerkenswert unberührt. Wir müssen Gott für seine Widerstandsfähigkeit dankbar sein«, stellte Madeline fest.
»Dennoch finde ich, ich sollte in der Nähe sein. Nur für den Fall, dass du mich brauchst.«
Madelines Augen weiteten sich. Ihr war die Betonung nicht entgangen.
»Ich habe eigentlich an die kommenden fünfzig Jahre oder so gedacht«, fuhr Luke ruhig fort. Gerade so, als mache er ihr nicht auf offener Straße im Regen einen Heiratsantrag. »Wenn du bereit bist, mich zu nehmen. Meine erste Frau starb.«
»Das tut mir so leid. Ich habe nichts davon gewusst.«
»Nicht einmal meine Familie hat etwas davon gewusst. Sie war Spanierin, wir begegneten uns nach der Schlacht von Talavera. Ich war leicht verwundet worden und verrichtete nur leichten Dienst. Man beauftragte mich, mit unseren spanischen Verbündeten zu reden.« Er verstummte, atmete tief durch und fuhr dann möglichst ungerührt fort. »Nach Badajoz kreuzten sich unsere Wege ein zweites Mal. Als sie mir erzählte, sie sei von mir schwanger, haben wir geheiratet. Aber es herrschte Krieg, und sie war eine leidenschaftliche Kämpferin für den Widerstand … Sie wurde getötet. Ich dachte, ich würde mich von dem Verlust nie erholen.« Es waren einfache Worte, die ihm guttaten. Eines Tages würde er ihr die ganze Geschichte erzählen. Nicht jetzt. Er wollte an die Zukunft denken, nicht an die Vergangenheit.
Inzwischen blitzten in Madelines schönen Augen erneut Tränen. Der Regen krönte ihr Haar mit einem diamantfunkelnden Nebel. »Oh Luke«, flüsterte sie.
»Du hast mich schockiert«, gab er ehrlich zu. Er klang etwas heiser. »Nach der einen Nacht mit dir schien es mir ein zu großes Risiko zu sein, jemals wieder in deine Nähe zu gehen. An Marias Grab habe ich mir geschworen, nie wieder eine Liebe auszuleben.«
»Colin starb auch.« Sie atmete ein. »Auch ich habe gedacht, ich werde mich nie von diesem Verlust erholen. Der Gedanke ängstigt auch mich. Wir haben sehr viel gemeinsam.« Ihre Stimme wurde leiser. Ein Beben schwang darin mit, das er liebte.
Weil er sie liebte.
»Ich stimme dir zu, meine geliebte Madge.«
Er küsste sie. Die Nachbarn waren ihm egal, ebenso die vorbeirollenden Kutschen, der Nieselregen und ihre Dienerschaft, die versammelt in der Tür stand. »Ich liebe dich«, flüsterte er, den Mund an ihre Lippen gelegt. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch. Ich liebe dich selbst dann, wenn du mich Madge nennst.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und errötete. »Dieses Gespräch ist viel zu bedeutsam und persönlich, um auf der Straße geführt zu werden, findest du nicht auch?«
Er beugte sich zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr, wie, wann und wo genau er diese Diskussion fortführen wollte. Wenn sie vorher bloß errötet war, nahm ihr Gesicht jetzt eine knallrote Färbung an.
Mit einem Schmunzeln geleitete er sie die Treppe hinauf ins Haus.


Epilog
Drei Monate später
Die Sonne versank vor einem großartig violetten Himmel mit indigoblauen Streifen, und die Schatten unter den Bäumen wurden länger.
»Würde es dir etwas ausmachen, mir wenigstens zu sagen, wo wir hingehen?«
Elizabeth schmunzelte und blickte über die Schulter ihren Ehemann an. Er war heute besonders schick mit dem kohlegrauen Anzug. Eine wunderschöne, rote Rose war in ein Knopfloch seines Jackettaufschlags gesteckt. »Ist ein Geheimnis!«
»El, wir haben heute Gäste!« Der Protest kam nur halbherzig; sie kannte ihn gut genug, um diesen Tonfall richtig zu interpretieren. Ein Lachen schwang darin mit. Und eine gehörige Portion Neugier.
Gut. Er sollte auch neugierig sein.
War es ihnen nicht erlaubt, an ihrem Hochzeitstag ein bisschen spontan zu sein? Da sie ihr Leben lang auf Miles gewartet hatte, durfte sie jetzt sicher auch ein bisschen ungeduldig sein, oder? »Die Gäste sind zum Großteil Gäste meiner Mutter«, erklärte sie ihm. Ihre Schuhe raschelten im langen Gras, und der eisblaue Rock ihres Kleids streifte das Laub. Sie verließen die gepflegte Gartenanlage. »Sie tanzen und trinken und genießen das schöne Fest. Bestimmt vermissen sie uns nicht einmal.«
Der Pfad war nicht annähernd so gut zu erkennen, wie sie in Erinnerung hatte. Aber sie hätte den Weg auch mit verbundenen Augen gefunden. Hinter dem wilden Geißblatt, das alles überwucherte, da dieser Teil des Anwesens nicht mehr zu den Gärten gehörte, war der Ort, den sie suchte, nahe den Ulmen, die sich am Rand des Parks duckten.
»Du willst zum Flussufer?« Miles hielt ihre Hand. Er hielt ohne Probleme mit ihr Schritt, obwohl sie es eilig hatte. Er machte lange Schritte. Und seine Vermutung war absolut richtig.
»Unser geheimer Platz.«
Es war vermutlich kein so großes Geheimnis, wie sie dachte, aber zumindest war es ein sehr versteckter Ort auf dem Anwesen. Die Gärtner kümmerten sich nicht darum, und heute waren sie dort bestimmt ungestört. Der Fluss kam in Sichtweite. Das Wasser schimmerte, während es sich träge zwischen den Sandbänken dahin bewegte, und der Duft nach dem nahenden Herbst brachte süße Erinnerungen an ihre Kindheit zurück. Ihre Euphorie wuchs. Elizabeth wirbelte auf der kleinen Lichtung herum, die sie als Kinder für sich beansprucht hatten. »Wollen wir schwimmen gehen?«, fragte sie.
Miles zog sie an sich. »Vielleicht später.«
»Später?«
»Danach«, fügte er zweideutig hinzu. Sein Blick ließ keinen Zweifel an seinen Absichten. »Da du mich nun schon hergelockt hast und wir unsere Gäste im Stich lassen …«
»Die Gäste meiner Mutter«, korrigierte sie ihn atemlos lachend. Seine Arme schlossen sich um ihn.
»Was du auch sagst, meine wunderschöne Frau.«
Frau. Sie war seine Frau. Sie hatte Miles geheiratet.
Wer hätte gedacht, dass es sie zur glücklichsten Frau auf Erden machte?
Nun ja, vermutlich jeder, der die berauschende Wirkung seines Kusses hat verspüren dürfen, befand sie wenige Augenblicke später. Sein Mund legte sich fordernd auf ihren, und seine Hände hinterließen eine kribbelnde Spur auf ihrer Haut. Er entkleidete sie. Sein Mund flüsterte Worte in ihr Ohr. Dass er sie wollte. Er öffnete das Band ihres Unterhemds und schob den Stoff über ihre Schultern. 
Dann war er plötzlich auch nackt, er hatte seine Kleidungsstücke in großer Eile abgeworfen. Seine Krawatte landete im Wasser und schwamm davon.
Das Gras fühlte sich in ihrem Rücken kühl an, als er sie zu Boden legte und an ihrem Hals schnupperte. Sie erbebte. »Du hattest recht«, flüsterte er an ihrer Haut. »Das sollten wir hier tun, wo wir schon so viele Abenteuer erlebt haben.«
Es war eine weitere ihrer zahllosen ungezogenen Eskapaden, entdeckte sie. Mit jeder Berührung, jedem erhitzten Kuss und jeder verbotenen Liebkosung. Als er ihre Brüste streichelte, schnappte sie nach Luft, und ihre Nippel zogen sich schmerzhaft hart zusammen, wie sie es nie erwartet hätte. Eine unbekannte Erregung ballte sich in ihrem Unterleib. Als er sanft ihre Knie auseinander schob und sich zwischen ihre Schenkel legte, berührte seine Erektion ihre Öffnung, und sie war schon so weit, dass sie bloß seinen Namen flüstern und sich an ihn klammern konnte.
Miles und sie gingen auf eine neue, abenteuerliche Reise.
Gemeinsam.
»Das war wirklich eine wunderbare Hochzeit.«
Luke gab einen leisen Laut von sich, den Madeline als männlichen Spott verstand. Er setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel aus. »Ich bin bloß dankbar, dass es vorbei ist«, murmelte er.
»Elizabeth hat so gestrahlt!« Madeline beugte sich hinab, hob ihre Röcke und löste die Strumpfhalter. »Und Miles sah wirklich toll aus.«
»Nett von den beiden, dass sie so sang- und klanglos verschwunden sind.« Ihr Ehemann klang verstimmt.
Obwohl sie es eigentlich ziemlich romantisch fand, lächelte Madeline bloß. Sie hatte beobachtet, wie die beiden Hand in Hand im Garten verschwunden waren. »An einem Tag wie heute kann man ihnen gewiss ein bisschen Freiraum geben.«
»Mir ist unsere Hochzeit lieber gewesen, ehrlich gesagt. Keine riesige Gästeschar, keine elend lange Trauungszeremonie.« Lukes Krawatte flog achtlos weggeworfen auf den Fußboden. Plötzlich heftete sich sein Blick auf ihre nackten Beine, während sie die Strümpfe herunterrollte. »Nur die Flitterwochen, die waren außergewöhnlich.«
»Dabei sind wir in London geblieben und haben nicht ein einziges Mal die Suite verlassen«, erinnerte sie ihn lachend.
»Wie ich schon sagte, es war perfekt.« Sein Lächeln war lüstern, und er zeigte keine Reue. »Komm, ich helfe dir mit dem Kleid.«
»Zieh dich selbst aus, Altea.«
»Ich würde lieber dich ausziehen, meine geliebte Madge. Dreh dich um.«
Elender Autokrat, dachte sie zärtlich. Sie gehorchte, und ihr Mann öffnete die Verschlüsse ihres Kleids. Seine schlanken Finger arbeiteten geschickt und schnell, und schon kurze Zeit später fand sie sich auf dem Bett wieder. Sein starker Körper ruhte auf ihrem, und sein Mund machte herrlich verruchte Sachen mit ihrem Hals.
Später, nachdem sie in den sinnlichen Freuden versunken waren, fuhr sie mit den Fingern über Lukes nackten Rücken. Ihr Seufzen bewegte sein Haar. Er rollte sich behutsam von ihr herunter, und seine Hand glitt tiefer und legte sich auf ihren leicht gewölbten Bauch. »Ich hoffe, ich war nicht zu fordernd. Bist du nach den ganzen Festlichkeiten sehr erschöpft?«
In Wahrheit fühlte sie sich wunderbar fruchtbar und war sehr glücklich mit ihrer Schwangerschaft. Zugleich genoss sie seine Besorgnis. Für einen Gentleman mit seinem Ruf war er ein sehr aufmerksamer Ehemann und wurde auch mit jedem Tag ein besserer Vater. Er und Trevor hatten schon jetzt eine ganz besondere Bindung aufgebaut. »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm und lächelte. Dann schwand ihr Lächeln. »Wieso hat Michael dich beim Hochzeitsessen beiseitegenommen? Was hat er dir erzählt?«
Die muskulösen Schultern ihres Mannes zuckten. »Er hat gesagt, die ganze Angelegenheit sei ›zu aller Zufriedenheit gelöst‹.«
Madeline lag entspannt in Lukes Armen. Sie runzelte die Stirn. »Was heißt das? Man hat seit jenem Abend, als wir sie im alten Lagerhaus mit deinem Freund zurückließen, nichts von Alice gehört.«
»Ich habe keine Ahnung, was das heißt. Aber ich vertraue Michael.«
Das tat sie auch. Aber ein paar Fakten waren ihr noch immer nicht klar. »Was glaubst du denn, was sie in Colins Tagebuch zu finden dachte?«
Im Licht der kleinen Lampe waren Lukes strenge Gesichtszüge in düstere Schatten getaucht. Langsam antwortete er: »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich habe eine Theorie … Colin hat sie vielleicht mit der falschen Person gesehen. Vielleicht ist er ihr einmal zufällig begegnet, oder er hat sie überraschend in ihrem Haus aufgesucht. Er hat sich vielleicht nichts dabei gedacht, aber es war ihr so wichtig, dass sie später Angst bekam, er könne diese Begegnung in seinen Aufzeichnungen vermerken.«
»Du meinst Roget?« Sie hatte keine Ahnung, was der Name bedeutete oder wer dieser Mann war. Sie wusste bloß, dass er etwas bedeutete.
»Das vermute ich«, gab Luke zu. »Darum hat sie das Tagebuch gestohlen und herausgefunden, dass sie sich grundlos gesorgt hat. Und dann machte sie diesen fatalen Fehler und brachte es nicht einfach still und leise zurück, wie sie es an sich gebracht hatte. Es war ein riesiger Fehler, es irgendwo liegen zu lassen, damit es jemand fand und dich damit in Verlegenheit stürzen konnte.«
Es beunruhigte sie vor allem deshalb, weil sie Alices Feindseligkeit vorher nie bemerkt hatte. Ja, es hatte immer etwas in Alices Verhalten mitgeschwungen, als würde sie Madeline nicht mögen. Aber sie hatte es nie genau benennen können und hatte nicht gewusst, dass es sich um einen so bösen Hass handelte. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie mich hasst.«
Luke hob ihre Hand an den Mund und küsste eine Fingerspitze. »Sie hat nicht dich gehasst, Liebes. Das wäre unmöglich. Du bist durch und durch liebenswert. Sie hat gehasst, was du repräsentiert hast. Eine glücklich verheiratete Frau mit einem Mann, der in dich vernarrt war und eine hohe Stellung in der Gesellschaft einnahm, und einem gesunden, hübschen Sohn. Neid ist eine der schlimmsten Sünden. Nach dem, was ich gehört habe, vermute ich, dass der Zwillingsbruder deines Schwiegervaters ihm verübelt hat, dass er den Titel geerbt hat. Alice hat dieses Erbe aus Verbitterung nur noch etwas weiter getrieben.«
»Wenn sie nicht so nachtragend gewesen wäre …«
»Hättest du Lord Fitch nicht eins mit dem Schürhaken übergezogen und nach mir geschickt. Ich würde vermutlich jetzt noch versuchen, mich davon zu überzeugen, dass jene Nacht mit dir vor gut einem Jahr ein Fehler war«, vollendete er ihren Gedanken. Seine silbrigen Augen funkelten.
Ein ziemlich verruchtes Funkeln, erkannte sie mit leiser Erregung. Wirklich, der Mann war unersättlich. Aber wenn sie in seinen Armen lag, ging es ihr kaum anders.
»Und jetzt hast du deine Meinung geändert?«, fragte Madeline anzüglich. Sie schmiegte sich an ihn. Ihre Hand schob sich zwischen ihren Körpern nach unten. Sie berührte und liebkoste ihn.
»Du hast meine Meinung geändert«, gab er heiser zurück. »Soll ich es dir beweisen?«
»Auf jeden Fall.«
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